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  Es war die Woche vor meinem sechzehnten Geburtstag, als der Junge aus der Tür fiel und sich alles änderte. Ist das ein guter Anfang? Miss Keyland, meine Lehrerin in der Dorfschule, sagte immer, dass man den Leser schon mit dem ersten Satz fesseln müsste. Wenn man Zeit damit verschwendet, den Himmel zu beschreiben oder das Wetter oder den Geruch von frisch gemähtem Gras oder was auch immer, wird der Leser vielleicht abgeschreckt, und das, obwohl ich eine Riesenstory zu erzählen habe. Es ist sogar die größte Story der Welt, denn sie handelt vom Ende der Welt … und größer geht es wohl kaum.


   


  Vielleicht hätte ich damit beginnen sollen – mit all den Ereignissen in Großbritannien, in Amerika, im Nahen Osten und natürlich in der Antarktis. Dort strömten die Armeen hin. Dort würde diese gigantische Schlacht stattfinden, die über die Zukunft von allem und jedem entscheiden sollte. Doch ich wusste nichts darüber. Ich wusste nicht einmal, wie schlimm es mittlerweile war.


  Nun, jetzt ist es zu spät. Ich habe damit angefangen, also kann ich ebenso gut weitermachen. Ich. Der Junge. Die Tür. Betrachten wir eines nach dem anderen.


  Mein Name ist Holly – zumindest nennen mich alle so. Mein richtiger Name ist Hermione, aber das klingt zu hochtrabend für das Mädchen, zu dem ich geworden war, und außerdem ist Holly viel einfacher auszusprechen. Meinen Familiennamen benutzte nie jemand. Wie bei den meisten Kindern im Dorf waren auch meine Eltern tot und es fiel allen leichter, nur die Vornamen zu benutzen. Vermutlich wollt ihr wissen, wie ich aussehe. Ich weiß nicht genau, wie ich mich beschreiben soll, aber ich kann gleich gestehen, dass ich zu jener Zeit nicht gerade hübsch war. Ich hatte lange strohblonde Haare, die leider wirklich ein bisschen wie Stroh aussahen und so zerzaust waren wie die Füllung einer Matratze. Ich hatte runde Wangen, Sommersprossen und hellblaue Augen. Auf der Farm arbeitete ich schon, seit ich alt genug war, eine Schubkarre zu schieben (was wirklich sehr früh der Fall war), und deshalb war ich ziemlich kräftig. Meine Fingernägel waren abgebrochen und schmutzig. Hätte ich jemals ein paar ordentliche Sachen besessen, hätte ich vielleicht ganz anständig ausgesehen, aber das Hemd und die Arbeitshose hatten vor mir schon mehrere andere Leute getragen und sehr vorteilhaft sahen sie nicht aus.


  Ich lebte bei meinen Großeltern. Also, eigentlich waren wir nicht verwandt. Jedenfalls nicht blutsverwandt. Aber ich betrachtete sie als meine Großeltern. Sie hießen Rita und John und waren ungefähr Ende siebzig und damit in einem Alter, bei dem die genaue Zahl nicht mehr wichtig war. Aber ich will fair sein – die beiden waren noch ziemlich fit; wenn auch recht langsam, aber sie schafften noch alles und waren compos mentis (das ist Latein und bedeutet „den Geist beherrschen“. Das hat mir Miss Keyland beigebracht). Das einzige Problem, das ich mit ihnen hatte, war, dass sie so wenig redeten. Sie blieben gern unter sich, was natürlich schwierig war, nachdem sie mich adoptiert und bei sich aufgenommen hatten. Sie waren schon eine Ewigkeit verheiratet und der eine wäre ohne den anderen verloren gewesen.


  Mitten im Dorf gab es eine Kirche, die Kirche des heiligen Botolph, die noch aus der Zeit der Normannen stammte. Sie stand an einer Wegkreuzung am Rand des Marktplatzes und war ein düsteres altes Gemäuer, vom Zahn der Zeit angenagt und so oft ausgebessert und wieder aufgebaut, dass sie aussah wie ein Flickenteppich. Als wäre irgendwann ein Bulldozer hineingekracht und man hätte sie hastig wieder zusammengeflickt, bevor jemand den Zusammenbruch bemerkte. Ihre Bänke waren jeden Sonntag voll besetzt, denn keiner der Dorfbewohner wäre auf ‚die Idee gekommen, den Gottesdienst zu versäumen. Sogar Rita und John zogen ihre besten Sachen an und humpelten Arm in Arm zur Kirche. Ich persönlich hasste sie. Ich glaubte nicht an Gott und dachte oft, dass ihn die ewig gleichen Choräle und Predigten Woche für Woche zu Tode langweilen würden, wenn es ihn denn gäbe. Den Vikar störte das nicht. Seine Predigten dauerten Stunden und hatten immer denselben Inhalt. Betet um Gnade. Wir werden für unsere Sünden bestraft. Wir sind alle verloren. Ganz unrecht hatte er wohl nicht, aber ich bezweifelte, dass das Knien auf dem harten Steinboden irgendetwas daran ändern würde.


  In der Kirche fanden außerdem jeden Mittwoch die Versammlungen statt, aber wer noch unter sechzehn war, durfte nicht daran teilnehmen. Man galt noch nicht als erwachsen genug, um mitzureden, auch wenn man erwachsen genug war, um vom Morgengrauen bis zum Einbruch der Dunkelheit zu arbeiten. Sie waren schon seltsam, diese Regeln.


  Die Tür war nicht in der Kirche, sondern dahinter. Die Kirche war von einem Friedhof voller schiefer Grabsteine umgeben, durch die ein Kiesweg führte, den ich oft als Abkürzung nutzte. Auf der anderen Seite des Friedhofs war eine ältere Kirche oder zumindest das, was von ihr übrig war. Es war nicht viel; nur ein paar bröckelnde Bögen und eine Wand mit zwei klaffenden Löchern, in denen vielleicht in grauer Vorzeit Buntglasfenster gewesen waren, und darunter befand sich eine Holztür.


  Diese Tür war schon immer sehr merkwürdig gewesen, denn sie führte nirgendwohin. Vor ihr standen ein paar Grabsteine und hinter ihr lag ein kleiner kiesbestreuter Hof, aber die Tür führte nicht in eine Sakristei oder einen Kreuzgang oder dergleichen. Es gab viele offene Fragen um die Tür, zum Beispiel: Wer hat sie gebaut und wieso? Die Ruinen waren Hunderte von Jahren alt („vormittelalterlich“, wie Miss Keyland sagte), aber die Tür sah trotzdem nicht alt aus. Ich meine, wenn sie schon seit Jahrhunderten da war, wieso war das Holz dann nicht verrottet? Ganz offensichtlich hatte sie jemand erneuert, aber Rita, die im Dorf geboren war, sagte, dass es im Laufe ihres Lebens nicht gemacht worden war, und das allein war ja schon fast ein Jahrhundert. Es war alles ziemlich merkwürdig.


  Und eines Abends Ende August öffnete sich die Tür plötzlich und ein Junge fiel heraus.


  Ich war auf dem Heimweg von den Obstgärten, wo ich Äpfel gepflückt hatte. Das war eine der Aufgaben, die ich am meisten hasste, aber um ehrlich zu sein, ist alles, was mit der Erzeugung und Lagerung von Lebensmitteln zu tun hat, harte Arbeit – und dazu eine, die sich ständig wiederholt und dementsprechend langweilig ist. Das Schlimmste an der Apfelernte? Zu wissen, dass die überreifen Golden Delicious, die man gerade eine halbe Stunde lang vom Ast geschüttelt hat, weder golden noch irgendwie lecker sind. Festzustellen, dass in einem verfaulten Kerngehäuse eine Wespe sitzt, die einen natürlich in die Hand sticht. Sich zum fünfzigsten Mal von den Brombeerranken zerkratzen zu lassen, die schon das ganze Jahr darauf warten, sich in dein Fleisch zu krallen. Den vollen Korb in der Nachmittagshitze zur Sammelstelle zu schleppen, mit Blasen an den Schultern und noch schlimmeren an den Händen. Die Endlosigkeit dieser blöden Arbeit. Mr Bantoft – Farmmanager, Abteilung Obst – hatte gesagt, dass es dieses Jahr weniger Äpfel gäbe. Den Eindruck hatte ich nicht.


  Nun, ich war müde und dreckig und dachte an nichts Besonderes, als die Tür in der alten Mauer aufging, dieser Junge herausstolperte und im Gras zusammenbrach. Er war sehr dünn, hatte lange, sehr schwarze Haare, die an der Stirn gerade abgeschnitten waren, und ich war ziemlich überrascht, weil ich ihn nicht sofort erkannte. Was aber auch daran liegen konnte, dass eine Seite seines Gesichts voller Blut war. Genau genommen liefen ihm Unmengen davon über die Wange. Es tropfte auf seine Schulter und wurde vom Hemd aufgesogen. Ich rannte auf ihn zu und blieb vor ihm stehen. Mir schlug das Herz bis zum Hals und ich biss mir auf die Fingerknöchel, wie ich es immer tue, wenn ich vor etwas Angst habe. Am meisten erschreckte es mich, dass ich diesen Jungen nie zuvor gesehen hatte. Eigentlich war es undenkbar, aber ich wusste es sofort.


  Er stammte nicht aus dem Dorf.


  Als er mich sah, wurden seine Augen so groß wie die eines Kaninchens, kurz bevor man ihm einen Pfeil durch den Hals schießt. Er war nicht so schwer verletzt, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte. Irgendetwas musste ihn oberhalb der Schläfe am Kopf getroffen haben, denn dort hatte er eine hässliche Wunde, aber ich glaubte nicht, dass er einen Schädelbruch hatte. Er trug Hemd, Jeans und Turnschuhe und alles sah ziemlich neu aus. Er wirkte so fremd, wie ein Fremder nur wirken konnte. Er sah nicht einmal wie ein Engländer aus. Seine Augen waren so dunkel wie seine Haare. Und seine Nase und die Wangenknochen sahen auch ganz komisch aus … als wären sie aus Holz geschnitzt.


  „Wo bin ich?“, fragte er.


  „Bei der Kirche“, antwortete ich. Es war eine so merkwürdige Frage, dass ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.


  „Welche Kirche? Wo steht sie?“


  „Es ist die des heiligen Botolph. Sie steht im Dorf.“


  Der Junge sah mich an, als hätte er keine Ahnung, wovon ich redete. Dann gab er es auf. „Das ist nicht richtig“, murmelte er. „Ich muss zurück.“


  „Wohin zurück?“


  Aber er hörte mir gar nicht zu. Er war bereits aufgestanden und zur Tür zurückgegangen. Er schloss sie und öffnete sie wieder. Ich weiß nicht, was er auf der anderen Seite zu finden hoffte, aber wie schon erwähnt, lag dort dieser kleine Kirchhof mit den mickrigen Grasbüscheln, die sich durch den Kies gekämpft hatten. Der Junge ging durch die Tür und zog sie hinter sich zu. Ich ging um die Mauer herum, um ihn auf der anderen Seite sehen zu können. Er stand dort und atmete schwer. Seine Kopfwunde schien er ganz vergessen zu haben. Dann fiel ihm auf, dass ich ihn beobachtete. „Sie ist kaputt“, sagte er.


  „Was ist kaputt?“


  „Die Tür. Sie hätte mich zurückschicken sollen.“


  „Moment mal, nicht so schnell.“ Ich trat vor und hätte ihn beinahe gepackt, überlegte es mir aber noch rechtzeitig. „Das ist nur eine Tür. Sie öffnet und schließt sich. Was sollte sie denn sonst noch tun?“


  „Das sagte ich doch gerade. Ich will, dass sie mich dorthin zurückbringt, wo ich hergekommen bin. Ich muss meinen Bruder finden. Ich muss zurück.“


  „Wohin zurück?“


  „Nach Hongkong.“


  Ich hatte befürchtet, dass der Junge für seine Kopfwunde einen Arzt brauchen würde, was ein Problem wäre, weil er dann erklären musste, wie er ins Dorf gekommen war, und bevor unser Arzt ihn überhaupt zu sehen bekam, würden sie ihn vermutlich zusammenschlagen und verhören. Aber das war nicht alles. Er schien geisteskrank zu sein. Er hatte gesagt, dass er aus Hongkong käme, was auf der anderen Seite der Erde liegt, und selbst wenn es noch Passagierflüge gegeben hätte – was nicht der Fall war –, war das unmöglich.


  Außerdem war da noch etwas, das mir erst jetzt auffiel. Sein Akzent. Er stammte eindeutig nicht aus dem Dorf oder der näheren Umgebung. Er klang nicht einmal wie ein Engländer.


  Ich hatte mittlerweile eine Entscheidung getroffen. Ich würde mich verziehen. Der Junge war verletzt und verrückt und niemand hatte ihn eingeladen – und damit steckte er in ernsten Schwierigkeiten. Aber das waren nicht meine Schwierigkeiten. Ich würde nach Hause gehen und es konnte sich jemand anders um ihn kümmern. Doch als ich diesen Entschluss in die Tat umsetzen wollte, schaute er zu mir auf, als hätte er meine Gedanken gelesen, und sah plötzlich so verloren und verzweifelt aus, dass mir klar war, dass ich ihn nicht alleinlassen konnte.


  „Hermione?“, fragte er.


  Ich konnte mich nicht erinnern, ihm das gesagt zu haben. „Das ist mein Name“, sagte ich. „Aber meine Freunde nennen mich Holly.“


  „Holly …“ Er sah verwirrt aus.


  „Wie hast du dich verletzt?“, fragte ich.


  Er hob die Hand an den Kopf und betrachtete das Blut an seinen Fingerspitzen, als sähe er es zum ersten Mal. „Ich weiß es nicht. Ich schätze, dass mich irgendetwas getroffen hat. Das ganze Gebäude ist eingestürzt – dieser Tempel in Hongkong. Da war ein Taifun. Das hast du bestimmt im Fernsehen gesehen.“


  „Es gibt kein Fernsehen. Nicht mehr.“ Da war noch etwas, das nicht passte. „Wann warst du in Hongkong?“, fragte ich.


  „Gerade eben. Vor einer Minute.“


  Da wusste ich, dass er verrückt war, und wollte gehen, doch genau in diesem Moment hörte ich Stimmen: Zwei Männer überquerten den Friedhof von der Nordseite her. Ich wusste sofort, wer sie waren – Mike Dolan und Simon Reade. Sie arbeiteten zusammen als Wachen an der äußeren Begrenzung und waren anscheinend auf dem Weg dorthin, denn sie hatten ihre Waffen dabei. Wenn sie den Jungen entdeckten, war alles vorbei. Er war ein Fremder. Er gehörte nicht hierher. Sie würden ihn abknallen, ohne auch nur nach seinem Namen zu fragen – was ich übrigens auch noch nicht getan hatte.


  „Versteck dich“, zischte ich.


  „Was?“


  „Mach schon!“ Ich schubste den Jungen weg und er duckte sich in den Winkel, wo die alte Mauer auf die der Kirche traf. Es war dunkel dort, kein Sonnenlicht drang dorthin, und der Schatten legte sich über ihn wie eine schützende Plane. Eine Sekunde später entdeckten mich die beiden Männer. „Was machst du hier, Holly?“, fragte Dolan. „Solltest du nicht zu Hause sein?“ Das war typisch für ihn. Nur weil er eine Waffe trug, bildete er sich ein, jeden herumkommandieren zu können. Er war ein großer, kräftiger Kerl mit Bart und schmutzigen Sachen. Also, wir trugen alle schmutzige Sachen, aber seine waren schlimmer als die der meisten anderen. Ich hatte ihn noch nie gemocht.


  „Ich bin auf dem Weg“, sagte ich.


  „Was hast du da an den Händen? Hast du dich verletzt?“


  Ich schaute hin und bemerkte das Blut des Jungen. Ich musste etwas davon abbekommen haben, als ich ihn geschubst hatte. „Ach, das ist nichts“, sagte ich. „Ich habe mich geschnitten.“


  „Am Apfelbaum?“ Die beiden lachten.


  Dann richtete Reade seine Laseraugen auf mich. Er war der Kleinere der beiden, ein dünnes, blasses Kerlchen. Er hing gern mit Dolan herum, weil er sich dann wichtig fühlte. Er war immer misstrauisch, wie ein Hund, der einem ständig um die Füße herumschnüffelt. „Habe ich dich nicht gerade mit jemandem reden gehört?“


  „Nein“, sagte ich.


  „Ich denke doch.“


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Aus dem Augenwinkel konnte ich den Jungen in der Ecke hocken sehen und fragte mich, wieso ich für ihn log. Was hätte ich hier tun können, das die beiden Männer dazu brachte, mich in Ruhe zu lassen? Ich suchte hektisch nach einer Ausrede, die mir schließlich die Kirche lieferte. „Ich habe gebetet“, behauptete ich.


  Die beiden nickten. Sie hatten beide Ehefrauen, die ebenso gut Nonnen hätten sein können, wenn sie nicht verheiratet wären. Es war die Art Frauen, die sich zehn Mal am Tag bekreuzigten und tatsächlich weinten, wenn sie die Bibel lasen. So waren viele Leute im Dorf. An den freien Nachmittagen gab es sogar Gebetsgruppen. Ich lächelte und versuchte, ganz heilig auszusehen. Unglaublicherweise funktionierte es.


  „Beten ist eine gute Sache“, sagte Dolan. „Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können. Aber es wird bald dunkel. Dann musst du zu Hause sein.“


  „Auf jeden Fall, Mr Dolan.“


  Die beiden setzten plaudernd ihren Weg fort und ihre Gewehre ragten ihnen über die Schulter. Ich wartete, bis sie weg waren, dann eilte ich zu dem Jungen. Zu meiner Verblüffung war er eingeschlafen – vielleicht hatten ihn Schock und Erschöpfung aber auch ohnmächtig werden lassen. Ich rüttelte ihn wach.


  „Scott?“, murmelte er.


  „Wer ist Scott?“, fragte ich.


  „Mein Bruder.“


  „Tut mir leid, ich bin nicht Scott. Ich bin Holly. Wie fühlst du dich?“


  „Keine Ahnung. Irgendwie verwirrt.“


  „Du hast mir nicht gesagt, wie du heißt.“


  „Du hast nicht gefragt.“


  „Ich frage jetzt.“


  „Jamie. Ich heiße Jamie Tyler.“ Er versuchte aufzustehen, aber er war zu schwach und zu benommen. „Du musst mir helfen“, sagte er.


  „Ich habe dir schon geholfen. Ich habe dich davor bewahrt, erschossen zu werden. Und vielleicht helfe ich dir auch noch etwas mehr. Aber du musst mir sagen, woher du kommst – woher du wirklich kommst – und wer du bist. Du weißt gar nicht, welchen Ärger ich kriegen kann, nur weil ich mit dir rede.“


  „Okay.“ Er schluckte und ich konnte ihm ansehen, dass er Schmerzen hatte. „Hast du Wasser dabei?“


  Ich griff nach meinem Rucksack und öffnete ihn. Als ich mit der Arbeit anfing, hatte ich eine volle Flasche Wasser gehabt, aber jetzt war nicht mehr viel übrig. Ich reichte sie ihm und er trank sie mit einem Zug leer, als hätte er keine Ahnung, wie kostbar Wasser war. Zumindest schien es ihn ein bisschen zu beleben. Er richtete sich auf. Sein Blut trocknete bereits unter den letzten Strahlen der Nachmittagssonne. „Welches Land ist das hier?“, fragte er.


  Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte denn das für eine Frage sein? „Was glaubst du denn, welches Land es ist?“, rief ich aus. „England natürlich, was denn sonst?“


  „Sind wir in der Nähe von London?“


  „Ich war noch nie in London. Ich weiß es nicht.“ Ich verlor zusehends die Geduld. „Sag mir, was ich wissen will, oder ich verschwinde und lasse dich hier zurück.“


  „Nein, tu das nicht.“ Er streckte eine Hand nach mir aus, um mich aufzuhalten. „Ich erzähle dir, was ich kann. Aber es wird dir nichts nützen, weil du mir nicht glauben wirst.“


  „Versuch’s zumindest.“ Und zwar schnell, hätte ich am liebsten hinzugefügt. Die Sonne versank hinter dem Kirchturm. Die Grabsteine warfen Schatten, die immer länger wurden. Ich wurde längst zu Hause erwartet.


  „Können wir irgendwo anders reden? Irgendwo drinnen?“


  „Erzähl es mir sofort.“


  Aber dazu kam es nicht … jedenfalls nicht jetzt. Ich hatte die Schritte hinter mir nicht gehört. Mir war nicht aufgefallen, dass Mike Dolan und Simon Reade zurückgekommen waren, und ich merkte es erst, als ich mich umdrehte und sah, dass sie auf Jamie zielten.


  „Siehst du?“, sagte Reade. „Ich hab dir doch gesagt, dass hier etwas faul ist.“


  „Wer ist er?“, fragte Dolan streng erst mich und dann Jamie: „Wer bist du?“


  „Ich bin Jamie.“


  „Wie bist du hierhergekommen?“


  Jamie zögerte. Ich konnte sehen, wie er überlegte, was er sagen sollte. „Mit dem Bus“, antwortete er schließlich.


  Das war die falsche Antwort. Fast gemächlich schwang Dolan sein Gewehr. Der Schaft knallte gegen Jamies Kopf und warf ihn zu Boden. Es war die Kopfseite, die unverletzt gewesen war. Zumindest bis jetzt. Ich schrie auf, aber Reade trat vor mich und versperrte mir den Weg. Jamie lag still. Dolan stand über ihm und starrte mich an. „Du wirst einiges erklären müssen, Holly“, sagte er. „Aber das hat Zeit bis später. Jetzt gehst du erst einmal nach Hause.“ Er nickte Simon zu. „Lass uns den Jungen fesseln und irgendwo sicher einsperren. Und finde Reverend Johnstone. Wir müssen eine Versammlung einberufen.“


  Und das war es. Ich konnte nur dastehen und zusehen, wie die beiden Männer den Jungen hochhoben und wegschleppten.
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  Rita und John wohnten in einem modernen Haus neben der Tankstelle – nicht dass es noch Benzin gegeben hätte. Die beiden Pumpen standen nebeneinander wie metallene Grabsteine, das Glas zerbrochen, der Stahl verrostet. Ich rannte daran vorbei und hielt erst wieder an, als ich zu Hause war.


  Ich muss das Dorf beschreiben, weil sonst alles, was danach passierte, keinen Sinn ergäbe.


  Im Grunde lag es an einem eher flachen Hügel, mit dem Marktplatz, der Kirche und dem Gemeinschaftshaus in der Mitte, und damit gab es ein oberes und ein unteres Dorf, die wenig gemeinsam hatten. Wo ich wohnte, standen nette moderne Ziegelhäuschen mit großen Fenstern und Gärten, in denen jetzt keine Blumen mehr wuchsen, sondern nur noch Gemüse. Die untere Hälfte war viel älter, es waren früher Häuser für Wochenendbesucher aus der Stadt gewesen. Als die Städter nicht mehr kamen, waren sie von den Anwohnern übernommen worden. Es waren überwiegend Reetdachkaten mit den üblichen Problemen wie Ungeziefer im Dach und undichten Fenstern, aber es gab dort auch ein paar Reihen hübscher Reihenhäuser, die jedes Frühjahr unter einer Blütenpracht verschwanden, obwohl sich kein Mensch um sie kümmerte.


  Vom Marktplatz führte die Straße hinunter zur Kreuzung mit der Kneipe Queen’s Head. Die Queen, wie jeder sie nannte, war ein weiß getünchter Fachwerkbau, und der Wirt braute immer noch sein eigenes Bier. Es war allgemein nur als Queens Plörre bekannt und in der Gegend schon immer so etwas wie ein Witz gewesen: Die Einheimischen hatten es früher als geruchs- und geschmacksneutral, aber wenigstens nass beschrieben. Damals wäre nie jemand auf die Idee gekommen, dass es irgendwann das einzige Bier sein würde, das man überhaupt noch bekam. Rechts hinter der Queen machte die Straße einen Bogen und mündete auf die Ferry Lane hinter der Tankstelle. Links ging es an einem halben Dutzend Häusern vorbei und dann hinaus auf das Ackerland und zu den Obstgärten. Im Dorf wurden je nach Jahreszeit Weizen, Kartoffeln und Zuckerrüben angebaut und es gab auch Schweine und Hühner. Jeder hatte sein eigenes Stück Land, aber es galt die Regel, dass man alles mit den anderen teilen musste, was jedes Mal Diskussionen auslöste.


  Die Hauptstraße führte hinunter zum Anleger mit der Fahnenstange ohne Fahne und zum Fluss und war damit in jeder Hinsicht eine Sackgasse, denn obwohl das Wasser früher einmal voller Fische gewesen war, war es jetzt zähflüssig und ölig. Fünf Minuten darin zu schwimmen, hätte ausgereicht, um einen ins Krankenhaus zu befördern – und da wir keines hatten, vermutlich gleich ins Grab. In der Kneipe hing ein Foto des Flusses, wie er einmal ausgesehen hatte, und obwohl es ein Schwarz-Weiß-Foto war, wirkte es bunter als die Realität. Es führte kein anderer Weg aus dem Dorf hinaus und nur einer hinein. Das war unser besonderes Merkmal. Es führte nur ein einziger Weg durch den dichten Wald, der uns von drei Seiten umgab. Im Laufe der Jahre war eine Reihe von Wachtürmen aufgestellt worden, sodass es jetzt unmöglich war, sich dem Dorf unbemerkt zu nähern. Große Schilder warnten die Leute, dass sie erschossen würden, wenn sie dem Dorf zu nahe kamen, und ich hatte schon ein oder zwei Mal mitten am Tag Schüsse gehört, aber da ich nicht zu den Versammlungen gehen durfte, wusste ich nicht, wie viele versucht hatten, hereinzukommen, und wie viele abgewiesen oder erschossen worden waren.


  Wir Dorfbewohner konnten frei kommen und gehen. Wir hatten ein Passwort, das jeden Monat gewechselt wurde und das in der alten Bushaltestelle aushing, die noch stand, um uns an die Zeit zu erinnern, als es noch Busse gab. Das Passwort in diesem September war „Quecken“. In den Wäldern gab es immer noch massenhaft Kaninchen (obwohl es in den letzten Jahren weniger geworden waren) und wir waren angehalten, auf die Jagd zu gehen – mit Pfeil und Bogen, um Kugeln zu sparen. Ich hatte einmal einen Rehbock mit einem einzigen Pfeil durch den Hals erlegt und war danach eine Woche lang die Heldin des Dorfes gewesen. Jeder hatte etwas Nettes zu mir gesagt, aber dann waren das letzte Fitzelchen Fleisch gegessen und die Knochen zum letzten Topf Suppe ausgekocht gewesen und alles war wieder wie immer.


  Und das war es auch schon. Ein Dorf mit etwa dreihundert Einwohnern, dichtem Wald an einem Ende und einem toten Fluss am anderen. Wir waren von allem abgeschnitten. Und uns allen war bewusst, dass genau das vermutlich der Grund war, wieso wir noch lebten.


  Rita erwartete mich schon hinter der Haustür und sah mir sofort an, dass etwas nicht stimmte. Sie war spindeldürr, hatte lange silbergraue Haare und ihre Augen hatten sich tief in die Höhlen zurückgezogen. Wenn sie wütend war, sah sie aus wie eine Hexe. Aber jetzt hatte sie Angst, gab sich jedoch wie immer Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen. Rita hielt ihre Emotionen unter Verschluss wie ihr gutes Porzellan und holte beides nur zu besonderen Anlässen heraus.


  „Was ist passiert, Hermione?“ Sie war die Einzige, die mich so nannte. „Was ist los? Wieso kommst du so spät?“


  „Ich habe jemanden getroffen …“ Ich zögerte.


  „Wen hast du getroffen?“


  „Es war ein Junge. Aber er ist nicht aus dem Dorf.“


  Sie starrte mich an. „Wie meinst du das?“


  „Er ist plötzlich bei der Kirche aufgetaucht. Er sagt, sein Name ist Jamie. Ich habe ihn vorher noch nie gesehen.“


  „Was hast du getan?“


  „Ich habe gar nichts getan. Nur mit ihm geredet.“


  Ritas Schultern sanken herunter. Das machte sie mit Absicht. Es war ihre Art, mir zu zeigen, dass sie verärgert war. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und hastete in die Küche, wo John und das vierte Mitglied unseres kleinen Haushalts – George – ihren Tee tranken.


  Über John brauche ich nicht viel zu erzählen. Er sagte fast nie etwas. Er war ein kleiner weißhaariger Mann -kleiner als Rita –, der die meiste Zeit nur dasaß und auf eine weggetretene Art vor sich hinlächelte. Er war nicht zurückgeblieben oder dumm. Er wollte einfach in nichts hineingezogen werden.


  George war ganz anders. Er war achtzehn, drei Jahre älter als ich, und wie ich hatte auch er keine Eltern mehr. Er arbeitete in der Dorfbäckerei, was man ihm ansah, denn er war ein ziemlich fleischiger Typ und immer mit einer dünnen Schicht Mehl bedeckt. Er hatte blonde Haare, die er nie kämmte, und blaue Augen. Die waren das Beste an ihm. Alle fanden, dass George nicht viel zu bieten hatte, aber ich kannte ihn besser, und wenn ich mir im ganzen Dorf jemanden suchen müsste, der auf meiner Seite war, würde ich ihn wählen.


  Wir beide waren bei Rita und John aufgewachsen wie Bruder und Schwester. George war sehr schüchtern und immer ganz verlegen, wenn ich da war. Manchmal dachte ich, dass wir einfach das Haus übernehmen und zusammenleben würden, wenn Rita und John starben … was wir vermutlich auch getan hätten, wenn es nicht ganz anders gekommen wäre.


  „Da war ein Fremder im Dorf“, verkündete Rita, nachdem ich ihr ins Zimmer gefolgt war.


  „Ein Fremder?“ John schaute von seinem Haferbrei auf – oder was immer die Pampe war, die er in sich hineinlöffelte.


  „Ich habe ihn auf dem Kirchhof gefunden“, sagte ich.


  „Wo ist er hergekommen?“


  „Ich weiß es nicht. Er war einfach da.“ Ich würde ihnen nichts von der Tür erzählen, weil das für mich immer noch keinen Sinn ergab.


  „Und wer ist er?“, fragte George. „Wie ist sein Name?“


  „Er hat gesagt, dass er Jamie heißt. Ich habe nicht viel mit ihm gesprochen. Er war einfach nur ein Junge in meinem Alter. Und er hatte einen komischen Akzent. Ich glaube, er war kein Engländer.“


  „Und du hast Alarm geschlagen?“


  Das war die große Frage. Alle warteten auf meine Antwort.


  „Dazu hatte ich keine Gelegenheit. Simon Reade und Mike Dolan haben uns zusammen entdeckt. Sie haben Jamie festgenommen und mich nach Hause geschickt.“


  „Sie haben dich erwischt, wie du mit ihm geredet hast? Und du hattest keinen Alarm geschlagen?“ Rita starrte mich erbost an.


  Ich nickte schuldbewusst.


  „Du hast keine Ahnung, in welchen Schwierigkeiten du steckst. Du hast das erste Gesetz des Dorfes gebrochen. Du hättest sofort um Hilfe rufen sollen, als du ihn entdeckt hattest.“


  „Ich weiß. Aber er war so jung. Und außerdem verletzt. Er war voller Blut.“


  „Wenn der Rat mit ihm fertig ist, wird er noch viel schlimmer aussehen.“


  „Du solltest nicht mit ihr schimpfen“, mischte sich George ein. Er hatte eine Art, besonders langsam und eindringlich zu sprechen, was einem den Eindruck vermittelte, dass er seine Worte stets sorgfältig abwägte. „Holly hat diesem Jungen nicht dabei geholfen herzukommen und es war auch nicht ihre Schuld, dass sie ihn zufällig als Erste entdeckt hat. Und wenn er verletzt war, war es richtig, dass sie versucht hat, ihm zu helfen.“


  „Das werden Simon und Mike aber ganz anders sehen.“


  „Die wollen doch nur Ärger machen. Wie immer. Weil sie sich dann wichtig vorkommen.“ George stand vom Tisch auf und holte den Kochtopf. „Du musst essen“, sagte er. „Wir haben dir etwas Eintopf übrig gelassen.“


  „Ich habe keinen Hunger.“


  „Du solltest trotzdem essen.“


  Ich tat, wie mir gesagt wurde. Es wurde dunkel und Rita nickte George zu, der ein paar Kerzen hervorholte und anzündete. Ich hätte lieber elektrisches Licht gehabt. Die kleinen Flämmchen betonten die Dunkelheit eher, als sie zu vertreiben. Ich konnte spüren, wie die Welt draußen und all ihre namenlosen Bedrohungen auf mir lasteten. Aber es gab keinen Grund, eine Batterie zu verschwenden. Sie mussten für Notfälle aufbewahrt werden.


  Jemand klopfte an die Tür. John ging hin und ich erwartete, dass er mit Simon Reade oder Mike Dolan zurückkommen würde, und war deshalb sehr erleichtert, als er Miss Keyland hereinbrachte.


  Anne Keyland war eine von diesen Personen, die man einfach gernhaben musste. Sie war ungefähr sechzig, wirkte aber jünger, und war ständig in ihren gelben Gummistiefeln unterwegs. In letzter Zeit hatte sie ein wenig Gewicht verloren und es ging das Gerücht, dass sie krank wäre, aber selbst wenn das stimmte, hätte sie es nie zugegeben. Sie leitete immer noch die Dorfschule. Außerdem war sie die Zweite Vorsitzende des Rates. Ich wusste sofort, dass sie deswegen gekommen war.


  Sie umarmte mich kurz. „Holly. Natürlich musstest ausgerechnet du dich in Schwierigkeiten bringen! Ein Fremder im Dorf, und du findest ihn. Du musst mir alles erzählen, was er zu dir gesagt hat, Liebes. Wie ist er an den Wachtürmen vorbeigekommen? Was wollte er bei der Kirche? Woher kommt er?“


  „Ich erzähle Ihnen alles, was ich weiß“, rief ich. Ich war nur froh, dass sie es war. Welche Regeln ich auch immer gebrochen hatte, ich wusste, dass sie auf meiner Seite stand.


  „Nicht nur mir. Es ist eine Ratsversammlung einberufen worden. Sie werden mit dem Jungen reden und dann entscheiden, was sie mit ihm machen – und sie wollen, dass du auch dabei bist.“


  „Bei der Versammlung?“


  „Ja. Du brauchst keine Angst zu haben. Wir müssen herausfinden, was wirklich passiert ist.“


  „Was werden sie mit ihm machen?“, fragte George.


  „Das hängt davon ab, woher er kommt und was er hier will. Wenn er geschickt wurde, um uns auszuspionieren …“ Sie beendete den Satz nicht.


  „Ich will auch mitkommen“, sagte George. „Ich finde, Holly sollte nicht allein vor den Rat treten müssen.“


  „Tut mir leid, George, das geht nicht. Rita wird als Hollys Erziehungsberechtigte mitgehen. Und ich werde auch dort sein, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“


  „Und wann trifft sich der Rat?“, fragte ich. Ich rechnete mit dem nächsten Morgen oder vielleicht dem späten Nachmittag nach der Arbeit.


  „Er ist schon zusammengetreten“, antwortete Miss Keyland. „Sie warten bereits auf dich.“


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Rita und John einen Blick tauschten, als hätten sie gerade eine sehr schlechte Nachricht bekommen. Im Dunkeln ging niemand vor die Tür … vor allem nicht ohne das Licht des Vollmonds. Erst jetzt wurde mir klar, wie ernst die Sache war.


  „Dann gehen wir jetzt wohl lieber“, sagte Rita.


  Und das war alles. Sie stand auf. Wir gingen los.


  3


   


   


  Sie warteten in der Kirche auf uns, in einem Halbkreis vor dem Altar und dem Buntglasfenster, das die Apostel Petrus und Andreas beim Fischen zeigte – was gegen den Nachthimmel natürlich nicht zu sehen war. Es brannten etliche Kerzen und Öllampen und so konnte ich die Personen gut erkennen, die mich erwarteten. Ich kann nicht behaupten, dass irgendeiner von ihnen gelächelt hätte, als ich hereinkam, aber ich wurde trotzdem ein bisschen ruhiger. Auch wenn sie sich hochtrabend als „der Rat“ bezeichneten, waren es doch die Männer und Frauen, die ich schon mein ganzes Leben lang kannte. Und genau genommen hatte ich nichts falsch gemacht. Sie würden mir nichts tun.


  Der Erste, den ich entdeckte, war der Vikar, Reverend Johnstone, der dasselbe sauertöpfische Gesicht aufgesetzt hatte wie bei seinen Predigten. Neben ihm saßen Mike Dolan und Simon Reade und genossen ihren Augenblick des Ruhms. Dann kamen Mr und Mrs Flint, ein vernünftiges, ganz normales Ehepaar um die fünfzig. Ihnen gehörte das Haus am Fuß des Hügels, unten am Fluss, und obwohl sie ihre beiden Kinder verloren hatten, versuchten sie immer, positiv zu denken. Miss Keyland nahm ihren Platz zwischen ihnen und Sir Ian Ingram ein, der allgemein nur „I. I.“ genannt wurde (allerdings nicht, wenn er in Hörweite war). Er war der Vorsitzende des Rates und der älteste, klügste und ernsthafteste Mann im Dorf. Niemand wusste, wieso man ihn geadelt hatte. Wir hatten auch nur sein Wort dafür, dass es tatsächlich irgendwann geschehen war. Aber es wäre niemand auf die Idee gekommen, es anzuzweifeln. Wenn ich sage, dass sein Wort Gesetz war, ist das wortwörtlich gemeint. Er war früher Anwalt und hatte viele der Gesetze niedergeschrieben, nach denen wir jetzt lebten.


  Jamie Tyler saß mit dem Rücken zu mir, das Gesicht zum Altar gerichtet. Er hockte zusammengesunken auf dem Stuhl, nicht daran festgebunden, aber er schien ohnehin zu erschöpft zu sein, um sich zu bewegen. Als ich hereinkam, schaute er sich um, und ich sah, dass jemand sein Gesicht sauber gemacht und ihm ein Pflaster aufgeklebt hatte. Sie hatten ihm auch sein Hemd weggenommen, und hätte er mich gefragt, wann er es zurückbekäme, hätte ich ihm geraten, nicht darauf zu warten. Sobald es gewaschen war, würde es ein schönes Geschenk für den Sohn von irgendjemandem abgeben, denn schließlich war es fast neu, hatte noch seine Originalfarbe und es waren auch noch alle Knöpfe dran. Er würde sich an das schlecht sitzende, verschlissene T-Shirt mit dem HEINZ 57-Aufdruck gewöhnen müssen, das man ihm stattdessen gegeben hatte.


  Unsere Blicke trafen sich und eine Sekunde lang hatte ich das Gefühl, als versuchte er, mir etwas mitzuteilen. Ich wollte wegschauen, aber irgendwie konnte ich meine Augen nicht abwenden. George machte etwas Ähnliches oft beim Abendessen – sein Blick warnte mich zum Beispiel, eine seiner Bemerkungen nicht zu wiederholen oder Rita zu sagen, was wir tagsüber gemacht hatten. Aber bei Jamie war es viel mehr als nur ein vielsagender Blick. Es war, als könnte ich hören, wie er mir etwas ins Ohr flüsterte.


  Sag ihnen nichts …


  Das war das Verrückteste, was ich je erlebt hatte, und als ich mich neben ihn setzte (gar nicht gut – zwei Stühle vor dem versammelten Rat, auf denen zwei Angeklagte saßen), musste ich mich sehr bemühen, mir einzureden, dass ich mir das gerade eben nur eingebildet hatte und dass dieser Junge nicht in meinen Kopf eingedrungen war.


  Ich sah ihn prüfend an, doch er wirkte ganz normal und unschuldig. Trotzdem wurde mir allmählich klar, dass er weder das eine noch das andere war.


  Rita setzte sich in eine der Bankreihen, was bedeutete, dass sie nur zusehen würde und kein Mitglied des Rates war. Dann begann die Sitzung.


  Es fing damit an, dass Reade und Dolan ihre Version der Ereignisse zum Besten gaben und sich gegenseitig darin übertrafen, im Mittelpunkt zu stehen, was dazu führte, dass sie alles zweimal erzählten. Sie hatten mich entdeckt, mich gefragt, was ich machte, erkannt, dass ich sie angelogen hatte, waren zurückgekommen und hatten mich mit dem Jungen erwischt. Die beiden versuchten natürlich, es dramatischer darzustellen, als es gewesen war, aber im Grunde war das die Abfolge der Ereignisse.


  Sir Ian funkelte mich böse an. „Warum hast du nicht sofort Alarm geschlagen, als du den Jungen bemerkt hast?“, fragte er.


  „Das wollte ich“, antwortete ich. „Aber ich hatte keine Gelegenheit dazu.“


  „Du hast Mr Dolan und Mr Reade angelogen.“


  „Ich weiß nicht, wieso ich das getan habe.“ Das stimmte sogar. Ich musste total verrückt gewesen sein. „Ich denke, ich habe es getan, weil er verletzt war.“


  „Die Sicherheit des Dorfes und damit unser Überleben basieren auf einer einzigen Regel. Wir lassen niemanden wissen, dass wir hier sind. Wir schützen uns vor der Außenwelt – wenn nötig auch mit Gewalt. Wenn dieser Junge gekommen und wieder gegangen wäre und anderen erzählt hätte, was wir hier haben, hätte das unser Ende bedeuten können. Das verstehst du doch, nicht wahr? Und dennoch warst du bereit, dieses Risiko einzugehen.“


  „Er sah nicht aus wie ein Spion“, sagte ich. Mein Mund war plötzlich ganz trocken und ich fühlte mich furchtbar.


  Sir Ian richtete seine Aufmerksamkeit auf Jamie. „Dein Name ist Jamie Tyler?“


  „Ja, Sir.“


  „Woher kommst du?“


  „Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.“ Jamies Stimme klang jetzt anders als noch vor einer oder zwei Stunden, als ich ihn gefunden hatte. Sie hörte sich nicht mehr so panisch an. Wesentlich selbstsicherer. „Ich kann mich nicht erinnern, was mit mir passiert ist. Ich bin im Wald zu mir gekommen, nachdem mir jemand auf den Kopf geschlagen haben muss. Da war sehr viel Blut. Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte, und so bin ich einfach losgelaufen und schließlich in diesem Dorf gelandet. Ich hatte Angst, gesehen zu werden, und habe mich deswegen hinter der Kirche versteckt, wo Holly mich gefunden hat.“


  Er log. Er hatte ihnen nichts von der Tür gesagt – oder dem Taifun oder Hongkong – nichts von dem, was er mir erzählt hatte. Ich wollte etwas sagen, aber sofort hörte ich wieder seine Stimme in meinem Kopf.


  Bitte …


  „Wie bist du an den Wachtürmen vorbeigekommen?“, fragte der Vikar.


  „Ich habe keine Wachtürme gesehen, Sir. Ich habe gar nichts gesehen, bis ich in Ihrem Dorf gelandet bin – was bestimmt keine Absicht war. Ich bin aus Versehen hergekommen.“


  „Und woher kommst du?“, wiederholte Sir Ian seine Frage.


  Jamie berührte das Pflaster an seinem Kopf. „Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir. Ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich im Wald aufgewacht bin. Ich vermute, dass ich dort ausgesetzt wurde.“


  „Er lügt“, sagte Reade.


  „Niemand kommt an den Wachtürmen vorbei“, stimmte Dolan ihm zu.


  „Gebt uns eine Stunde allein mit ihm“, fuhr Reade fort. „Wir bringen ihn schon dazu, dass er sich erinnert, woher er kommt.“


  „Wir foltern keine Kinder.“ Ich weiß nicht mehr, ob es Mr oder Mrs Flint war, die das sagten, aber sie sahen beide gleichermaßen empört aus. Er und seine Frau sahen sich überhaupt sehr ähnlich. Und sie waren immer derselben Meinung.


  „Hat er dir dasselbe erzählt?“, fragte Sir Ian mich.


  Das war der Augenblick der Wahrheit. Ich war die einzige Person in der Kirche, die genau wusste, dass Jamies ganze Geschichte erfunden war. Er hatte jedenfalls nicht unter Gedächtnisverlust gelitten, als ich ihm begegnet war, und selbst wenn er da gelogen hatte, war seine Geschichte eine ganz andere, als er sie jetzt erzählte. All meine Instinkte schrien mir zu, mich von ihm zu distanzieren, aufzuspringen und ihn zu beschuldigen. Aber aus irgendeinem Grund konnte ich das nicht. Ich hatte keine Ahnung, wer er war. Ich hatte kaum mit ihm geredet. Und trotzdem verteidigte ich ihn. „Er war sehr verwirrt“, sagte ich. „Was er gesagt hat, hat nicht viel Sinn ergeben. Auf jeden Fall wusste er nicht, wo er war.“ Das alles war die Wahrheit, zumindest ungefähr. Es war nur nicht die ganze Wahrheit.


  Sir Ian musterte Jamie. „Du hast einen amerikanischen Akzent“, sagte er.


  „Ja, Sir.“


  „Aber das ist unmöglich. Du kannst auf keinen Fall aus Amerika gekommen sein. Hast du irgendwelche Erinnerungen an ein Flugzeug oder ein Schiff?“


  „Sir, ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen. Aber ich erinnere mich an gar nichts.“


  Sir Ian wandte sich seiner Stellvertreterin zu. „Anne?“


  Miss Keyland richtete sich kerzengerade auf, wie sie es im Schulunterricht auch immer machte. Sie hatte ihre Brille auf, schaute aber nicht durch die Gläser, sondern darüber hinweg. „Wenn der Junge uns nicht helfen kann, müssen wir selbst entscheiden, wie wir mit ihm verfahren sollen“, sagte sie. „Was sind unsere Optionen? Wir wissen alle, was wir in der Vergangenheit mit Eindringlingen gemacht haben.“


  „Er ist noch ein Kind“, sagte Reverend Johnstone und brachte damit denselben Einwand vor wie die Flints.


  „Er ist mindestens fünfzehn“, widersprach Dolan. „Und als er hergekommen ist, wusste er genau, was er tat.“


  „Wir können ihm ein Heim geben und ihn zu einem von uns machen“, fuhr Miss Keyland fort. „Wir würden ihn natürlich im Auge behalten müssen. Er dürfte das Dorf nicht verlassen. Unter normalen Umständen wäre das in Anbetracht seines Alters mein Vorschlag. Aber dies sind keine normalen Umstände, nicht wahr, Sir Ian?“


  „Leider nicht.“


  Sir Ian hatte plötzlich einen großen weißen Umschlag in der Hand. Sein Anblick reichte aus, um die Mitglieder des Rats schaudern zu lassen, und ich fragte mich, was um alles in der Welt wohl darin stecken konnte und wieso es gerade jetzt so wichtig war.


  Alle anderen wussten bereits, was darin war, noch bevor er den Umschlag öffnete und das Blatt Papier herausholte. Er drehte es um, damit Jamie es sehen konnte -und so sah ich es ebenfalls.


  Es waren fünf Fotos auf einem einzelnen Blatt und sie zeigten die Gesichter von vier Jungen und einem Mädchen. Und darunter stand:


   


  Belohnung. 100 000 £ für Informationen,


  die zur Verhaftung von einem dieser Kinder führen.


  Alle Hinweise werden streng vertraulich behandelt.


  Kontakt rund um die Uhr: Polizeiruf 999.


   


  Auf einem der Bilder war Jamies Gesicht. Nein. Ich schaute genauer hin. Sein Gesicht war sogar auf zwei der Fotos. Bestimmt war das ein Fehler der Druckerei, denn die Bilder waren identisch und genau nebeneinander. Doch dann fiel es mir wieder ein. Bevor er sich seine unechte Amnesie zugezogen hatte, hatte Jamie einen Bruder erwähnt. Es musste ein Zwillingsbruder sein. Aber wer waren die anderen? Und wie – und wann – waren die Fotos ins Dorf gekommen? Es kam schon keine Post mehr, solange ich mich erinnern konnte. Ganz abgesehen davon, dass kein Mensch mehr Geld benutzte. Hunderttausend Pfund waren vollkommen wertlos. Es hätte auch eine Million Pfund sein können, das machte keinen Unterschied. Plötzlich wünschte ich, ich würde in meinem Bett liegen. Ich verstand nichts von dem, was hier vorging.


  „Das ist nicht der Junge auf dem Foto“, sagte Mrs Flint.


  „Ist er doch“, widersprach Dolan hitzig.


  „Das kann nicht sein. Das Foto wurde vor zehn Jahren gemacht und seht ihn doch an! Er ist kein bisschen erwachsen geworden!“


  „Und trotzdem ist er es. Er sieht genauso aus.“


  „Wenn die Polizei nach ihm sucht, sollten wir sie informieren“, sagte Reade; allerdings hatte ich keine Ahnung, wie er das machen wollte. Wie stellte er sich das vor? Wollte er eine Brieftaube schicken? „Dann können die herausfinden, wieso er immer noch genauso aussieht.“


  „Was sollen wir mit der Belohnung anfangen?“, fragte Mr Flint.


  „Vielleicht gibt es jetzt etwas anderes“, sagte Reade. „Es könnten Nahrungsmittel sein. Maschinen. Saatgut. Es könnte alles Mögliche sein, was wir brauchen …“


  „Die Belohnung ist nicht entscheidend“, unterbrach Sir Ian die beiden. „Wenn die Polizei nach dem Jungen sucht, ist es unsere Pflicht, sie zu informieren. Ich schlage vor, dass wir so vorgehen. Wir rufen die Polizei und behalten den Jungen in Gewahrsam, bis sie kommt. Wollen wir darüber abstimmen?“


  Reade und Dolan hoben sofort die Hand. „Einverstanden“, sagte Dolan.


  Mr Flint schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht recht …“, begann er. „Wollen wir es wirklich mit der Polizei zu tun bekommen – oder mit irgendjemand von außerhalb?“ Er sah seine Frau an, die zustimmend nickte. Das machte drei dafür und zwei dagegen.


  „Ich denke auch, dass wir die Angelegenheit ausführlicher diskutieren sollten“, murmelte der Vikar. Das war typisch für ihn. Er machte nie etwas auf die Schnelle. Er war einer von diesen Predigern, die selbst bei einer Taufe eine Viertelstunde herumdrucksten, bis sie endlich mit dem Namen des Kindes herausrückten. „Ja“, stimmte er sich selbst zu. „Wir müssen auf jeden Fall noch darüber nachdenken.“


  Drei zu drei. Miss Keylands Stimme gab den Ausschlag. Ich sah, wie sie zögerte. Sehr glücklich wirkte sie nicht. Aber wie es sich ergab, bekam sie keine Gelegenheit, etwas zu sagen.


  „Wenn ihr wirklich die Polizei rufen wollt, solltet ihr eure Köpfe untersuchen lassen …“


  Die Stimme kam vom Eingangsbereich der Kirche. Ich drehte mich um, weil ich wissen wollte, wer es war, und stellte gleichzeitig fest, dass sämtliche Mitglieder des Rats vor Wut schnaubten. Reade und Dolan waren bereits aufgesprungen. Miss Keyland war geschockt, Sir Ian erbost.


  Eine Person trat aus der Dunkelheit hervor.


  Es war der Reisende. Wer hätte es auch sonst sein sollen? Und jetzt muss ich einen kurzen Abstecher machen und von ihm berichten, dem einzigen Mann, der zu meinen Lebzeiten ins Dorf gekommen war, dem einzigen Außenseiter, dem erlaubt worden war, hierzubleiben.


  Er war vor sieben Jahren aufgetaucht, als ich acht war, und zwar in einem Hausboot, das von einem schwarzweiß gescheckten Shire-Mix gezogen worden war. Das hört sich an, als wäre er so etwas wie ein Zigeuner, was auch stimmen konnte, wenn da nicht noch etwas anderes gewesen wäre, das er immer verbarg. Er war ungefähr vierzig und hatte dunkle, intelligente Augen, mit denen er einen nie direkt ansah, und er hatte die Angewohnheit, niemals genau dort zu sein, wo man mit ihm rechnete. Er erinnerte mich in vieler Hinsicht an einen Schauspieler. Ich hatte Bilder von Schauspielern aus der Zeit von Shakespeare gesehen und er hatte denselben Ausdruck, dieselbe Selbstsicherheit. Auch seine Stimme passte dazu. Wenn er etwas sagte, hörte man ihm automatisch zu.


  Manche sagten, dass er für die Regierung gearbeitet hatte, andere behaupteten, dass er zur Army oder der Air Force gehört hatte, aber niemand wusste etwas Genaues. Er war mit seinem Hausboot – der Lady Jane -den Fluss heruntergekommen und natürlich hatten sie ihn sofort von Bord gezerrt und verhaftet. Die Hälfte der Dorfbewohner wollte ihn wegjagen und die andere Hälfte war ihm auch nicht freundlicher gesonnen. Es gab etliche, die ihn am liebsten am nächsten Baum aufgehängt hätten, damit er niemandem berichten konnte, wie viele wir waren und welche Vorräte wir hatten. Aber der Reisende hatte diese besondere Stimme eingesetzt, um sich aus allem herauszureden. Er hatte zum ganzen Dorf gesprochen, und als es schließlich zur Abstimmung kam, wurde entschieden, dass er bleiben durfte.


  Wie er das geschafft hatte? Nun, zum einen waren da die ganzen Schätze, die er auf seinem Boot hatte – Essen und Medikamente, die er ebenso gut flussaufwärts hätte verstecken können, die er jedoch bereitwillig teilte. Er hatte sogar ein paar Flaschen Whisky dabei, was ihm viele Freunde verschaffte. Und da war noch sein Pferd, das eine Zeit lang zur Arbeit eingesetzt wurde, dann aber recht schnell die gesamte Bevölkerung mit frischem Fleisch versorgte. Ich persönlich mag kein Pferdefleisch.


  Es ist zäh und ledern und hat einen ekligen Geruch -aber wenn man lange genug nur fades Gemüse gegessen hat, ist einem alles willkommen, in dem ein Knochen steckt. Der Reisende teilte seinen gesamten Besitz mit dem Dorf – nur seinen Namen behielt er für sich. Er machte sein Boot etwa vierhundert Meter flussabwärts fest und lebte dort ganz allein. Er kam nie zu den Versammlungen. Andererseits war er ein geschickter Handwerker und half bei der Reparatur der Dächer, die unter den Winterstürmen gelitten hatten. Fast ohne Hilfe baute er die Mauer am unteren Ende des Schweineauslaufs wieder auf, die schon seit Jahren langsam vor sich hin bröckelte. Die Leute vertrauten ihm immer noch nicht hundertprozentig, aber er blieb meistens für sich und machte sich keine Feinde, deshalb ließen sie ihn in Ruhe.


  Aber was er jetzt getan hatte, war gegen jede Regel. Er war während einer Ratssitzung in die Kirche gekommen, und als wäre das heimliche Zuhören nicht schlimm genug, hatte er es auch noch gewagt, sich zu zeigen und seine Meinung zu äußern, obwohl sie keiner hören wollte. Außerdem kam er näher, ging an mir vorbei und baute sich vor den Ratsmitgliedern auf. Dabei musterte er Jamie aus dem Augenwinkel und lächelte in sich hinein, als hätte er schon lange darauf gewartet, ihn zu treffen, und wäre extra deswegen hergekommen.


  „Das ist eine Unverschämtheit“, rief Sir Ian in dem Tonfall, den er vermutlich früher vor Gericht angeschlagen hatte. „Reisender, du hast überhaupt kein Recht, hier zu sein …“


  „Er spioniert uns aus!“, sagte Dolan. Spionieren. Das war plötzlich jedermanns Lieblingswort.


  „Und wir haben dich nicht nach deiner Meinung gefragt.“


  „Ich werde sie aber trotzdem sagen.“


  Reade und Dolan bewegten sich bereits drohend auf den Reisenden zu. Ich zweifelte nicht daran, dass sie ihn packen und aus der Kirche werfen würden – vielleicht sogar ins Gefängnis. Es gab da eine Grube in der alten Autowerkstatt, ein rechteckiges Loch, das mit Maschendraht überspannt war. Es war nicht mehr benutzt worden, seit Jack Hawes, der Totengräber, seinen Nachbarn in einem Streit um Kohlköpfe angegriffen hatte. Dafür hatte er sechs Wochen Haft bekommen, doch man hatte ihn schon nach drei Wochen freigelassen, weil Mrs Draper plötzlich gestorben war und niemand anders Lust hatte, ihr Grab auszuheben.


  „Einen Moment mal!“ Mr Flint war aufgestanden und trat jetzt zwischen die drei Männer. Er war ein kleiner, unscheinbarer Kerl mit gewellten grauen Haaren, und wenn es zum Kampf gekommen wäre, hätten die drei anderen ihn mühelos plattgemacht. Aber es war genau dieser Kampf, den er verhindern wollte. „Jetzt ist der Reisende hier“, sagte er. „Der Schaden ist angerichtet. Also können wir uns ebenso gut anhören, was er zu sagen hat.“


  Reade und Dolan machten mürrische Gesichter – ihre leichteste Übung –, aber alle sahen nur Sir Ian an und warteten auf seine Entscheidung. Ich warf Jamie einen kurzen Blick zu. Er saß vollkommen reglos da, aber ich spürte, dass er fieberhaft nachdachte, als hätte er keine Ahnung, was hier vorging, aber verzweifelt versuchte, es herauszufinden.


  Sir Ian war unentschlossen. Auf wessen Seite sollte er sich schlagen? Wie diese Situation unter Kontrolle bringen, ohne an Autorität zu verlieren? Schließlich war es Miss Keyland, die ihm aus der Klemme half.


  „Ich denke, es kann nicht schaden, wenn wir ihn sprechen lassen, Sir Ian“, sagte sie. „Immerhin sind es außergewöhnliche Umstände. Und der Reisende ist ebenso unerwartet hier aufgetaucht wie der Junge. Ich bin derselben Meinung wie Mr Flint. Wir sollten uns anhören, was er zu sagen hat.“


  „Nun gut.“ Jetzt, wo ihm jemand die Entscheidung abgenommen hatte, fühlte Sir Ian sich wohler. „Aber fass dich kurz, Reisender. Sag, was du zu sagen hast, und dann geh.“


  Alle nahmen wieder ihre Plätze ein. Der Reisende hatte sich in den freien Raum vor mir und Jamie gestellt, wo er von den Mitgliedern des Rats umringt war. Rita war klug genug gewesen, kein Wort zu sagen. Ich wusste, dass sie dem Reisenden immer noch zutiefst misstraute und dass sich ihre Meinung in den sieben Jahren, die er schon hier lebte, nicht geändert hatte. „Es war nichts Zufälliges daran, wie er hier aufgetaucht ist, sich mitten in der Nacht eingeschlichen hat“, hatte ich sie einmal sagen hören. „Und wieso muss er unbedingt auf diesem Boot leben? Er behauptet, dass es sich nicht mehr bewegt. Dass es im Schlamm festsitzt. Also, ich habe da so meine Zweifel!“


  „Er hat doch kein Pferd mehr“, hatte ich ihr gesagt. „Und wieso sollte er überhaupt losfahren wollen?“


  „Mich interessiert viel mehr, wieso er überhaupt hergekommen ist!“


  Und jetzt stand er da und betrachtete den Rat mit einem Funkeln in den Augen, das auszudrücken schien, dass er viel mehr wusste als sie und viel mehr, als er zu sagen bereit war.


  „Es ist ganz einfach“, begann er. „Ihr habt es schon selbst gesagt, als ihr das Mädchen befragt habt. Der einzige Grund, aus dem dieses Dorf so lange überlebt hat, ist die Tatsache, dass niemand etwas davon weiß. Ihr habt den Wald und den Fluss, aber es ist mehr als das, richtig? Wie viele Jahre ist es her, dass ihr die Straßenschilder abgenommen und die Straße aufgerissen habt, damit niemand den Weg hierher findet? Ihr habt sogar Wachtürme aufgestellt. Ihr habt euch viel Mühe gegeben, ungestört zu sein – und aus gutem Grund.“


  „Du hast uns gefunden“, murmelte Reverend Johnstone.


  „Ich bin durch Zufall hier gelandet, Vikar“, bestätigte der Reisende. „Und Sie waren einer von denen, die dafür gestimmt haben, dass ich bleiben durfte. Dafür werde ich Ihnen ewig dankbar sein. Es gefällt mir hier. Ich fühle mich wohl auf der Lady Jane und ihr könnt nicht bestreiten, dass ich mich im Dorf nützlich mache. Ich würde sagen, dass ich mittlerweile einer von euch bin, und deshalb möchte ich nicht, dass ihr alles verderbt. Ruft ihr die Polizei, müsst ihr auch von euch erzählen. Und was noch schlimmer ist, ihr werdet sie herkommen lassen müssen – und wer weiß, welche Folgen das hat? Natürlich werden sie den Jungen mitnehmen. Aber seid ihr so sicher, dass sie euch dankbar dafür sein werden? Glaubt ihr wirklich, dass ihr etwas dafür bekommen werdet?“


  „Sie haben eine Belohnung ausgesetzt“, knurrte Dolan.


  „Das ist leicht getan, nicht wahr? Hunderttausend Pfund, die ihr nicht braucht und nicht ausgeben könnt. Und dafür wollt ihr das Leben jedes Mannes, jeder Frau und jedes Kindes dieser Gemeinschaft aufs Spiel setzen?“


  „Warum sollten wir Angst vor der Polizei haben?“, fragte Sir Ian. Er war einer von denen, die dafür gestimmt hatten, Jamie loszuwerden.


  „Wenn ihr Angst vor jedem Fremden habt – was sehr vernünftig ist –, solltet ihr ebenso viel Angst vor der Polizei haben.“ Der Reisende fuhr sich mit einer Hand über die Wange. Sie war mit dunklen Stoppeln bedeckt. Er rasierte sich zwar noch, aber mit Klingen, die schon viele Hundert Mal benutzt worden waren. Etliche andere Männer hatten es aufgegeben, als es keine Rasierklingen mehr gab, und trugen jetzt struppige Bärte. „Auf meiner Reise vor sieben Jahren“, fuhr er fort, „bin ich weiter oben am Fluss durch viele Dörfer gekommen. Die Häuser standen zwar noch, aber es lebte niemand mehr darin … keine Seele. Ich sah Häuser, die nur noch leere Hüllen waren, und leere Felder, auf denen nichts mehr wuchs außer Unkraut. Was ist mit den Bewohnern passiert, was glaubt ihr? Vielleicht hat einer von ihnen aus irgendeinem Grund beschlossen, sich an die Polizei zu wenden. Vielleicht hat jemand herausgefunden, wo sie waren.“


  Er ließ diese letzten Worte eiskalt im Raum stehen.


  „Die Polizei könnte auch so herkommen“, sagte Miss Keyland. „Sie könnten den Jungen zufällig hier finden, und wenn es so aussieht, als würden wir ihn bei uns verstecken, würden sie uns bestrafen.“


  „Wieso sollte die Polizei herkommen, wenn wir sie nicht rufen?“, fragte Mr Flint. Er war offenbar derselben Meinung wie der Reisende.


  „Aber der Junge hat doch offensichtlich irgendein Verbrechen begangen …“ Miss Keyland nahm das Blatt mit den Fotos in die Hand. Es überraschte mich, dass sie überhaupt daran dachte, Jamie auszuliefern, aber als Lehrerin hatte sie vielleicht zu viel Respekt vor dem Gesetz.


  „Ich habe nichts Schlimmes getan“, sagte Jamie leise. Er hatte schon eine ganze Weile nichts mehr gesagt.


  „Woher willst du das wissen?“, höhnte Dolan. „Ich dachte, du hättest dein Gedächtnis verloren?“


  „Ich würde nie etwas tun, das einem anderen schadet. Ich bin nicht hergekommen, um Ihnen zu schaden.“


  „Und wieso ist dein Bild dann auf diesem Steckbrief?“, fragte Miss Keyland. „Warum wirst du von der Polizei gesucht?“


  „Ich weiß es nicht. Und Ihnen verrät man es auch nicht. Alles, was sie tun, ist, Ihnen Geld anzubieten …“


  „Die Frage ist auch, wieso das Bild zehn Jahre alt zu sein scheint“, fügte Mrs Flint hinzu.


  „Ich bin derselben Meinung wie der Reisende“, sagte ich. „Ich finde, Sie sollten Jamie nicht wegschicken. Was ist so schlimm daran, ihn hierbleiben zu lassen?“


  Das war eindeutig ein Fehler. Sir Ian sah mich von oben herab an. „Du bist nicht hier, um mit uns abzustimmen, Holly“, sagte er kühl. „Du bist hier, weil man dir vorwirft, dass du die Gesetze des Dorfes gebrochen und dabei geholfen hast, einen Fremden zu verstecken. Und auch von dir haben wir jetzt genug gehört, Reisender, vielen Dank. Du wirst jetzt gehen, damit der Rat seine Arbeit tun und eine Entscheidung treffen kann.“


  Ich rechnete damit, dass der Reisende widersprechen würde, aber er wusste es besser als ich, nickte knapp und ging. Mir fiel auf, dass er ein bisschen hinkte. Vielleicht war die feuchte Kälte des Flusses in seine Knochen gekrochen. Wir warteten, bis er fort war und seine Schritte auf dem Steinboden verhallten. Im hinteren Teil der Kirche wurde knarrend eine Tür geöffnet, die dann mit einem Krachen wieder zufiel. Wir waren wieder unter uns.


  „Es gibt nichts mehr zu sagen“, verkündete Sir Ian. „Wir wollten gerade abstimmen und haben uns verschiedene Argumente angehört. Lasst uns jetzt entscheiden.“


  „Ich finde, der Reisende hat recht“, sagte Mr Flint. „Wieso sollen wir uns in Gefahr begeben? Der Junge kann hierbleiben, selbst wenn wir ihn einsperren müssen. Lassen wir die Polizei da raus.“


  Mrs Flint war derselben Meinung, was niemanden wunderte. Auch der Vikar nickte. „Er ist ein Kind. Wenn wir uns um ihn kümmern, kommt sein Gedächtnis vielleicht zurück. Bis dahin …“ Er verstummte.


  Was ebenfalls niemanden wunderte, war die Tatsache, dass Dolan und Reade ihre Meinung nicht geändert hatten. „Liefern wir ihn ab“, sagte Reade.


  „Und kassieren die Belohnung“, fügte Dolan hinzu.


  „Ich weiß nicht“, sagte Miss Keyland. Sie sah sehr alt und müde aus und die Besorgnis stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  Doch bevor sie fortfahren konnte, sprach Sir Ian. „Alles in allem würde ich sagen, dass wir mehr Zeit brauchen. Ich stimme Mr und Mrs Flint und Reverend Johnstone zu. Es könnte gefährlicher sein, den Jungen an die Behörden zu übergeben, als ihn hierzubehalten.“


  „Wieso töten wir ihn nicht einfach?“, fragte Dolan. „Wir haben schließlich Gesetze. Und das ist es, was wir mit Eindringlingen machen …“


  „Schäm dich, Dolan!“ Rita war aufgesprungen und ich hatte sie noch nie so wütend erlebt. Sie hatte ganz vergessen, wo sie war. „Er ist höchstens fünfzehn, jung genug, um dein Sohn sein zu können, und du redest davon, ihn umzubringen wie ein Tier. Wenn wir so etwas zulassen, hat das Dorf es vielleicht gar nicht verdient zu überleben!“ Sie holte tief Luft. „Er kann bei mir wohnen, wenn der Rat es erlaubt. Ich bürge für ihn und sorge dafür, dass er das Haus nicht verlässt … zumindest nicht, bis er sich der Bürgerversammlung gestellt hat. Und was dich betrifft, Michael Dolan, ich weiß noch, wie du in seinem Alter warst.“ Sie deutete mit einem Kopfrucken auf Jamie. „Du warst damals grausam und boshaft und es ist eine Schande, dass du nicht zu einem besseren Menschen herangewachsen bist. Und jetzt ist es schon spät und ich will ins Bett. Also, wie lautet die Entscheidung?“


  Es wurde noch eine Weile weiterdiskutiert. Sir Ian war offensichtlich sauer, dass seine heilige Ratssitzung ein zweites Mal gestört worden war, aber schließlich erklärten sie sich einverstanden. Miss Keyland brauchte nicht einmal mehr abzustimmen.


  Und so kam es, dass Jamie Tyler bei uns einzog.


  4


   


   


  In unserem Haus gab es drei Schlafzimmer und jetzt wohnten auf einmal fünf Personen darin, doch Rita hatte bereits eine Lösung gefunden. Sie quartierte Jamie im Badezimmer ein – Dusche und Toilette funktionierten schon seit Jahren nicht mehr – und legte ihm die Kissen von der zweiten Couch auf den Boden. Sehr angenehm war das sicher nicht, aber zumindest hatte er seine Privatsphäre, und Rita sagte, dass Bettler nicht wählerisch sein dürften und dass wir inzwischen schließlich alle Bettler wären (das sagte sie übrigens so oft, dass es eindeutig ihr Lieblingsspruch war).


  Es war ein Mittwoch, als Jamie auftauchte … glaube ich. Offiziell gab es keine Wochentage mehr, denn dann hätte es auch Wochenenden gegeben, und da die Arbeit nie ein Ende nahm, wäre das nicht gerade hilfreich gewesen. Aber natürlich hatte jeder eine ungefähre Vorstellung davon, welches Datum wir hatten. So wusste ich zum Beispiel, dass ich demnächst Geburtstag hatte. Aber die meiste Zeit wurden wir absichtlich im Unklaren gehalten.


  Auf jeden Fall mussten wir vier Tage warten, bis die nächste Versammlung einberufen wurde, die sich von einer Ratssitzung unterschied, weil bei den Versammlungen alle Dorfbewohner erwartet wurden. Bei dieser sollte Jamie allen vorgeführt werden. Bis dahin durfte er das Haus nicht verlassen, was für uns bedeutete, dass wir ihm nicht aus dem Weg gehen konnten. George und John reagierten unterschiedlich auf unseren neuen Hausgast. John sagte wie gewöhnlich nicht viel, aber ich bekam natürlich mit, wie er ein oder zwei Mal zu Rita hinübersah, als würde er ihr Urteilsvermögen infrage stellen und als machte es ihn nervös, einen Fremden im Haus zu haben. Und was George betraf … er enttäuschte mich. Als ich zum ersten Mal von Jamie erzählt hatte, schien er auf meiner Seite zu stehen, doch jetzt, wo Jamie bei uns wohnte, hatte er seine Meinung geändert.


  „Das Haus ist nicht groß genug.“


  „George – er bleibt doch nicht für immer hier. Sobald sich das Dorf an ihn gewöhnt hat, wird er eine eigene Bleibe kriegen. Außerdem schläft er im Badezimmer! Ich dachte, du fändest es gut, dass ich ihm geholfen habe.“


  „Ich fand es gut, dass du nicht einfach weggegangen bist, als er verletzt war. Und es war gut, dass du ihn nicht an Mike Dolan und Simon Reade verraten hast. Ich kann die beiden nicht ausstehen. Aber das bedeutet nicht, dass du ihn hierherbringen solltest.“


  „Das war ich nicht. Das war Rita.“


  „Also, das wundert mich. Wenn man an einem Ort wie diesem lebt, sollte man sich möglichst unauffällig verhalten und sich um seinen eigenen Kram kümmern. Und nichts tun, was alle gegen sich aufbringt. Jetzt werden sie über uns reden und du wirst sehen, dass es kein gutes Ende nehmen wird.“


  George behielt natürlich recht.


  Die nächsten paar Tage ging alles seinen gewohnten Gang. George machte sich beim ersten Morgenlicht auf den Weg zur Bäckerei und ich ging in die Obstgärten. Wir frühstückten zwar zusammen, redeten dabei aber nie viel, weil wir zu müde waren und die Zimmer zu kalt. Der Winter stand vor der Tür und alle gingen davon aus, dass er hart werden würde. Jamie blieb im Haus, und soweit ich es beurteilen konnte, tat er nicht viel, außer sich auszuruhen und wieder zu Kräften zu kommen.


  Ich wollte zu gern mit ihm reden und mehr über ihn erfahren. Ich kehrte sogar noch einmal zur Kirche zurück und ging ein paarmal durch die Tür, um herauszufinden, was es damit auf sich hatte. Aber zu einer vernünftigen Unterhaltung kam es nicht. Wir waren fast nie allein und Jamie hielt immer noch an seiner Amnesie-Geschichte fest, obwohl ich überzeugt war, dass sie nicht stimmte.


  Und dann kam der Abend der Versammlung. Es war praktisch jeder gekommen. Es bestand Anwesenheitspflicht, es sei denn, man war krank oder auf Außenwache, aber es wollte ohnehin niemand eine Versammlung verpassen. Wir alle hatten ständig Angst, mal mehr und mal weniger. Deswegen brauchten wir einander. Wir mussten uns gegenseitig Mut machen.


  Die Versammlung begann mit dem üblichen Kram. Die gesamte Ernte – vom Weizen über die Äpfel bis hin zu den wilden Brombeeren von den Wegrändern – war eingebracht, und obwohl sie erneut geringer ausgefallen war, würde es zum Überleben reichen. Die alte Mrs Brooke war endlich gestorben und niemand würde sie vermissen. Sie war eine ganze Weile dement gewesen, ständig in die Kneipe und wieder hinaus gewandert und hatte dabei laute Beschimpfungen geschrien. Bewerber für ihr Haus konnten sich in die Liste eintragen. Es wurden noch Freiwillige gesucht, die Brennholz für den Winter sammelten. Es sah aus, als würde es mehr Schnee geben als je zuvor, und die Holzvorräte waren bedrohlich zusammengeschmolzen.


  Zum Schluss betrat Reverend Johnstone die Kanzel.


  „Meine Freunde“, begann er. So nannte er uns immer, obwohl er am Ende seiner öden Predigten meistens kaum noch Freunde hatte. „Ich habe eine überaus interessante Neuigkeit für euch. Viele von euch erinnern sich sicher noch daran, wie der Reisende vor sieben Jahren bei uns aufgetaucht ist und wir ihn willkommen geheißen haben. Nun, jetzt ist ein weiterer Besucher gekommen, diesmal ein junger Mann, der ungefähr fünfzehn Jahre alt sein dürfte. Sein Name ist Jamie Tyler und er kam durch den Wald zu uns, nachdem man ihn schwer verletzt hatte. Er hat sein Gedächtnis verloren und kann uns nicht sagen, woher er kommt, aber aufgrund seines Alters und der Tatsache, dass er unbewaffnet und allein kam, hat der Rat entschieden, ihn bei uns bleiben zu lassen.“


  Das war Jamies Stichwort. Er stand auf, um sich den Leuten zu zeigen – und man sah ihm seine Nervosität an. An seiner Stelle wäre ich ebenfalls nervös gewesen. Immerhin war er nur einer gegen dreihundert von uns, die ihn ängstlich, neugierig oder ungläubig anstarrten. Auf eine Sache konnte man sich in unserem Dorf verlassen -es passierte nie etwas Unerwartetes und es kam nie jemand. Dass Jamie jetzt plötzlich auftauchte, war genauso unfassbar, als wären die Wolken auf einmal grün oder als könnten die Schweine sprechen. Es war absolut schockierend. Und dabei spielte es keine Rolle, dass er nur ein dünner Junge mit langen Haaren und einer Narbe an einer Kopfseite war. Er war trotzdem eine Bedrohung für alles, was das Dorf ausmachte.


  Aber der Rat hatte entschieden, und obwohl viel gemurmelt wurde, gab es keine offene Feindseligkeit. Jamie hielt eine kurze Ansprache. Er dankte allen, dass sie ihn aufgenommen hatten (was sie eigentlich gar nicht hatten), und versprach, hart für das Dorf zu arbeiten. Ich beobachtete ihn, während er sprach. Dann warf ich einen Blick zur Seite und musste feststellen, dass George mir dabei zusah, wie ich Jamie betrachtete. Er wirkte nicht erfreut, und als ich dann noch hörte, dass Jamie in der Bäckerei arbeiten und dort die Öfen befeuern und putzen sollte, hatte ich das dumme Gefühl, dass das keine gute Idee war.


  Doch das war noch nicht alles. Wir blieben noch in der Kirche, die Leute standen zusammen und unterhielten sich gedämpft und ignorierten Jamie, der allein in der Nähe der Tür herumstand. Ich wollte zu ihm gehen, als plötzlich der Reisende neben mir auftauchte. Ich glaube, dass er in den ganzen Jahren kein einziges Wort zu mir gesagt hatte, doch jetzt sprach er mich an.


  „Der Junge wohnt bei dir.“


  „Das stimmt.“


  „Natürlich. Du warst es ja, die ihn gefunden hat.“ Der Reisende warf einen Blick in Jamies Richtung. „Ist er durch die Tür gekommen?“, fragte er.


  Ich zögerte. „Wie bitte?“


  „Du hast mich verstanden.“


  „Er war in der Nähe der Tür – aber ich glaube nicht, dass er hindurchgegangen ist.“ Wieso log ich den Mann an? Wieso hatten wir überhaupt diese Unterhaltung?


  Der Reisende sah mich neugierig an. Ich war ihm noch nie so nahe gekommen und erkannte jetzt, dass er jünger war, als ich vermutet hatte – ungefähr dreißig, und wenn er sich richtig rasiert und etwas gepflegt hätte, würde er sogar recht gut aussehen.


  „Bist du seine Freundin?“, fragte er mich.


  Die Frage irritierte mich ein wenig. „Ja, ich denke schon“, sagte ich.


  „Dann pass auf ihn auf, Holly. Wache über ihn. Er ist wichtig.“


  Er drehte sich um und ging und ich war verwirrter als jemals zuvor.


   


  Im Laufe der nächsten Tage versuchte ich, Jamie besser kennenzulernen, doch das erwies sich als schwierig. Er durfte jetzt das Haus verlassen. Er konnte sich unter die Dorfbewohner mischen. Das bedeutete jedoch, dass ich ihn noch seltener sah als vorher, und irgendwie erwischte ich ihn nie allein. Da wir beide arbeiteten, waren wir den Großteil des Tages voneinander getrennt, und da er immer früher oder später nach Hause kam als ich, konnten wir auch nie zusammen heimgehen.


  Wäre ich nicht so dämlich gewesen, hätte ich natürlich gemerkt, dass er mir absichtlich auswich. Ich war der einzige Mensch, der wusste, dass seine Geschichte gelogen war – zumindest der Teil mit dem Gedächtnisverlust. Jamie ging mir aus dem Weg, weil er nicht wollte, dass ich ihm Fragen stellte. Er wollte mir nicht die Wahrheit sagen.


  Das brachte mich wieder zu der merkwürdigen Unterhaltung mit dem Reisenden. Er wusste von der Tür, also musste er auch etwas über Jamie wissen. Ich überlegte ernsthaft, nach der Arbeit zur Lady Jane zu laufen und ihn auszufragen. Aber ich war noch nie bei dem alten Hausboot gewesen. Ich schätze, das war niemand aus dem Dorf. Eigentlich lag es auch nicht mehr im Dorf, sondern außerhalb. Wenn ich dort auftauchte, wäre der Reisende sicher nicht begeistert.


  Ich sah Jamie jeden Abend beim Essen und versuchte, ihn spüren zu lassen, dass ich auf seiner Seite war, indem ich neben ihm saß, besonders nett zu ihm war und solche Dinge. Um ehrlich zu sein, war das Abendessen immer etwas schwierig. Früher hatte es Fernsehen und Zeitungen gegeben und Themen, über die man sich unterhalten konnte. Jetzt gab es nur noch das Dorf. Ich hatte immer noch eine PlayStation in meinem Zimmer und wünschte mir nichts mehr, als sie einzustöpseln, anzuschalten und mich darin zu vertiefen, aber ohne Strom war das Ding nur nutzloser Abfall und ich wusste nicht einmal, warum ich es überhaupt aufhob. Im Lager neben dem Gemeinschaftshaus gab es einen Generator für Notfälle – wie zum Beispiel, als Dr. Robinson krank wurde und Tag und Nacht gepflegt werden musste. Miss Keyland hatte uns den Generator im Rahmen eines Schulprojekts gezeigt. Aber tatsächlich hatte ich in meinem ganzen Leben höchstens ein halbes Dutzend Mal elektrisches Licht gesehen.


  Ich war nett zu Jamie. Das war alles. Und als ich eines Abends von den Obstgärten nach Hause kam und sah, wie Mr Christopher – der Bäcker – und Mike Dolan das Haus verließen, wusste ich, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Ich rannte hinein und traf zuerst auf George, der mit einem blauen Auge und einer blutigen Nase auf einem Stuhl saß. Das Blut war bereits getrocknet und hob sich rotbraun von seiner mehlbestäubten Haut ab. Jamie saß ihm gegenüber mit einer Risswunde an der Lippe und einem zerrissenen Hemd. Rita stand wutschnaubend mit verschränkten Armen zwischen ihnen. John drückte sich verstört in einer Ecke herum.


  Jamie und George hatten sich geprügelt.


  Kämpfe waren im Dorf verboten.


  „Was ist passiert?“, fragte ich.


  „Er hat angefangen“, sagte George und warf Jamie einen bösen Blick zu.


  „Das ist nicht wahr“, widersprach Jamie und sah mich an.


  „Es spielt keine Rolle, wer von euch angefangen hat“, fuhr Rita die beiden an. „Geht das nicht in eure Dickschädel? Seht euch doch an! Ihr seid voller Blut. Ihr werdet beide bestraft werden.“


  „Ich habe nicht angefangen“, sagte Jamie. „George hat es schon darauf angelegt, seit ich hergekommen bin.“


  „Ich wünschte, du wärst weggeblieben“, knurrte George. „Niemand hat dich gebeten, herzukommen. Und woher kommst du eigentlich? Wir wissen gar nichts über dich.“


  „Das reicht …“, begann Rita.


  Aber Jamie war schon aufgesprungen. „Glaubst du, dass ich hier sein will?“, brüllte er und plötzlich hatte er Tränen in den Augen. „Du hast keine Ahnung, was ich durchgemacht habe. Ich habe meinen Bruder verloren. Und meine Freunde. Ich wäre viel lieber woanders.“ Bevor ihn jemand aufhalten konnte, stürmte er hinaus. Wir hörten die Haustür zuschlagen.


  Noch mehr Ärger. In etwa einer halben Stunde wurde es dunkel. Nach Einbruch der Dunkelheit durfte keiner mehr draußen sein.


  John und Rita sahen mich an und irgendwie wusste ich genau, was sie von mir hören wollten. „Ich gehe ihm nach“, sagte ich.


  „Holly …“, flehte George.


  Aber ich war schon auf dem Weg durch die Haustür hinaus auf die Straße. Es war noch hell genug, um das Dorf zu sehen, aber die Farben verblassten bereits. Heute Nacht schien kein Mond und Sterne sah man sowieso fast nie … da war zu viel Zeug in der Atmosphäre. Ich blickte mich um. Keine Spur von Jamie und auch niemand, den ich fragen konnte, ob er ihn gesehen hatte. Aber das machte nichts. Ich hatte eine Ahnung, wohin er gegangen war.


  Ich rannte zum Friedhof, ging durchs Tor und folgte dem Pfad bis an die Seitenwand der Kirche. Dort fand ich ihn. Er stand an seiner verdammten Tür und hielt mit einer Hand den Griff umklammert. Im Näherkommen sah ich, wie er die Tür hinter sich schloss, was mir verriet, dass er wieder einmal hindurchgegangen war -ohne dass sie ihn irgendwohin befördert hatte. Er sah mich kommen und schaute auf.


  „Du musst zurück ins Haus“, sagte ich. „Wenn es dunkel ist, darf niemand mehr draußen sein, und du hast schon genug Ärger am Hals.“


  Er nickte. „Es tut mir leid, dass ich deinen Freund geschlagen habe.“


  „Du bist auch mein Freund.“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. „Hat er wirklich angefangen?“


  „Irgendwie schon. Er hat schon die ganze Woche lang gestichelt. Aber das ist keine Entschuldigung. Er war gereizt, weil … ach, ich weiß auch nicht. Er glaubt, dass ich eine Bedrohung für ihn bin.“


  „Bist du?“


  „Nein. Ich will nur wieder weg.“


  „Weg wohin? Jamie, warum erzählst du mir nicht die Wahrheit über dich? Woher kommst du? Was hat es mit dieser Tür auf sich?“


  Er überlegte kurz. „Du wirst mir sowieso nicht glauben.“


  „Du kennst mich doch kaum. Wie kannst du so was behaupten?“


  „Weil mir niemand glauben würde. Ich verstehe es selbst kaum.“


  „Erzähl schon!“


  Er wollte es mir nicht sagen. Das konnte ich ihm ansehen. Aber andererseits würde es ihm helfen, es in Worte zu fassen. Und wenn er nicht damit herausrückte, was ihm passiert war, würde er immer allein bleiben.


  „Wir waren zu fünft“, sagte er. „Ich. Mein Bruder Scott. Ein Junge namens Matt. Pedro. Und ein Mädchen. Ihr Name ist Scarlett. Wir kannten uns nicht. Wir lebten viele Tausend Kilometer voneinander entfernt. Matt in England. Pedro in Peru. Scarlett in Hongkong. Dort war ich auch, bevor ich herkam.


  Wie soll ich dir das erklären, Holly? Womit soll ich anfangen? Scott und ich lebten allein in Reno – das ist eine Stadt in Nevada, in den USA. Wir sind Zwillinge und schon in jungen Jahren erkannten wir, dass wir etwas Besonderes waren. Du brauchst mir nicht zu glauben, wenn du nicht willst, aber ich sage die Wahrheit. Wir hatten die Fähigkeit, die Gedanken des anderen zu lesen. Telepathie nennt man so etwas. Und wir hatten diesen Onkel, der Geld mit uns verdient hat, indem er uns auftreten ließ. Das haben wir jeden Abend gemacht. Billige Zaubertricks, von denen die Leute dachten, dass es wirklich nur Tricks waren, obwohl es in Wirklichkeit tatsächlich so etwas wie Zauberei war. Wir hatten nicht das beste Leben, aber wenigstens hatten wir einander. Wir haben immer davon geträumt, dass wir weglaufen würden, sobald wir achtzehn wären. Darüber haben wir immer wieder geredet.


  Das hat sich geändert, als plötzlich diese Typen hinter uns her waren. Die Nightrise Corporation. So nannten sie sich. Es waren normale Geschäftsleute – zumindest sahen sie so aus. Männer in Anzügen. Aber sie arbeiteten für jemand anders, nämlich für diese – Kreaturen. Es waren Monster. Sie waren das absolut Böse. Und nicht von dieser Welt.“


  „Du meinst … es waren Aliens?“


  „Nein. Keine Aliens. Ich würde eher sagen, es waren so etwas wie … Dämonen.“


  Er musste meine Verblüffung gesehen haben, denn er verstummte und wandte sich ab. „Ich wusste, dass du mir nicht glauben würdest.“


  „Nein. Erzähl weiter“, sagte ich. „Ich kann mir ebenso gut alles anhören.“


  Er nickte. „Die Kreaturen nannten sich ‚die Alten’“, sagte er. „Alles, was sie anstrebten, war Zerstörung. In gewisser Weise waren sie wie Krebs. Wenn sich Krebs in einem Körper ausbreitet, tötet er ihn, obwohl er sich auf lange Sicht dabei selbst umbringt. Die Alten haben den Planeten besetzt und angefangen, alles und jeden darauf zu töten. Sie sind erst zufrieden, wenn nichts mehr übrig ist.“


  „Wie sehen diese Alten aus?“, fragte ich.


  „Sie sind alle verschieden. Es gibt Gestaltwechsler, die einen Moment lang menschlich aussehen und sich im nächsten Moment in Freaks verwandeln. Dann gibt es Fliegensoldaten und Feuerreiter. Aber sie zeigen sich nicht gern. Sie verstecken sich lieber hinter den Menschen, die ihre schmutzige Arbeit für sie erledigen. Und dieser ganze Vorgang, diese Zerstörung, soll so langsam ablaufen wie möglich, weil sie daran Freude haben. Sie leben vom Schmerz. Sie erschaffen ihn. Er inspiriert sie.


  Vor sehr langer Zeit, vor ungefähr zehntausend Jahren, haben sie es beinahe geschafft, die menschliche Rasse auszurotten. Es gab nur wenige Überlebende, aber die paar, die noch da waren, haben sich zusammengefunden und eine Armee gegen die Alten aufgestellt. Das Merkwürdige daran war aber, dass die Anführer dieser Armee keine Erwachsenen waren. Es waren Kinder. Vier Jungen und ein Mädchen.“


  „Ihr!“, rief ich aus.


  „Nicht wir. Jedenfalls nicht genau. Als alles anfing, waren es fünf von uns, und jetzt, zehntausend Jahre später, sind wir wieder zu fünft. Es ist so, als wären wir auf der anderen Seite der Zeit wiedergeboren worden, um das zu beenden, was wir damals angefangen haben.


  Weißt du, Holly, damals gab es eine große Schlacht und die Alten wurden besiegt und aus der Welt verbannt. Ich weiß, dass das schwer zu begreifen ist, aber so war es. Es wurden zwei Tore errichtet, damit sie nicht zurückkommen konnten. Das erste, Ravens Gate, befand sich hier in England, in Yorkshire. Und das zweite war in der Nazca-Wüste in Peru. Diese Tore haben Tausende und Abertausende Jahre lang gehalten, obwohl die Alten immer wieder versucht haben, sie zu durchbrechen. Und das ist ihnen am Ende auch gelungen. Matt hat versucht, sie aufzuhalten, aber er allein war nicht stark genug und so konnten sie das zweite Tor durchbrechen. Von da an fing alles wieder von vorne an und sie haben langsam alles zerstört, was sie konnten.“


  Es war jetzt schon fast stockdunkel. Die Kirche ragte hinter uns auf, und obwohl ich sie spüren konnte, waren ihre Umrisse kaum noch zu sehen und verschwammen mit dem Nachthimmel. Wäre Jamie nicht so blass gewesen, hätte die Dunkelheit auch ihn verschluckt.


  „Fünf hatten sie zu Anbeginn der Zeiten besiegt und fünf würden sie erneut besiegen“, fuhr Jamie fort. „Aber zuerst mussten wir einander finden. Wir verfügen alle über gewisse Fähigkeiten. Scott und ich sind Telepathen. Pedro ist ein Heiler. Scarlett beherrscht das Wetter. Und Matt … er kann alles Mögliche. Aber auf uns allein gestellt sind wir zu schwach. Das hat Matt in Nazca herausgefunden und es hat ihn fast das Leben gekostet. Nur wenn wir zusammen sind, verfügen wir über die Stärke, ein neues Tor zu schaffen und die Alten ein für alle Mal zu verbannen.


  Glaubst du mir immer noch? Bedauerst du schon, dass du mich nach alldem gefragt hast?“


  „Ich höre immer noch zu“, sagte ich. „Erzähl mir auch den Rest.“


  „Sollten wir nicht ins Haus gehen? Ich möchte nicht, dass uns deine Freunde an den Füßen aufhängen, oder was immer es ist, das sie mit den Leuten machen.“


  „Das ist nicht fair, Jamie. Sie haben nur Angst, das ist alles.“


  „Okay. Es gibt ohnehin nicht mehr viel zu sagen. Natürlich könnte ich die ganze Nacht weiterreden. Ich könnte dir von der Traumwelt erzählen. Oder von Flint und Sapling und dem Krieg, der vor so langer Zeit stattgefunden hat. Aber ich bin müde. Und ich habe auch Angst, Holly. Ich weiß nicht mehr, was hier vorgeht. Ich bin nicht sicher, wie ich hierhergekommen bin …“


  Er holte tief Luft.


  „Ich war auf der Flucht vor der Nightrise Corporation, aber ich hatte Hilfe von einer geheimen Organisation, dem Nexus. Sie bestand aus reichen Leuten, die über die Alten Bescheid wussten, weil sie im Tagebuch eines alten Mönchs davon gelesen hatten. Sie wussten, dass die Alten kommen würden, aber sie wussten auch von den Fünf. Die einzige Aufgabe des Nexus war es, uns bei unserem Kampf gegen die Alten zu unterstützen.


  Aber da gibt es noch etwas. Vor sehr, sehr langer Zeit hat jemand überall auf der Welt gewisse Türen erbaut, die es uns erlauben, von einem Ort zum anderen zu reisen, ohne Schiffe oder Flugzeuge benutzen zu müssen. Da war eine Tür am Lake Tahoe, die uns nach Peru gebracht hat. Und eine andere in Hongkong, die mich hierher befördert hat.“ Er deutete auf den dunklen Schatten hinter sich. „Das ist eine von diesen Türen. Ich war gerade durch sie hindurchgegangen, als du mich entdeckt hast. Sie sollte mich zurückbringen können. Ich verstehe nicht, wieso das nicht funktioniert.“


  „Eine magische Tür“, sagte ich, und obwohl ich es verächtlich sagen wollte, ergab es merkwürdigerweise einen Sinn. Schließlich hatte ich Jamie ankommen sehen. Er war aus dem Nichts hervorgetreten, genau wie er gesagt hatte. Und ich hatte keine andere Erklärung, wie er sonst hergekommen sein konnte.


  „Ja, man könnte wohl sagen, dass die Türen irgendwie magisch sind“, bestätigte Jamie. „Deswegen befinden sie sich auch alle in Kirchen oder an heiligen Orten. Im Laufe der Zeit ahnten die Menschen, dass sie eine besondere Bedeutung hatten, und bauten ihre Gotteshäuser um sie herum. Aber sie haben alles über die Alten vergessen und wissen auch nichts von den Torhütern.“


  Ich stolperte im Dunkeln auf die Tür zu, öffnete sie und schloss sie wieder. „Wieso funktioniert sie nicht?“, fragte ich.


  „Das sagte ich doch schon – ich weiß es nicht. Wir waren im Tai Shan Tempel in Hongkong … wir fünf. Es war unglaublich, dass wir uns zum ersten Mal alle getroffen hatten. Das hätte alles beenden sollen. Jedenfalls dachte ich das. Aber dann ging alles schief. Es gab einen Taifun und das Gebäude wäre garantiert eingestürzt, wenn Scarlett nicht gewesen wäre und den Sturm von uns ferngehalten hätte. Aber dann wurde Scarlett angeschossen. Sie stand direkt neben mir und ich glaube, dass diese Kugel mir gegolten hat. Auf jeden Fall ging danach alles ganz schnell. Es war, als stünde man mitten in einer Kernexplosion. Wir mussten sofort verschwinden und unsere einzige Chance war es, durch die Tür zu springen. Ich nehme an, dass ich von irgendwelchen herumfliegenden Trümmern getroffen wurde, was erklärt, wieso ich geblutet habe, als du mich gefunden hast.“


  „Wieso bist du hierhergekommen?“, fragte ich.


  „Ich weiß es nicht.“ Jamie schüttelte den Kopf. „Ich habe aber schon eine ganze Weile darüber nachgedacht, und soweit ich weiß, funktioniert es folgendermaßen:


  Die Türen befördern einen zwar, aber man muss wissen, wohin man will. Aber wir hatten es so eilig, dass wir einfach hineingesprungen und an allen möglichen Orten wieder herausgekommen sind. Und ich bin hier gelandet.“ Es war nicht zu überhören, wie sehr ihn das betrübte. „Wir sind wieder da, wo wir angefangen haben“, fuhr er fort. „Nur dass es jetzt noch schlimmer ist. Scott und ich waren fast noch nie voneinander getrennt, und jetzt kann ich ihn nicht finden … nicht einmal in der Traumwelt. Ich kann keinen von ihnen finden. Und die Tür funktioniert nicht mehr. Ich sitze hier fest. Und ich bin allein.“


  „Da ist noch etwas anderes“, sagte ich. Ich musste an den Steckbrief denken, den ich in der Kirche gesehen hatte. Die Fotos waren vor zehn Jahren aufgenommen worden, aber Jamie hatte darauf genauso ausgesehen wie jetzt. Auf eine erschreckende Weise passten die Puzzleteile ineinander.


  „Was?“


  „Ich weiß, dass Hongkong von einem schweren Taifun verwüstet wurde. Die Hälfte der Stadt wurde dem Erdboden gleichgemacht und es gab Tausende Tote. Das hat uns Miss Keyland in der Schule beigebracht. Aber das geschah nicht vor zwei Wochen, Jamie. Es geschah auch nicht am Tag deiner Ankunft. Es ist zehn Jahre her, zehn Jahre …“


  Schweigend erkannten wir, was das bedeutete. Worte waren unnötig. Ich hatte genug Bücher gelesen, um zu begreifen, was geschehen war. Als Jamie aus dem Tai Shan Tempel in Hongkong geflohen war, hatte er nicht nur einen Sprung durch die Welt gemacht, sondern auch einen Zeitsprung.


  Er war vor zehn Jahren aus Hongkong entkommen und in der Zwischenzeit hatte sich die ganze Welt verändert. Und jetzt war er endlich angekommen.


  Viel zu spät.
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  Zurück an die Arbeit. Alle Dorfbewohner arbeiteten fast ohne Pause, aber nicht nur, weil wir Nahrungsmittel produzieren und uns auf den Winter vorbereiten mussten, sondern weil wir andernfalls gemerkt hätten, wie sinnlos alles war. Wir lebten eigentlich gar nicht. Wir überlebten nur. Aber ich war damals noch zu jung, um den Unterschied zu erkennen.


  Jamie und George wurden nicht bestraft. Vielleicht wollte der Rat ein Zugeständnis machen, weil Jamie noch neu war, oder das Ganze war nicht ernst genug, um irgendwen zu beunruhigen. Jungs sind nun mal Jungs und all das. Wir verbrachten ein paar unruhige Tage, in denen wir darauf warteten, dass jemand an die Tür klopfte, doch das passierte nicht und so geriet die ganze Sache in Vergessenheit – zumindest äußerlich. Jamie und George vertrugen sich und prügelten sich nicht noch einmal, aber sie gingen einander aus dem Weg. Wenn einer von ihnen ins Zimmer kam, erfand der andere recht schnell eine Ausrede, um es zu verlassen.


  Ich versuchte, mit George darüber zu reden, aber es hatte keinen Sinn. „Du bist nicht mehr dieselbe, seit er hier ist, Holly“, sagte er traurig. „Ich weiß nicht, wieso du dich immer auf seine Seite stellst.“ Das tat ich zwar nicht, aber seit Jamie mir seine Geschichte erzählt hatte, war ich ein Teil seiner Welt geworden, gewissermaßen seine Komplizin, ob ich das wollte oder nicht. Mir wurde bewusst, dass ich nicht mehr aufhören konnte, über die Alten nachzudenken, und ich fragte mich, ob sie womöglich dafür verantwortlich waren, wie wir jetzt lebten.


  Es war leichter geworden, mit Jamie zu reden. Vielleicht, weil ich nicht über seine Geschichte gelacht hatte und er wusste, dass er mir trauen konnte. Er gestand mir, dass er an einem Plan arbeitete, sich zu verdrücken. Er wollte durch den Wald fliehen und Richtung Süden nach London gehen, obwohl ich mein Bestes gab, ihm das auszureden. Zuerst würde er an den Außenwachen vorbeikommen müssen, ohne gesehen zu werden. Dann musste er im Wald überleben – ohne Essen und Trinken. Das gesamte Trinkwasser des Ortes kam aus einem einzigen Brunnen und selbst das musste abgekocht werden, bevor es genießbar war. Aber draußen gab es gar nichts. London war unendlich weit weg. Ich hatte in der Schule zwar Bilder davon gesehen, aber keine Ahnung, wie es jetzt dort aussah. Das wusste niemand.


  „Was soll ich denn sonst tun, Holly?“, fragte Jamie verzweifelt.


  „Du kannst doch hierbleiben.“


  „Und was wird aus meinem Bruder? Was ist mit Matt und den anderen? Soll ich die einfach vergessen?“


  „Aber was soll es bringen, nach London zu gehen?“


  „Da gibt es noch eine weitere Tür in einer Kirche, die St. Meredith’s heißt. Wenn ich sie finde, funktioniert sie vielleicht noch. Dann kann ich sie benutzen, um zurückzugehen.“


  Aber wohin wollte er zurück? Hongkong existierte nicht mehr, jedenfalls nicht mehr viel davon. Und was mochte mit den anderen Städten mit Geheimtüren passiert sein? In zehn Jahren konnte sich vieles verändern und wie ich annahm, nicht zum Besseren.


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, aber das spielte keine Rolle, denn wie sich herausstellte, war Jamies Zeit im Dorf fast abgelaufen – und meine auch.


  Es war ein Feiertag. Wir hatten gelegentlich einen freien Tag, und dies war ein schöner, sonniger Nachmittag und alle waren bester Laune. Ein Großteil der Dorfbewohner hatte sich auf dem Marktplatz eingefunden, wo sie einer kleinen Band mit dem Namen Die Optimisten zuhörten, auch wenn deren Gitarren verstimmt waren und jeder die Lieder schon hundert Mal gehört hatte. Es gab Suppe und belegte Brote und die Bäckerei hatte sogar ein paar Donuts gezaubert, die allerdings besser geschmeckt hätten, wenn wir noch Zucker gehabt hätten. Einige der kleineren Kinder spielten Fußball. Die Erwachsenen, vor allem die älteren, trugen ihre besten Sachen. Wenn ich an das Dorf zurückdenke, erinnere ich mich am liebsten an diese Szenen. Wir besaßen nur wenig, aber gelegentlich konnten wir richtig ausgelassen sein.


  Ich saß mit George am Rand des Marktplatzes, wo die Straße um das Gemeinschaftshaus herumführte, und da entdeckte ich Miss Keyland, die nicht mitfeierte, sondern eilig irgendwohin strebte.


  Ich rief ihren Namen.


  „Oh … Holly!“ Sie war außer Atem und hatte rote Flecken im Gesicht.


  „Bleiben Sie nicht?“, fragte ich.


  „Nein, Liebes. Ich bin auf dem Weg zu Miss Tristram.“ Mary Tristram half in der Schule. Sie wohnte nicht weit von uns auf der anderen Seite der Tankstelle. „Es geht ihr nicht gut.“


  Ich warf einen Blick nach unten. Miss Keyland trug stabile Wanderschuhe.


  „Ich dachte, dass ihr ein Spaziergang guttun würde“, erklärte sie.


  Sie eilte weiter und im nächsten Augenblick war Jamie an meiner Seite. „Holly, wir müssen reden“, sagte er.


  George warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Dann lasse ich euch beide allein.“ Er stand auf und ging in Richtung Band.


  „George …!“, rief ich ihm nach, aber er drehte sich nicht einmal um. „Was ist?“, fragte ich Jamie und gab mir keine Mühe, meine Gereiztheit zu verbergen.


  „Wir müssen ihr folgen“, sagte Jamie. Er war jetzt direkt neben mir und sprach eindringlich auf mich ein.


  „Wem?“


  „Miss Keyland.“


  „Wieso?“


  „Sie hat eine Entscheidung getroffen, was mich angeht. Sie denkt, dass es ein Fehler war, mich nicht der Polizei zu übergeben. Genau das hat sie jetzt vor. Sie will die Belohnung kassieren.“


  „Nein!“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich kenne Miss Keyland schon mein ganzes Leben. Sie war meine Lehrerin … und eine Freundin. So etwas würde sie niemals tun.“


  „Wenn ich es dir sage. Sie ist auf dem Weg. Wir müssen ihr folgen. Ich kann nicht allein gehen. Ich war noch nie jenseits der Außenwachen.“


  „Aber wie kommst du darauf, dass sie dich verraten will? Das kannst du gar nicht wissen.“


  „Doch, das kann ich, Holly. Ich habe ihre Gedanken gelesen.“


  Das zu glauben, fiel mir immer noch schwer. Jamie hatte mir zwar von seiner Begabung erzählt und ich hatte sie am eigenen Leib gespürt. Aber war es wirklich denkbar, dass die liebe alte Miss Keyland sich der Entscheidung des Rates widersetzte und uns alle in Gefahr brachte? Ich dachte daran, was sie gerade gesagt hatte -dass sie eine kranke Freundin besuchen würde. In Wanderschuhen. „Also gut“, sagte ich. „Finden wir heraus, wohin sie geht.“


  Ich warf einen Blick in die Richtung, in die George verschwunden war, doch er war bereits in der Menschenmenge untergetaucht. Was er wohl denken würde, wenn er zurückkam und ich nicht mehr da war? Aber ich hatte keine Zeit mehr, mir darüber Sorgen zu machen. Jamie war bereits losgegangen und folgte Miss Keyland in gebührendem Abstand. Ich rannte ihm nach und wir verfolgten sie durch das Dorf, vorbei an den modernen Häusern – auch an unserem. Die Straße führte den Hügel hinauf und dann wieder hinab in eine Senke. Dort hörten die weißen Fahrbahnmarkierungen auf und ein Stück weiter endete der Asphalt, der ab hier aufgehackt worden war und an dessen Stelle jetzt Schlamm und Grasbüschel getreten waren. Das äußerste Ende des Dorfes markierte ein gelber Bus, der einst Passagiere in die umliegenden Dörfer befördert hatte, jetzt aber auf der Seite lag und mit eingeschlagenen Fenstern vor sich hin rottete. Die Sitze und der Motor waren längst anderen Verwendungen zugeführt worden. Miss Keyland ging daran vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Mich machte der Anblick traurig. Ich war mit meiner Mutter in diesem Bus gefahren – mehrmals sogar –, und obwohl das Jahre her war, weckte er schmerzliche Erinnerungen.


  Der Wald reichte bis ans Dorf, was ein Glück war, denn über offenes Ackerland hätten wir Miss Keyland unmöglich verfolgen können. Ich wusste inzwischen, dass Jamie recht hatte – obwohl ich eigentlich gar nicht daran gezweifelt hatte. Miss Keyland besuchte eindeutig keine Freundin.


  In meinen Erinnerungen war der Wald ein wundervoller Ort, im Frühjahr voller Glockenblumen, kühl und duftend im Sommer, irgendwie anheimelnd selbst im Herbst, wenn die Blätter fielen und er schließlich unter einer Schneedecke verschwand. Eigentlich hätte man davon ausgehen müssen, dass er in all diesen Jahren, in denen er sich selbst überlassen war, zu einer perfekten Wildnis mutiert wäre, einem idealen Lebensraum für Waldtiere und Vögel. Doch das war nicht geschehen. Der Wald war düster und trostlos. Unkraut, Disteln und Dornengestrüpp hatten die Oberhand gewonnen. Wie ich von meinen stundenlangen Jagdausflügen wusste, gab es immer weniger Tiere, als wären all die Füchse, Rehe und Kaninchen verschluckt und erstickt worden.


  Sogar das Laub schien jetzt eine andere Farbe zu haben. Es war so langsam vor sich gegangen, dass ich unmöglich sagen konnte, wann es angefangen hatte. Aber im Herbst färbten sich die Blätter nicht mehr golden. Sie starben einfach.


  „Stehen bleiben!“


  Ich hörte den Ruf, packte Jamie und zerrte ihn hinter den dicken Stamm einer Rosskastanie. Wir hatten die Außenwache erreicht und direkt vor uns stand ein zwei Meter hoher Wachturm. Er war aus Holz gezimmert und die Plattform zwischen den Bäumen war über eine Leiter zu erreichen. Um mit der Umgebung zu verschmelzen, war die ganze Konstruktion braun und grün gestrichen. Ich kannte den Wachmann, der den Befehl gegeben hatte. Sein Name war Tom Connor und er war nur ein paar Jahre älter als ich, was man ihm in seiner Kaki-Uniform aber nicht ansah, zumal er gerade nach dem Gewehr griff, das er vor der Brust hängen hatte.


  Er hatte uns beide nicht gesehen. Es war Miss Keyland, die seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Es war gar nicht lange her, da hatte er noch in ihrer Klasse gesessen. Jetzt richtete er ein geladenes Gewehr auf sie.


  „Hallo, Miss Keyland!“, rief er viel freundlicher, nachdem er gesehen hatte, wer da kam. „Was machen Sie hier?“


  „Ich wollte mal sehen, ob ich ein paar Pilze finde“, antwortete Miss Keyland. Wieder eine Lüge.


  „Pilze? Da brauchen Sie aber viel Glück. Aber falls Sie welche finden, heben Sie welche für mich auf.“ Er hob sein Handgelenk. Alle Außenwachen trugen Uhren. „Ihnen bleiben noch anderthalb Stunden Tageslicht.“


  „Danke, Tom. Ich werde rechtzeitig zurück sein.“


  Jetzt kam der schwierige Teil. Wir würden nicht ungesehen am Wachturm vorbeikommen, aber wenn wir es versuchten und erwischt wurden, würde Tom ganz sicher Alarm geben … über seinem Kopf hing eine große Glocke. Wir mussten lange genug warten, bis Miss Keyland ein Stück weit fort war, aber nicht so lange, dass wir sie nicht wiederfanden. Es war alles eine Frage des Timings und im entscheidenden Augenblick – so hoffte ich zumindest – schubste ich Jamie voran und zeigte mich.


  „Tom, bist du das?“, rief ich.


  „Holly?“


  „Hast du Miss Keyland gesehen?“, fragte ich mit meiner unschuldigsten Stimme. „Reverend Johnstone hat uns geschickt, damit wir ihr eine Nachricht überbringen.“


  Ich konnte nur hoffen, dass Miss Keyland schon so weit weg war, dass sie mich nicht hörte. Wenigstens zweifelte Tom nicht an meiner Story. „Ihr habt sie gerade verpasst“, sagte er. Er drehte sich um und spähte durch die Bäume. „Da vorn ist sie!“ Er zeigte auf sie. „Ich kann sie zurückrufen, wenn ihr wollt.“


  „Nicht nötig, wir finden sie schon.“ Jamie und ich sprinteten los. Tom winkte uns lächelnd hinterher.


  Der Wald wurde immer dichter und undurchdringlicher. Die Zweige und Blätter schienen so miteinander verwoben zu sein, als wollten sie niemanden durchlassen. Wir konnten hören, wie sich Miss Keyland vor uns ihren Weg bahnte, aber als ich zurückblickte, musste ich feststellen, dass der Wachturm außer Sichtweite war. Wir kämpften uns noch ungefähr weitere zehn Minuten voran. Diesen Weg schlug ich nie ein, wenn ich auf die Jagd ging, und ich wollte es schon aufgeben, wollte nach Hause gehen und das Ganze vergessen. Wen interessierte es, was Miss Keyland machte? Wenn Jamie recht hatte und sie wirklich die Polizei informierte, würde er gehen müssen. Das hatte er doch ohnehin vorgehabt. Was genau wollte sie überhaupt hier, mitten in der Wildnis? Was brachte sie auf die Idee, dass sie hier irgendetwas finden würde?


  „Da!“


  Jamie hatte es zuerst gesehen und wir gingen hinter einem Busch in Deckung, der spitze Dornen statt Blättern hatte. Es stand auf einer Lichtung, was uns freie Sicht gewährte. Und es war leuchtend rot, was zwischen all den Grün- und Brauntönen natürlich hervorstach. Es war ein rechteckiger Kasten, dessen gerade Linien mitten im Wald fehl am Platz wirkten. Ich wusste genau, was ich da anstarrte. Ich hatte Abbildungen davon in Büchern gesehen.


  Es war eine altmodische Telefonzelle, eine von denen, die irgendwann durch moderne Nachfolger aus Glas ersetzt worden waren, bis sie schließlich ganz verschwanden, weil jeder ein Mobiltelefon hatte. Was machte das Ding hier? Natürlich hatte es irgendwann einmal an einer Straße gestanden, aber die war sorgfältig entfernt worden. Die Telefonzelle war zurückgeblieben und sie sah vollkommen fremd aus, wie ein Besucher aus einer längst vergessenen Welt. Ich war schon unzählige Male im Wald unterwegs gewesen und hatte sie noch nie gesehen, aber andererseits hatte ich noch nie diesen Weg eingeschlagen. Woher wusste Miss Keyland davon? Konnte die Zelle wirklich noch angeschlossen sein?


  Wir beobachteten, wie sie hineinging. Sie zog die schwere Tür hinter sich zu. Ein paar der kleinen Glasscheiben waren zerbrochen, aber wir waren zu weit weg, um zu hören, was sie sagte. Das Gespräch dauerte nur wenige Minuten, dann legte sie den Hörer wieder auf und machte sich auf den Rückweg, wobei sie so dicht an uns vorbeikam, dass ich fest damit rechnete, dass sie uns entdecken würde. Aber sie war in Gedanken wohl noch bei dem, was sie gerade getan hatte. Sie ging nur wenige Zentimeter neben uns vorbei, aber sie schaute nicht nach unten und blieb auch nicht stehen.


  Wir warteten, bis wir sicher sein konnten, dass sie weg war.


  „Ich wusste es“, sagte Jamie. „Sie hat ihnen gesagt, dass ich hier bin.“


  „Wem gesagt?“


  „Der Polizei. Den Alten. Das macht keinen Unterschied. Wahrscheinlich ist beides dasselbe.“


  „Was jetzt?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.


  „Sie werden kommen, um mich zu holen. Vielleicht noch heute Abend, vielleicht erst morgen. Ich kann nicht im Dorf bleiben.“ Er sah mich an und es erschreckte mich, wie viel Angst er hatte. „Sie werden euch dafür büßen lassen, dass ihr mich aufgenommen habt, Holly. Du, Rita, John und George. Sie werden das ganze Dorf darunter leiden lassen.“


  „Wir haben doch nichts Falsches getan.“


  „Du kennst sie nicht.“ Jamie schloss die Augen, denn er war plötzlich todmüde. Er schlug sie wieder auf. „Ich sollte jetzt gehen.“


  „Das kannst du nicht!“, sagte ich. „Du würdest niemals den Weg durch den Wald finden. Das ist bei Tag schon schwierig genug.“ Ich schaute nach oben. Die Sonne ging bereits unter. Wieso mussten die Tage so kurz sein? Die Baumwipfel schienen sich schon über uns zu schließen, und wenn wir nicht bald ins Dorf zurückkehrten, würden wir hier draußen festsitzen.


  „Ich will nicht, dass ihr meinetwegen Ärger kriegt“, sagte Jamie.


  Er klang so betrübt, dass mein Entschluss feststand. „Warte hier“, sagte ich.


  „Wohin willst du?“


  „Wir wissen doch gar nicht, ob das Telefon noch funktioniert. Und wenn doch, woher wollen wir dann wissen, dass sie die Polizei angerufen hat? Ich bin gar nicht sicher, ob es überhaupt noch eine Polizei gibt.“


  „Holly, nicht!“


  Aber seine Warnung kam zu spät. Ich war schon aufgestanden und ging auf die Telefonzelle zu. Mir schlug das Herz bis zum Hals, obwohl es ein so alltägliches Ding war – jedenfalls früher einmal. Aber die Zelle war irgendwie unheimlich und strahlte etwas Grauenhaftes aus. Das dicke Mattglas, die knallrote Farbe. Es konnte genauso gut ein Raumschiff sein, das hier gelandet war und darauf wartete, mich zu verschlingen und mitzunehmen.


  Ich öffnete die Tür. Sie war schwerer, als ich sie mir vorgestellt hatte. Der Boden bestand aus einem Betonblock. Ein schwarzes Telefon hing über dem schmalen Schlitz für die Telefonkarte, dieses kleine Plastikding, das man eine Zeit lang anstelle von Geld benutzt hatte. Vom Hörer hing eine dicke Spiralschnur herunter. Ich wollte nichts davon anfassen. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal jemanden angerufen hatte – oder ob ich es überhaupt jemals getan hatte. Ich wollte nur herausfinden, ob das Telefon noch funktionierte, sonst nichts.


  Ich nahm den Hörer ab, der sich schwer und komisch anfühlte. Ein Ende für das Ohr, das andere für den Mund. Ich hielt es mir an den Kopf, aber es war kein Geräusch zu hören. Was nun? Da waren Zahlentasten von eins bis neun und untendrunter eine Null. Wahrscheinlich hatte es einmal eine Gebrauchsanweisung gegeben, aber sie war nicht mehr da. Ich schaute durchs Fenster und sah, dass Jamie nervös auf mich wartete. Das Glasfenster verzerrte die Sicht. Es sah aus, als würde Jamie mit dem Wald verschwimmen.


  Welche Nummer sollte ich wählen? Ich presste mir immer noch den Hörer ans Ohr. Natürlich … es war 999. Das wussten alle. Aber bevor ich irgendetwas tun konnte, sprach jemand mit mir … eine Frauenstimme, nicht alt, nicht jung. Sie hörte sich beinahe gelangweilt an.


  „Hallo?“ Einen Augenblick herrschte Stille. „Wer ist da?“


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wünschte bereits, ich hätte auf Jamie gehört und die Telefonzelle nie betreten. Ich wollte den Hörer auflegen und wegrennen, aber ich konnte es nicht. Ich stand wie angewurzelt da und hatte keine Kontrolle mehr über mich. Ich spürte, wie meine Hand krampfhaft den Hörer umschlossen hielt.


  „Wir sind unterwegs“, sagte die Frau. „Wir werden in Kürze eintreffen.“


  Aber es war nicht nur die Frauenstimme, die ich hören konnte. Da war noch etwas anderes … Atemgeräusche. Und sie hörten sich kein bisschen menschlich an. Im ersten Moment war ich nicht einmal sicher, ob sie aus dem Telefon kamen. Es fühlte sich an, als wären sie unter mir, tief in der Erde, wie das Grummeln eines bevorstehenden Erdbebens. Und eine Sekunde später waren sie überall um mich herum in der Telefonzelle und drohten mich zu ersticken. Wieder versuchte ich den Hörer aufzulegen und konnte es nicht.


  Ich schaute durchs Fenster, aber der Wald war verschwunden. Er war einfach weg. Alles war weiß und unfassbarerweise schneite es. Jamie war nicht mehr da. In etwa hundert Metern Entfernung entdeckte ich eine Art Burg, die in einen Berg hineingebaut und von riesigen Türmen und Mauern umgeben war. Die Wolken rasten über den Himmel wie im Zeitraffertempo. Alles war grau und weiß.


  „Wer ist da?“, fragte die Frau.


  Und dann wieder dieses Atmen und ein einziges Wort -mein Name: „Holly“. Gesprochen von jemandem im Innern des Bergs. Die Stimme verhöhnte mich. Sie war eisiger und grausamer als alles, was ich je gehört hatte. Ich hielt das Telefon mittlerweile so fest umklammert und an den Kopf gepresst, dass es wehtat. Trotzdem konnte ich es nicht loslassen.


  Ich weiß nicht, was als Nächstes passiert wäre, aber die Tür wurde aufgerissen, Jamie packte mich und riss mich aus der Telefonzelle. Ich schrie auf und ließ den Hörer fallen, der an seiner Schnur hin und her baumelte. Und dann lag ich auf dem Waldboden, in Tränen aufgelöst und so verängstigt wie noch nie in meinem Leben.


  „Was ist los, Holly?“, rief Jamie verzweifelt. „Was ist passiert?“


  Er hielt mich im Arm und jetzt schluchzte ich richtig los. Ich konnte gar nicht aufhören. „Ich weiß nicht“, schniefte ich. „Da war eine Frau. Aber auch noch etwas anderes. Ich habe es gehört. Und ich sah …“


  „Was hast du gesehen, Holly?“


  „Ich weiß nicht. Eine Burg. Etwas in der Art …“ Ich schüttelte den Kopf, um diese Vision loszuwerden. „Aber sie kommen, Jamie. Sie hat es mir gesagt. Sie sind schon auf dem Weg hierher.“


  Er hielt mich fest, bis ich mich halbwegs beruhigt hatte. Als ich mich stark genug fühlte, half er mir auf die Beine und wir gingen nach Hause.


  Zum letzten Mal.
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  Wir rannten zurück, weil wir nicht wussten, wohin wir sonst gehen sollten. Mein erster Gedanke war, Jamie aus dem Dorf zu schaffen, damit er nach – egal wohin fliehen konnte. Hauptsache, er verschwand. Aber mir war auch klar, dass es dafür zu spät war, dass es keinen Sinn mehr hatte. Die Stimme am Telefon war kein Mensch gewesen. Kein Mensch hätte so sprechen können. Und sie hatten meinen Namen gekannt, hatten gewusst, dass ich am anderen Ende war, noch bevor ich ein einziges Wort gesagt hatte.


  Die Alten.


  Sie mussten es sein.


  Als Jamie mir an dem Abend nach der Prügelei mit George seine Geschichte erzählt hatte, hatte ich ihm jedes Wort geglaubt, obwohl mir meine Vernunft und alles, was ich über die Welt wusste, einreden wollten, dass es nicht stimmen konnte. Trotzdem hatte ich keine Sekunde an ihm gezweifelt. Wieso nicht? Vielleicht, weil ich es war, die ihn gefunden hatte, oder vielleicht waren wir auch seit dem Moment, als sich die Tür geöffnet hatte, irgendwie miteinander verbunden. Es war, als sollte es so geschehen. Doch im Moment wurde ich nur von einem einzigen Gedanken beherrscht: Er hatte das Dorf in Gefahr gebracht und damit die einzigen Menschen, die mir etwas bedeuteten.


  „ Wir werden in Kürze eintreffen.“


  Ich musste mir wieder ins Gedächtnis rufen, dass es nicht seine Schuld war. Es war die von Miss Keyland. Sie hatte sich gegen den Entschluss des Rates gestellt und uns damit alle geopfert.


  Als wir das Haus betraten, bereitete Rita das Abendessen zu und wunderte sich schon, wieso wir so spät kamen. John deckte den Tisch und verteilte die Teller so sorgfältig, als gäbe es etwas anderes als das übliche Brot und den gewohnten Gemüseeintopf. Rita merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Ich hatte mir bei der kopflosen Flucht aus dem Wald die Kleider zerrissen. Meine Haare waren zerzaust und meine Augen vor Angst vermutlich weit aufgerissen. Jamie war leichenblass und gab sich bereits die Schuld an allem. Ich konnte verstehen, wie er sich fühlte. Obwohl ich es besser wusste, wollte ein Teil von mir ihm ebenfalls die Schuld zuschieben, und ich wünschte, er wäre nie in unser Dorf gekommen.


  „Was ist los?“, fragte Rita.


  „Es war Miss Keyland“, keuchte ich. „Wir sind ihr gefolgt. Da war eine Telefonzelle im Wald. Wieso hast du mir das nie gesagt? Sie hat die Polizei angerufen. Sie sind auf dem Weg.“


  Ich stieß das alles in einem atemlosen Ausbruch hervor. Rita starrte mich an.


  „Auf dem Weg ins Dorf?“ George war am Fuß der Treppe aufgetaucht, in einem zerknitterten weißen Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte. Ich dachte, er würde sich über diese Neuigkeit freuen. Wenn die Polizei kam, würde sie Jamie mitnehmen. Aber da irrte ich mich. Er stand nur da und war vollkommen entsetzt.


  „Habt ihr gehört, was Miss Keyland gesagt hat?“, fragte Rita.


  „Nein. Aber ich habe den Hörer abgenommen und sie gehört …“ Ich merkte, wie mir Tränen aus den Augenwinkeln liefen, aber ich konnte nichts dagegen tun. „Sie waren furchtbar“, sagte ich. „Die wussten meinen Namen. Die wussten alles.“


  John warf Rita einen Blick zu und ich sah ihre Schultern herabsinken – ein Zeichen, dass sie sich ins Unvermeidliche fügte. Es war, als hätte sie auf etwas wie das hier gewartet, und jetzt, wo es eingetroffen war, wirkte sie beinahe erleichtert. Aber als sie wieder etwas sagte, klang es entschlossen und der eiserne Wille, den ich an ihr kannte, gewann wieder die Oberhand.


  „George“, sagte sie. „Lauf zur Kirche und läute die Glocke. Du kennst das Alarmsignal – dreimal Läuten, dreimal wiederholt. Wir müssen das Dorf warnen.“ George rührte sich nicht. Sie sah sich nach ihm um und fuhr ihn an: „Geh schon.“


  George gehorchte. Als er an mir vorbeiging, trafen sich unsere Blicke und ich konnte ihm ansehen, dass er sich Sorgen um mich machte und sich auf seine eigene Weise für die Spannung entschuldigen wollte, die in den letzten Tagen zwischen uns geherrscht hatte. Ich versuchte, ihm zuzulächeln, war aber nicht sicher, welchen Ausdruck er in meinem Gesicht sah.


  Rita suchte in dem Küchenschrank unter der Spüle herum und zog ein in Sackleinen gewickeltes Bündel heraus. „Das ist für dich, Jamie“, sagte sie. „Ich weiß, dass du selbst schon Vorräte gesammelt hast, aber das hier nützt dir wahrscheinlich mehr. Es ist Wasser, Brot, Trockenfrüchte und Nüsse. Genug für ein paar Tage. Außerdem ein Kompass und eine Karte. Du musst das Dorf sofort verlassen – das verstehst du doch, oder? Und ich will, dass du Holly mitnimmst.“


  „Aber, Rita –“


  „Keine Widerrede!“, sagte sie und mir wurde plötzlich klar, dass sie sich auf diese Situation vorbereitet hatte, dass die Vorräte und der Kompass schon die ganze Zeit dort lagen. Woher hatte sie gewusst, was passieren würde? Sie drückte mir das Bündel in die Hand und in diesem letzten Augenblick standen wir uns zum ersten Mal richtig nahe. „Ich wusste schon immer von der Tür“, sagte sie. „Oder dachtest du, ich könnte in einem Dorf wie diesem aufwachsen, ohne all die Geschichten zu hören? Meine Großmutter hat mir bereits davon erzählt, als ich jünger war als du. Eines Tages würde ein Junge durch die Tür kommen« und das würde das Ende des Dorfes bedeuten. Das hat sie gesagt. Aber es war nicht nur eine schlechte Nachricht. Sie hat auch gesagt, dass es der Anfang einer besseren Zukunft und eines neuen Lebens sein würde. Hoffen wir es.“ Sie gab mir einen schnellen Kuss. „Geht zurück in den Wald. Die Telefonzelle stand früher an einer Straße und wenn ihr nach Norden geht, werdet ihr sie finden. Wenn ihr sie nicht sehen könnt, spürt ihr sie unter euren Füßen. Was immer geschieht, bleibt nicht stehen. Kommt nicht zurück.“


  „Und was ist mit euch?“


  „Es gibt nichts, was ihr für uns tun könnt.“


  „Es tut mir leid“, murmelte Jamie niedergeschlagen. Es waren die einzigen Worte, die er überhaupt sagte.


  „Es muss dir nicht leidtun. Sei stark. Und pass gut auf Holly auf. Mehr verlangen wir nicht.“


  Jamie nickte. Wir eilten aus dem Zimmer, und das Letzte, was ich von Rita und John sah, war, wie die beiden beieinanderstanden. John war zu ihr gegangen und sie hatte den Kopf an seine Schulter gelegt. So viel Zuneigung hatte sie ihm in der ganzen Zeit, die ich bei ihnen verbracht hatte, niemals zuvor gezeigt.


  Als wir das Haus verließen, begann die Kirchenglocke zu läuten – dreimal, dann Pause, dann wieder dreimal und dann noch dreimal. Etwa eine Minute später geschah etwas Unglaubliches. Das Dorf wurde hell. Natürlich gab es überall Lampen – Straßenlaternen und Bogenlampen und Glühbirnen über den Haustüren –, aber ich hatte noch nie gesehen, dass sie alle gleichzeitig brannten, und stets angenommen, dass sie einfach noch da waren, weil sich niemand aufraffen konnte, sie abzubauen. Aber jemand hatte den Generator angeworfen, einen Schalter umgelegt, und sie waren sofort angesprungen. Ihr grelles weißes Licht schien die Kirche, das Gemeinschaftshaus und alle anderen Gebäude förmlich aus dem Boden springen zu lassen und tauchte alle Wege in schwärzeste Schatten.


  „Was passiert hier?“, flüsterte ich oder vielleicht dachte ich es auch nur, denn wir hatten keine Zeit mehr, herumzustehen und es herauszufinden, keine Zeit mehr, fasziniert zu betrachten, wie die Welt früher einmal ausgesehen hatte. Wir rannten los, ließen den hell erleuchteten Marktplatz hinter uns und schlugen den Weg ein, auf dem wir erst vor Kurzem ins Dorf zurückgekommen waren. Sogar die Häuser am Dorfrand waren teilweise beleuchtet und überall kamen eilig die Leute heraus und zogen sich im Laufen Pullover über den Kopf. Hätte man mir die Teilnahme an den Versammlungen erlaubt, wüsste ich vielleicht, wie der Notfallplan aussah. Alle liefen auf den Marktplatz zu. Die Außenwachen hatten die Kirchenglocke sicher auch gehört. Vielleicht hatte man ihnen gesagt, dass sie sich bis zur letzten Kugel verteidigen sollten. Vielleicht würden sie aber auch zurücklaufen und im Dorf helfen. Ich hoffte nur, dass irgendjemand wusste, was zu tun war.


  Wir liefen am umgestürzten Bus vorbei und vor uns lag der tiefschwarze Wald wie eine undurchdringliche Mauer. Wir rannten zwischen die Bäume und Jamie hatte immer noch kein Wort gesagt. Und ich …? Ich wollte nur weg. Aber noch dringender wollte ich George sehen. Vielleicht hätte ich ihn überreden können, mit uns zu fliehen. Ich wollte auch gern Miss Keyland damit konfrontieren, was sie getan hatte. Ich fragte mich schon, ob wir uns nicht vielleicht ein Versteck suchen und in einer Stunde oder so, wenn sich alles wieder beruhigt hatte, ins Dorf zurückkehren konnten. Ich warf einen Blick zurück und sah, wie sich der Kirchturm vor einem weißen Lichtschein abhob, der wie ein Fächer in den Himmel strahlte. Das war das Dorf. Mein ganzes Leben. Ich konnte es doch nicht einfach hinter mir lassen, oder?


  „Holly …“


  „Was?“


  Jamie hatte nach meinem Arm gegriffen und war stehen geblieben. Er hatte etwas gehört. Was war das? Es war ein hämmerndes Geräusch über uns am Himmel. Ich schaute hoch und sah etwas, das ich für drei Sterne hielt – zwei grüne und einen roten –, die unglaublich schnell durch die Dunkelheit sausten. Dann spürte ich einen Windstoß an der Wange und erkannte, dass ich irgendein Fluggerät anstarrte. Das war unglaublich. Es war unmöglich. Ein Hubschrauber oder so etwas war aus dem Nichts aufgetaucht. Er flog sehr niedrig und steuerte das Dorf an.


  Mir lief ein Schauder über den Rücken. Ich hatte schon Flugzeuge gesehen – vielleicht vier oder fünf Mal. Ich wusste, dass es immer noch Leute gab, die flogen. Aber die Flugzeuge waren immer winzige Punkte am Horizont gewesen, kaum mehr als ein silbriges Glitzern am ansonsten leeren Himmel, lautlos und ein Teil jener anderen Welt. Aber dieser … Hubschrauber … landete hier bei uns. Er fiel bei uns ein.


  Er machte mir aber auch bewusst, sofern das überhaupt noch nötig war, dass uns die Zeit davonlief. Die Polizei war schon da. Wir mussten weg. Mit einem neu erwachten Gefühl der Dringlichkeit stürmten wir in den Wald, ließen uns von ihm verschlucken und vom Dorf trennen.


  Wir kamen jedoch nicht weit, bis Jamie mich wieder aufhielt. Diesmal brauchte ich nicht nach dem Grund zu fragen.


  Es waren weiße Lichter, auch hier elektrisch, die in so breiter Linie auf uns zukamen, dass sie einen Halbkreis um uns bildeten. Welche Richtung wir auch einschlugen, wir konnten ihnen nicht ausweichen. Ich konnte die Lichter zwischen den Bäumen tanzen sehen wie riesige Glühwürmchen, aber ich wusste natürlich, dass es Taschenlampen in den Händen von Menschen waren. Wie viele waren das und wie waren sie so schnell hierhergekommen? Bevor ich anfangen konnte, sie zu zählen, ertönte eine Stimme und ich erkannte Tom Connor, der immer noch auf seinem Turm irgendwo über uns saß und in der Dunkelheit der Baumwipfel so gut wie unsichtbar war.


  „Stehen bleiben!“


  Es war derselbe Befehl, den er Miss Keyland gegeben hatte, aber jetzt klang er ganz panisch und die Lichter zögerten nicht eine Sekunde.


  „Ich warne Sie“, rief er. „Ich bin bewaffnet.“


  Einen Moment lang geschah gar nichts, dann leuchtete eine Flamme in der Dunkelheit auf. Zuerst war sie ganz klein, als hätte jemand ein Streichholz entzündet, aber dann wuchs sie monströs an und schoss in einer diagonalen Linie vom Boden zur Plattform des Turms. Tom wusste zweifellos, was gleich passieren würde. Ein paar Sekunden sah ich ihn dort stehen, auf seinem nutzlosen Turm, wie er die ebenso nutzlose Waffe hob, die an seiner Schulter gehangen hatte, komplett eingehüllt in ein orangefarbenes Licht. Das Feuer schoss auf ihn zu und zischte durch die Nacht. Jamie packte mich und wirbelte mich herum, bevor es ihn traf, doch es war zu spät. Ich musste mit ansehen, wie Tom, ein Junge, mit dem ich einst gespielt hatte, von einem Feuerball verschluckt wurde und dabei einen Todesschrei ausstieß, den ich garantiert nie wieder vergessen würde.


  „Wir müssen weg“, flüsterte Jamie. „Zurück ins Dorf.“


  Ich sah mich um. Der Wachturm stand in Flammen, die den Wald fast bis zu der Stelle ausleuchteten, an der wir standen. Nur eine Bodenwelle rettete uns davor, sofort entdeckt zu werden. Die Taschenlampen bewegten sich weiter auf uns zu. Jemand – eine der anderen Außenwachen – brüllte etwas. Es fiel ein einzelner Schuss, gefolgt vom viel lauteren, böseren Rattern einer Maschinenpistole. Danach herrschte einen Moment lang Stille und als Nächstes fiel ein Körper aus den Baumwipfeln und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Waldboden.


  Sie kamen näher. Die Polizei, die Alten, wer immer sie waren. Ich hätte am liebsten losgeschrien, aber das wäre unser Todesurteil gewesen. Also ließ ich mich von Jamie mitziehen und wir rannten wieder zurück, diesmal allerdings viel schneller als zuvor, denn hinter uns war der Pfad vom orangefarbenen Feuerschein erhellt. Es waren noch mehr Schüsse zu hören und ein weiterer Schrei. Ich wollte das nicht hören. Ich wollte Rita und John wiederfinden. Und George.


  Normalerweise hätten wir uns bei Nacht niemals so schnell bewegen können, doch das Dorf war immer noch hell erleuchtet. Wir rannten an Häusern mit offenen Türen und Toreinfahrten vorbei, die erkennen ließen, in welcher Eile die Menschen sie verlassen hatten. Die Kirchenglocke hatte seit dem ursprünglichen Alarm nicht mehr geläutet. Aber alle Dorfbewohner mussten die Schüsse gehört haben. Als wir die Tankstelle erreichten, erklang wieder eine Salve, diesmal leiser, aber unverkennbar. Die zwei Kraftstoffpumpen schienen uns zu beobachten, als wir an ihnen vorbeirannten, wie zwei alte Soldaten, die dort Wache standen und vergeblich auf Ablösung warteten. Das weiße Glühen der elektrischen Beleuchtung wurde vor uns immer heller und wir ließen uns davon anziehen wie Motten, die zum Licht flogen.


  Als wir den Marktplatz erreichten, drückten wir uns in die Schatten, damit uns möglichst niemand sah. Ich wusste nicht, ob sich alle Dorfbewohner dort versammelt hatten, aber die meisten waren wohl da und weit zurückgewichen, weil der Hubschrauber mitten auf dem Platz gelandet war. Ich suchte nervös nach meiner Familie, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Ich sah nur Mike Dolan und Simon Reade – zusammen, wie gewöhnlich – und Dr. Robinson und Sir Ian Ingram standen ebenfalls in der Nähe. Sie alle starrten den Hubschrauber an und wirkten ganz klein und verängstigt.


  Der Hubschrauber war schwarz und gelb, geformt wie eine Kugel mit dicken Metallkufen und drei großen Flügeln, die jetzt schlaff herunterhingen. Die Front bestand vollständig aus Glas und ich konnte einen Teil des Cockpits sehen, in dem ein paar Lämpchen blinkten. Ich hatte noch nie zuvor einen Hubschrauber gesehen, außer auf Bildern, und wenn ich ihn mir jetzt so ansah, fand ich es schwer zu begreifen, dass sich etwas so Schweres und Klobiges tatsächlich in die Luft erheben und fliegen konnte. Und dass es mitten in unserem Dorf stand! Wir hatten uns all die Jahre versteckt und jetzt war das Ding hier gelandet, als hätte es die ganze Zeit gewusst, wo wir waren.


  Neben dem Hubschrauber stand eine Frau. Ob das die Frau war, die ich am Telefon gehört hatte? Sie trug einen schwarzen Ledermantel, der ihr bis an die Waden reichte, und darunter schwarze Lederstiefel. Es war aber wohl keine Uniform. Wahrscheinlich zog sie sich einfach nur gern so an. Sie hatte lange rote Haare, die ihr in unordentlichen Locken über die Schultern hingen, und ein schmales, sehr blasses Gesicht. Ihre Augen und ihr Mund verrieten keine Regung. Es war unmöglich, ihr Alter zu schätzen. Obwohl sie in meiner Nähe stand, vermittelte sie den Eindruck, als wäre sie weit weg, und sie schien mit der Dunkelheit, die sie umgab, zu verschmelzen. Die Dunkelheit stand ihr gut.


  Hinter ihr hatten sich zwei Männer aufgebaut, die beide Polizeiuniformen trugen, komplett mit Helmen und Visieren, die ihre Gesichter verbargen. Sie waren mit Maschinenpistolen bewaffnet.


  „Wir wissen, dass der Junge hier im Dorf ist“, sagte die Frau. Es war nicht die, die ich am Telefon gehört hatte. Ihre Stimme war außerordentlich klar und erreichte jeden auf dem Platz, als hätte sie irgendwo einen Lautsprecher versteckt. „Er ist der Einzige, für den wir uns interessieren. Sagt uns, wo er ist, und wir ziehen ab.“


  „Ich muss mich stellen …“, flüsterte Jamie mir zu.


  „Nein.“ Ich packte seinen Arm. „Das darfst du nicht.“


  Alle wussten, dass die Frau log. Sie hatten die Schüsse im Wald gehört. Das Dorf war entdeckt und erobert worden und sie hatten den Eindringlingen nichts entgegenzusetzen.


  Ich sah, wie sich jemand durch die Menge drängte – es war Miss Keyland. Sie hatte sich ein Tuch gegen die Abendkühle umgelegt und trug wie üblich ihre gelben Gummistiefel. Sie sah nicht aus, als wäre sie besonders zufrieden mit sich. Wahrscheinlich begriff sie erst jetzt, welche Konsequenzen ihr Handeln hatte.


  „Mein Name ist Anne Keyland“, verkündete sie.


  „Und?“ Die Frau aus dem Hubschrauber zeigte sich uninteressiert.


  „Ich war es, die Sie angerufen hat.“ Das erregte Aufsehen und empörtes Gemurmel wurde laut. Die Leute, die ihr am nächsten standen, wichen zurück und plötzlich stand Miss Keyland ganz allein da, vom Rest des Dorfes verlassen, aber von allen Seiten beobachtet. Ich sah, wie Sir Ian fassungslos den Kopf schüttelte. Aber Miss Keyland ließ sich nicht abschrecken. „Sie haben eine Belohnung für den Jungen ausgeschrieben. Es gibt vieles, was wir hier brauchen. Die Ernten werden immer schlechter. Das wissen wir alle. Das Wasser wird von Jahr zu Jahr weniger. Wir haben keine Medikamente mehr, falls jemand krank wird, und keinen Treibstoff für den Generator. Das sind alles Dinge, die Sie uns geben können.“ Sie hatte die Stimme gehoben und ich vermutete, dass sie jetzt zu uns allen sprach, um zu erklären, wieso sie es getan hatte. „Sie haben versprochen, dass niemand verletzt würde.“


  „Aber nur, wenn ihr alle kooperiert.“


  „Das tun wir!“


  „Und wo ist der Junge?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Wenn Sie es nicht wissen, sind Sie nutzlos für mich.“ Die Frau hatte die Hand in ihre Manteltasche gesteckt und mit einer kleinen Pistole wieder herausgezogen. Ohne das geringste Zögern erschoss sie Miss Keyland. Blut spritzte hell im Schein der Laternen. Miss Keyland fiel in sich zusammen. Niemand bewegte sich.


  „Und wer sagt mir jetzt, wo ich Jamie Tyler finde?“, fragte die Frau herrisch.


  Ich spürte erneut, wie Jamie neben mir nervös wurde, und merkte, dass er nicht länger aushielt, was da passierte. Er dachte ernsthaft daran, sich zu ergeben. Doch bevor er es tun konnte, rief jemand etwas und ich erkannte sofort, dass es Rita war, obwohl ich sie auf der anderen Seite des Platzes in der Menge nicht sehen konnte. „Jamie ist nicht hier“, sagte sie. „Er ist gegangen, bevor Sie kamen. Er geht durch den Wald in Richtung Osten.“ Rita hatte absichtlich eine Lüge in diese Information eingebaut. Sie wusste genau, dass Jamie und ich Richtung Norden aufgebrochen waren. Natürlich ahnte sie nicht, dass uns die Umstände gezwungen hatten, ins Dorf zurückzukehren.


  „Ist das wahr?“, fragte die Frau.


  „Ja.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Dann verschwende ich hier nur meine Zeit.“ Sie hob so lässig die Hand, als wollte sie eine Fliege vertreiben.


  Auf dieses Zeichen hin brach die Hölle los.


  Die beiden Polizisten hoben ihre Maschinenpistolen und eröffneten das Feuer. Der Lärm, der von den Gebäuden rund um den Platz zurückgeworfen wurde, war ohrenbetäubend. Die Dorfbewohner, die eben noch stumm und abweisend dagestanden hatten, gerieten in Panik, rannten schreiend gegeneinander und nahmen bei ihrer verzweifelten Suche nach einem Fluchtweg keine Rücksicht auf ihre Freunde und Nachbarn. Sie mussten jedoch erkennen, dass der gesamte Marktplatz umstellt war. Die Polizisten aus dem Wald waren eingetroffen und hatten uns eingekesselt, während die Frau gesprochen hatte. Sie trugen durchsichtige Schilde … und Schlimmeres. Flammenwerfer, automatische Waffen, riesige Knüppel und Gasbehälter. Sie standen einfach nur da und nahmen sich ein Ziel nach dem anderen vor.


  Als die Schießerei begann, rasten Jamie und ich davon, so schnell es ging. Ich spürte, wie Kugeln an meiner Schulter vorbeizischten. Eine traf den Mann neben mir -ich glaube, es war Mr Christopher, der Bäcker – und er ging mit einem kurzen Aufschluchzen zu Boden und stand nicht mehr auf. Alle waren in Panik. Wir waren eingekreist, von allen Seiten umzingelt. Das elektrische Licht, das uns gerade noch wie ein Wunder erschienen war, verwandelte uns jetzt in leichte Ziele, die sich nirgendwo verstecken konnten.


  Die Polizisten rückten vor. Ich sah, wie drei Menschen, eine Mutter und zwei Kinder, direkt vor mir erschossen wurden. Auf der anderen Seite des Platzes schoss wieder eine Stichflamme hervor und jemand kreischte in Todesangst. Überall hämmerten die Maschinenpistolen. Fensterscheiben zerplatzten. Die Dorfbewohner, die hektisch hin und her rannten, wurden zu Boden geschleudert.


  „Holly!“


  Jamie hatte meinen Namen geschrien und ich kam schlitternd vor einem Polizisten zum Stehen. Er war aus dem Nichts aufgetaucht und richtete seine Waffe auf mich. Ich konnte mein eigenes Gesicht sehen, das sich wie eine Totenmaske in seinem Schild spiegelte. Ich hätte in diesem Moment sterben können. Gott allein wusste, wie viele Menschen auf diesem Marktplatz gestorben waren. Anscheinend hatten die Vollstrecker den Befehl bekommen, niemanden am Leben zu lassen. Doch dann gab es in einiger Entfernung eine Explosion und alle Lichter gingen aus.


  Jemand hatte den Generator gesprengt. Das wusste ich in diesem Augenblick zwar nicht, aber genau das war passiert, und die Dunkelheit, die so plötzlich einsetzte wie der Fall einer Guillotine, ermöglichte uns die Flucht. Ich konnte nichts sehen, aber Jamie zog mich einfach mit, um den Mann herum, der mich erschießen wollte, und durch die Reihe der vorrückenden Polizisten. Wir durften nicht anhalten, nicht einmal, um nach Luft zu schnappen. Alle Polizisten hatten starke Taschenlampen dabei – das hatten wir im Wald gesehen. Sie brauchten nur ein paar Sekunden, um sie zu finden und einzuschalten. Dann war der Platz wieder hell erleuchtet und das Töten ging weiter.


  Jamie und ich hatten uns in den Eingang von einem der Häuser am Rand des Platzes geflüchtet – es war zufällig das Haus von Sir Ian und sein Name war Postman’s Knock. Wir standen dort, rangen nach Luft, hörten die Schüsse und sahen die Menschen fallen.


  „Lass uns reingehen!“, schnaufte ich. Die Haustür war zwar geschlossen, aber sicher nicht abgeschlossen. „Wir können uns verstecken.“


  „Nein. Sie werden alles durchsuchen. Sie rinden uns.“


  „Was dann?“


  „Zurück in den Wald. Da ist es jetzt bestimmt sicherer.“


  „Wieso?“


  „Weil die jetzt alle hier im Dorf sind.“


  Das ergab Sinn. Und der Wald würde uns Deckung geben. Ein Mann taumelte schreiend an uns vorbei, die Hände ins Gesicht verkrallt. Sie hatten ihm irgendetwas Grauenvolles in die Augen gesprüht. Er rannte in einen Busch und fiel hin. Der Mann war Simon Reade. Brauchte ich noch einen weiteren Hinweis, dass es höchste Zeit war zu verschwinden? Ich vergewisserte mich, dass Jamie bereit war, sprintete aus Sir Ians Einfahrt und wollte zum dritten Mal an der Tankstelle vorbeirennen, doch das verhinderte eine Hand, die sich um meine Kehle krallte. Plötzlich war das Gesicht eines Mannes ganz dicht neben meinem und er zischte mir ins Ohr.


  „Halt still. Und komm mit mir, wenn du leben willst.“
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  Es war der Reisende. Ich war total verwirrt; alles passierte so schnell und ich hatte ihn bisher nur ein paar Mal gesehen. Trotzdem erkannte ich ihn sofort. Er hielt mich so eisern fest, dass es wehtat. Seine Augen funkelten unheimlich.


  Jamie riss an seinem Arm und wollte ihn zwingen, mich loszulassen. „Lassen Sie sie in Ruhe!“, schrie er. Es herrschte so viel Lärm um uns herum – Schreie und Schüsse –, dass es keine Rolle spielte, ob ihn jemand hörte.


  „Hört mir zu. Hört mir zu … beide! Ihr müsst hier weg und es gibt nur einen Weg. Ihr müsst mir vertrauen. Euch bleiben nur noch ein paar Minuten. Da …“


  Er zeigte mit einem Finger nach oben. Was meinte er nur? Dann hörte ich es, das Hämmern von weiteren Hubschraubern, die sich uns näherten. Es war dasselbe Geräusch wie im Wald, nur dass es diesmal lauter und durchdringender war. In der Ferne sah ich die Lichter. Es waren sehr viele. Und sie würden bald hier sein.


  „Sie werden das gesamte Dorf vernichten“, sagte der Reisende. „Sie werden keinen Stein auf dem anderen und niemanden am Leben lassen.“


  „Warum?“


  „Weil sie leider glauben, was Rita ihnen gesagt hat. Sie denken, dass Jamie weg ist.“


  „Und wieso bringen sie dann alle um?“


  „Weil es das ist, was sie tun.“ Der Reisende lockerte seinen Griff um meine Arme. „Sie töten um des Tötens willen. Weil es ihnen Spaß macht.“


  „Wovon reden Sie da?“


  „Hat Jamie dir nichts erzählt? Von den Alten.“


  Die Alten. Er wusste auch Bescheid.


  Wir standen immer noch im Eingang von Postman’s Knock, teilweise verdeckt vom Efeu, der dort wucherte. Jemand rannte draußen vorbei, in der Hoffnung, es bis zur Hauptstraße zu schaffen. Ein Feuerstoß aus einer Maschinenpistole brachte die Person – ich konnte nicht erkennen, ob es ein Mann war oder eine Frau – abrupt zum Stehen. Sie riss die Arme hoch und brach zusammen.


  Jamie trat einen Schritt vor. „Sie sagen, dass Sie einen Ausweg kennen“, schnaufte er. „Wo?“


  „Wirst du genau das tun, was ich sage, auch wenn du deine Freunde zurücklassen musst?“ Jamie zögerte. „Ich will mich nicht umbringen lassen“, fuhr ihn der Reisende an. „Ich muss wissen, ob ich mich auf dich verlassen kann.“


  „Alles klar. Was immer Sie sagen.“


  „Gut. Dann komm mit. Bleib dicht bei mir.“ Jetzt sprach er nur noch mit Jamie, nicht mehr mit mir. „Du bleibst hier, Holly. Such dir ein Versteck.“


  Ich brauchte ein oder zwei Sekunden, um zu kapieren, was er meinte. Mein Unterkiefer klappte herunter. Er ließ mich zurück! Anscheinend spielte es keine Rolle, dass ich diejenige war, die Jamie gefunden und heute Abend den Alarm ausgelöst hatte. Ich war raus. Totes Fleisch wie all die anderen.


  Aber davon wollte Jamie nichts hören. „Ich gehe nicht ohne sie“, sagte er.


  „Was hast du mir gerade versprochen?“, knurrte der Reisende. „Wir können sie nicht mitnehmen. Wir haben keinen Platz.“


  „Ich weiß nicht, wer Sie sind“, stieß Jamie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Und ich weiß auch nicht, wohin Sie wollen. Wenn ich mitkomme, mache ich, was Sie sagen. Aber ich gehe nicht allein. Und darüber wird nicht verhandelt.“


  Ein weiterer Feuerstoß. Er loderte ganz in unserer Nähe auf und einen Moment lang tauchten uns die Flammen in ein rotes Licht. Wir hatten keine Zeit mehr für weitere Diskussionen, das wusste auch der Reisende. Er nickte wütend. „Also gut. Aber das war deine letzte Forderung. Von jetzt an tust du, was ich sage.“


  Ich konnte seine Worte kaum hören. Sie wurden von einer Explosion übertönt, die lauter und stärker war als alles, was bisher zu hören gewesen war. Der Boden bebte. Die gesamte Luft war von einem Zischen erfüllt und ein riesiger Feuerball erhob sich in den Nachthimmel. Der vorderste Hubschrauber hatte eine Rakete abgeschossen. Ich weiß nicht, ob es Absicht war oder nicht, aber das Geschoss hatte die Kirche getroffen … die arme alte St. Botolph, die dort schon seit Jahrhunderten gestanden und niemals jemandem etwas Böses getan hatte – wenn man von der Geheimtür absah, die sich geöffnet und den Tod in unser Dorf gelassen hatte.


  Ich sah, wie die Spitze des Turms abbrach. Große Steinbrocken regneten herab, die meisten davon brennend. Auch der Friedhof schien in Flammen zu stehen.


  Immer noch rannten die Menschen kopflos herum, allerdings viel weniger als zuvor, weniger als die Hälfte. Sie versuchten vor dem Feuerschein zu fliehen, weil ihnen klar war, dass der Bereich um die Kirche zur Todeszone geworden war. Aber sie konnten nirgendwo hin. Die Polizisten warteten überall auf sie, wie George und ich auch oft vor Kaninchenlöchern gewartet hatten, bis sich ein Kaninchen hinauswagte. Ich erkannte keinen der Dorfbewohner mehr. Sie waren zu springenden Schatten geworden, rannten hilflos herum und wurden von den schweigenden Männern hinter den Visieren und Schilden niedergemetzelt.


  Wir waren mitten unter ihnen. Wir folgten dem Reisenden die Hauptstraße hinunter. Wir rannten nicht. Das Geheimnis war, sich langsam zu bewegen. Panik brachte den Tod – wir mussten sicherstellen, dass sie uns nicht sahen. Ein Feuerstrahl schoss quer über den Himmel und dann gab es eine weitere Explosion in der Nähe der Tankstelle. Wir gingen auf den Fluss zu, also genau in die entgegengesetzte Richtung, die ich gewählt hätte, denn dieser Weg führte vom Wald weg. Aber ich wagte nicht, mit dem Reisenden zu diskutieren. Stattdessen konzentrierte ich mich nur auf das rote Tuch, das er um den Hals trug. Damit war er leicht zu erkennen, und wenn ich nur darauf starrte, musste ich den Horror nicht sehen, der sich rund um mich herum abspielte.


  Weitere Granaten schlugen ein. Der Boden bebte. Ich wartete auf den Einschlag, der unsere kleine Gruppe treffen und auslöschen würde. Ich konnte fast nichts mehr sehen, weil mir Staub und Sand in die Augen geflogen waren, und in meinen Ohren gellte ein anhaltendes schrilles Kreischen. Ein Mann wurde hochgeschleudert, wirbelte durch die Luft und landete ein paar Meter vor mir. Es war der Vikar, Reverend Johnstone. Erst kniete er wie im Gebet und dann sah es aus, als würde er sich hinlegen, um zu schlafen. Ich fragte mich, ob er wohl wusste, dass seine Kirche zerstört worden war. Ich wollte bleiben und ihm helfen, aber der Reisende war schon an ihm vorbeigegangen und ich hatte keine Wahl – ich musste ihm folgen.


  Wir kamen an die Kreuzung mit der Kneipe. Sie stand noch, obwohl hier die erste Explosion stattgefunden hatte, bei der der Generator in die Luft geflogen war. Hier war es etwas stiller … jedenfalls waren hier weniger Menschen – das große Gemetzel fand auf dem Marktplatz statt.


  Ich war nicht sicher, ob mein Gehör überhaupt noch funktionierte. Ich schaute zurück und sah, dass das ganze Dorf in Flammen zu stehen schien. Das Mündungsfeuer der Maschinenpistolen blitzte weiß auf. Wir blieben stehen. Jamie wirkte wie gelähmt. Vielleicht gab er sich die Schuld an dem, was hier passierte. Für ihn musste das alles noch schlimmer sein, weil er glaubte, dass er dafür verantwortlich war.


  „Wir können nicht stehen bleiben“, sagte der Reisende. Seine Lippen bewegten sich und ich erkannte die Worte, obwohl ich sie kaum hören konnte. „Wir müssen weiter.“


  Wir eilten den Hügel hinab. Ich wurde ständig nervöser. Was sollte uns dort unten erwarten? Ein stehender Fluss und ein Hausboot, das sich nicht mehr bewegte, weil wir schon vor einer Ewigkeit das Pferd gegessen hatten, das benötigt wurde, es zu ziehen.


  Ein weiterer Einschlag. Noch mehr Schreie – aber nun weiter entfernt und auch nicht mehr so häufig. Es waren weniger Dorfbewohner zum Töten übrig. Zum Glück schienen sie uns übersehen zu haben. Außerdem war es hier unten stockdunkel.


  „Was ist mit dem Licht passiert?“, fragte ich.


  „Ich habe den Generator gesprengt“, sagte der Reisende. „Und jetzt bewegt euch.“


  Vor uns lag der Fluss, ein schwarzes Band, in dem sich der Feuerschein spiegelte. Es gab keine Strömung. Das Wasser war ölig und tot. Ich konnte es auch riechen. Schon seit Jahren hatte der Fluss diesen widerlichen Geruch, der ausreichte, jeden zur Umkehr zu veranlassen. Am Anleger angekommen, versuchte ich mir einzureden, dass außer uns niemand hier unten war, dass uns keiner verfolgt hatte. Aber ich glaubte es nicht. Es war, als wäre die Nacht lebendig und beobachtete uns. Es war bestimmt nicht so einfach. Sie würden uns sicher nicht entkommen lassen.


  „Wohin jetzt?“, fragte Jamie.


  Viel Auswahl hatten wir nicht. Wenn wir weiterliefen, würden wir im Wasser landen und ertrinken … falls es uns nicht zuerst vergiftete. Es gab ein paar Gebäude - ein altes Lagerhaus und das Büro des Hafenmeisters, das in ein Wohnhaus umgebaut worden war. Wir konnten dem Treidelpfad nach links oder rechts folgen. Allerdings endete er in beiden Richtungen recht bald und es hatte natürlich mit voller Absicht niemand etwas gegen die Brennnesseln und den Schlamm getan.


  „Hier lang“, der Reisende zeigte nach rechts.


  „Wartet“, stieß ich hervor. Mein Hörvermögen war zurückgekehrt.


  „Was?“


  „Da ist jemand …“


  Der Reisende blieb stehen und sah sich suchend um. Es war am Fluss fast stockdunkel und man konnte nur vage Schatten und Umrisse erkennen. Seine Hand sank zu seinem Gürtel und ich sah, dass er eine Waffe trug, eine Machete oder ein Schwert. Mir war klar, dass nicht ich es war, um die er sich Sorgen machte. Er hielt sich dicht an Jamies Seite und passte auf ihn auf.


  „Du hast dich geirrt“, sagte er.


  „Ich habe jemanden gehört.“


  Und genau da tauchte der Polizist aus der Dunkelheit auf. Ich sah, wie er an seine Schulter griff, und eine Sekunde später hatte er die dort befestigte Taschenlampe eingeschaltet und damit beide Hände frei, um mit seiner Maschinenpistole auf uns zu zielen. Der grelle Lichtstrahl blendete uns. Der Polizist hatte zwar seinen Helm mit dem Visier verloren, aber ich konnte sein Gesicht trotzdem nicht sehen. Er hatte die Situation vollständig unter Kontrolle. Es gab nichts, was wir tun konnten, um zu verhindern, dass er uns gleich hier erschoss.


  „Keine Bewegung!“, knurrte er. Er trug ein Headset, aus dem eine knisternde Stimme zu hören war. Er antwortete über das Mikrofon, das sich dicht vor seinen Lippen befand. „Ich habe sie.“


  „Wo sind sie?“ Es war die Frau aus dem Hubschrauber.


  „Bei der Kirche“, sagte Jamie. Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, dass er es war, der gesprochen hatte. Er starrte den Polizisten an und wirkte plötzlich ganz anders als sonst. Ich wusste sofort, was hier passierte. Jamie hatte besondere Kräfte. Das hatte er mir bereits gesagt. Und jetzt setzte er sie ein.


  „Sie sind bei der Kirche“, sagte der Polizist.


  Er wusste natürlich, dass er gelogen hatte. Das hatte er nicht sagen wollen. Er versuchte verzweifelt, sich aus dem Bann zu befreien, unter dem er stand. Seine Hände krallten sich fester um die Waffe und ich war überzeugt, dass er uns erschießen würde. Aber dann hörte ich leise Schritte und jemand stürmte aus der Dunkelheit heran. Als der Polizist die Gefahr spürte und herumfuhr, wurde er auch schon niedergeschlagen. George stand über ihm, mit dem Kricketschläger in der Hand, mit dem er den Mann bewusstlos geschlagen hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie er hierhergekommen war oder ob er schon die ganze Zeit auf uns gewartet hatte.


  „Du musst gehen, Holly“, sagte er.


  „Komm mit uns, George.“


  „Nein. Ich kann nicht.“


  Er sah an sich herab und erst da bemerkte ich den dunklen Fleck auf seinem Hemd. Er war angeschossen worden oder hatte eine Stichwunde. Vielleicht hatte ihn auch ein Schrapnell von einer der Granaten getroffen. Ich wusste wirklich nicht, wie er es bis hierher geschafft hatte, und konnte nicht fassen, woher er die Kraft genommen hatte, uns zu helfen. Ich wusste jedoch, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb.


  „George …“, stieß ich mit erstickter Stimme hervor. Mir liefen die Tränen über die Wangen und ich fragte mich, wie all das hatte passieren können. Noch vor ein paar Tagen hatte ich Äpfel gepflückt und er hatte Brot gebacken.


  Dann hörte ich das Geräusch, das ich am meisten fürchtete: das Stampfen von Leder auf Beton, und mir wurde klar, dass trotz Jamies Trick weitere Polizisten auf dem Weg waren, die gerade die Hauptstraße hinunterrannten. George sank auf die Knie. Er konnte nicht mehr stehen. Trotzdem nahm er dem toten Polizisten die Waffe ab und drückte sie sich an die Brust. Ich erkannte sofort, was er vorhatte.


  „Geh schon, Holly“, keuchte er. „Verschwinde von hier.“


  „George …“ Ich konnte nicht fassen, dass ich mich wirklich von ihm verabschiedete.


  Der Reisende wartete nicht länger. Er packte meine Schultern und stieß mich in die Richtung, die er einschlagen wollte. Jamie folgte uns. Er sah krank aus und schien unter Schock zu stehen. George blieb, wo er war, und ich sah mich nicht noch einmal um.


  Ich spürte eine Bodenwelle unter den Füßen und wusste, dass wir auf dem Treidelpfad waren, der parallel zum Fluss verlief. Wir rannten etwa fünf Minuten – und da tauchte er vor uns auf, ein großer schwarzer Klotz, der nur die Lady Jane sein konnte. Das Hausboot des Reisenden saß an derselben Stelle im Schlamm fest wie schon die letzten sieben Jahre.


  Ich ließ mich vom Reisenden an Bord schubsen, spürte das hölzerne Deck unter meinen Füßen und klappte auf den Brettern zusammen. Hinter uns, am Anleger, hörte ich das Rattern einer automatischen Waffe und wusste, dass es George war, der mich bis zum bitteren Ende verteidigte.


  Ich hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Ich dachte, dass wir uns hier verstecken würden, bis alles vorbei war. Vielleicht ging der Reisende davon aus, dass sie hier nicht nach uns suchen würden. Doch dann hörte ich ein fast unglaubliches Geräusch: ein metallisches Husten, gefolgt von einem Rumpeln irgendwo tief unten. Das ganze Boot begann zu vibrieren und ich erkannte, dass das Treidelpferd, das die Lady Jane bei ihrer Ankunft gezogen hatte, nur ein Täuschungsmanöver gewesen war und dass das Boot einen funktionsfähigen Motor besaß. Der Reisende hatte sogar Treibstoff.


  Er und Jamie lösten die Seile. George feuerte immer noch kurze Salven, was die Angreifer zurückhielt und sie nicht sehen ließ, wo wir waren. Der Reisende stieß uns vom Ufer ab. Jamie sprang ins Boot und hockte sich neben mich. Die Maschinenpistole hämmerte ein letztes Mal, dann fiel ein einzelner Schuss und es war ein kurzer Aufschrei zu hören. Der Reisende ging ans Ruder.


  Der Motor war fast lautlos – mit einem gedämpften Pochen glitten wir in die Nacht. Ich warf einen letzten Blick zurück. In unmittelbarer Nähe war nichts zu sehen, doch in der Ferne leuchtete der rote Feuerschein des brennenden Dorfes.


  ENDSPIEL


  DIE VOLLVERSAMMLUNG
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  Der Wagen wurde langsamer und hielt an der Ampel. Sofort kamen neun oder zehn Kinder angerannt. Es war der übliche Haufen – barfüßig, in Fetzen gehüllt oder halb nackt, verhungert, mit Augen groß wie Untertassen und leerem Blick, die Hände in der typischen Haltung ausgestreckt, mit der sie immer um Nahrung bettelten. Sie schienen förmlich darum zu wetteifern, wer von ihnen am bedürftigsten aussah. Wir verhungern, flehten sie und durch die Lumpen war zu sehen, wie sich die Haut über die Rippen spannte. Gebt uns etwas zu essen. Gebt uns Geld. Die kahlen Schädel ruckten auf den dürren Hälsen, um die Aufmerksamkeit des Fahrers zu erhaschen. Gebt uns irgendwas.


  Der Fahrer ignorierte sie, starrte durch seine Sonnenbrille stur geradeaus und wartete darauf, dass die Ampel umsprang. Draußen war es heiß, über dreißig Grad, die Straßen stanken nach Fäulnis und sogar das ungeklärte Abwasser, das durch den Rinnstein floss, bewegte sich schneller als der Verkehr.


  Auf beiden Straßenseiten waren Läden, von denen die meisten leer standen. Ihre Schaufenster gewährten einen Blick auf graue Innenräume und Regale, die schon vor langer Zeit geplündert worden waren. Jetzt fand der gesamte Handel auf der Straße statt. Es gab sogar Stände mit Essen: stinkende Abfälle wie Hirn und Innereien, die unter einer Schicht aus grauem Schaum in verbeulten Töpfen vor sich hin brodelten. Alte Männer und Frauen hockten im Schneidersitz vor winzigen Häufchen Obst und Gemüse von den Feldern, die sich bis in die Vorstädte ausgebreitet hatten, in der Hoffnung, sie zu verkaufen und dafür Geld wofür zu bekommen? Für noch mehr Obst und Gemüse, das sie an einem anderen Tag verkaufen konnten? Eine wahnsinnige Frau wachte über eine Pyramide aus Milchpulverdosen, deren Haltbarkeitsdatum vor einem Jahrzehnt abgelaufen war. Ein Mann bot eine Handvoll Batterien zum Kauf an – als hätte jemand Verwendung dafür, selbst wenn er sie sich hätte leisten können. Und natürlich waren da noch die Bettler; blind, gebrochen und brabbelnd. Ein Mann mit Stümpfen anstelle von Armen, ein anderer ohne Augen, ein dritter, der aussah, als wäre er in der Straße versunken, weil unterhalb seines Bauches nichts mehr kam. Eine Frau mit einem Baby im Arm, das vermutlich tot war. Ein paar herrenlose Hunde, die zusammengerollt im Schatten lagen. Die Köter, die noch nicht verhungert waren, würden die anderen fressen, die weniger Glück hatten.


  Wie üblich war der Lärm ohrenbetäubend und der Verkehr so dicht, dass kaum zu erkennen war, in welche Richtung er sich überhaupt bewegte. Es waren ein oder zwei teure Limousinen unterwegs, die wichtige Personen an wichtige Orte brachten, aber der Großteil der Fahrzeuge gehörte auf den Schrottplatz oder kam von dort. Es waren uralte verbeulte Autos mit Rissen in den Scheiben und Plastiksitzen, die nur von den unmöglichsten Ersatzteilen und Gebeten zusammengehalten wurden. Busse standen rumpelnd da, vollgestopft mit Menschen, die stundenlang ohne einen Luftzug dicht aneinandergepresst in der Hitze zu Tode geschmort wurden. Die Straßen waren überfüllt mit Fahrrädern, Rikschas, Motorrollern und Tuktuks, motorisierten Todesfallen, die sich mit ihren Rasenmähermotoren durch den Verkehr schlängelten wie angriffslustige Wespen.


  Der Fahrer pochte mit den Daumen aufs Lenkrad und wartete darauf, dass es endlich grün wurde. Eines der Kinder, ein etwa sechs- oder siebenjähriger Junge, klopfte an die Scheibe und zeigte auf seinen Mund. Am liebsten hätte der Fahrer die Waffe gezogen, die er immer bei sich trug, und dem kleinen Schmarotzer damit zwischen die jämmerlich glotzenden Augen geschossen. Die Straßenhändler würden kurz aufschauen und dann wieder ihrer Arbeit nachgehen. Und das Blut würde in die von Fliegen wimmelnden Jauchepfützen fließen, die jeden Riss und jedes Schlagloch der Straße gefüllt hatten. Ein Maul weniger zu stopfen! Einen Moment lang konnte er der Versuchung kaum widerstehen. Aber um den Jungen zu erschießen, würde er das Fenster öffnen müssen, und das bedeutete, für ein paar Sekunden den Lärm und die Hitze hereinzulassen. Das war es nicht wert. Es würde seinem Fahrgast nicht gefallen.


  Die Ampel sprang um, aber der Wagen bewegte sich nicht. Vor ihnen war die Straße blockiert. Ein Ochse mit einem Karren voller alter Kühl- und Gefrierschränke -Altmetall – war quer über die Kreuzung getrieben worden. Doch die Ladung war zu schwer für das ausgemergelte Tier, das zusammengebrochen war und jetzt alle drei Fahrspuren versperrte. Sein Besitzer prügelte mit einem Stock auf den Ochsen ein. Zwei Polizisten in schwarz-weißen Uniformen rannten herbei. Sie hätten helfen können. Sie hätten den Verkehr umleiten oder ein paar der Kinder zwingen können, die Ladung von der Straße zu räumen. Doch sie brüllten nur und schlugen mit ihren Gummiknüppeln um sich. Wenig später brüllte jeder jeden an. Ein wildes Hupkonzert brach los. Der Ochse lag reglos da, Speichel troff aus seinem Maul.


  „Was ist los, Channon?“, fragte der Passagier.


  „Es tut mir leid, Sir. Es scheint einen Unfall gegeben zu haben …“


  „Das macht nichts. Wir haben noch viel Zeit.“


  Der Innenraum des Wagens war klimatisiert und die Luft wurde vor dem Einströmen zweifach gefiltert. Die Sitze waren mit Leder bezogen, die Scheiben getönt und der Fußraum mit dickem Teppich ausgekleidet. Der Passagier las Zeitung und in dem Fach neben ihm standen mehrere Flaschen Wasser. Auch ohne das kugelsichere Glas, die Seitenpanzerung, die militärischen Anforderungen genügte, und die Türen, die so schwer waren wie die eines Passagierflugzeugs, hätte er sich in seinem Wagen sicher und von der Außenwelt abgeschottet gefühlt. Er war Leitender Direktor der Nightrise Corporation, der mächtigsten Firma auf dem Planeten. Er war geschützt.


  Nightrise hatte in den letzten zehn Jahren einen kometenhaften Aufstieg hingelegt. Telekommunikation, Energie und Waffenentwicklung waren noch heute wichtige Betriebszweige … aber es waren so viele andere dazugekommen, dass es kaum noch einen Bereich gab, in dem sie nicht Marktführer waren. Sie kontrollierten fünfundsechzig Prozent der weltweiten Nahrungsproduktion. Ihre medizinische Abteilung verfügte über Heilmittel für nahezu alle Krankheiten der Welt. Zeitungen oder Fernsehsender wagten keinerlei Kritik an Nightrise, weil Nightrise sie alle gekauft hatte. Tatsache war, wer essen, gesund bleiben und mit einem gewissen Komfort leben wollte, brauchte Nightrise – allerdings gehörte es zur Firmenphilosophie, dass Nightrise die Kunden nicht brauchte.


  Der Name des Direktors war Jonas Mortlake und er arbeitete schon sein ganzes Leben lang für die Firma. Seine Mutter Susan hatte die Niederlassung in Los Angeles geleitet und war eine hoch angesehene Mitarbeiterin gewesen, bis man ihr eine Kugel in den Kopf gejagt hatte. Jonas arbeitete im Londoner Büro, als er davon erfuhr, doch er bat nicht um einen freien Tag für die Beerdigung. Dafür hatte er zu viel zu tun und außerdem war er mit einer einfachen Regel aufgewachsen: Die Firma steht immer an erster Stelle. Davon abgesehen hatte er seine Mutter ohnehin nicht besonders gerngehabt. Er hatte sie nur ein paar Mal im Jahr gesehen und war immer ein wenig neidisch auf ihren Erfolg gewesen.


  Jonas war immer noch ein junger Mann – was auch gut war, weil ihn Alter ebenso anwiderte wie jede andere Schwäche. Seine blonden Locken waren beinahe militärisch kurz geschnitten und er hatte auch die körperliche Verfassung eines Soldaten … das Ergebnis einer ausgewogenen Ernährung und eines persönlichen Trainers, der jeden Tag in seinem privaten Kraftraum mit ihm arbeitete. Jonas war stolz auf seinen Körper und seine perfekt ausgebildeten Muskeln, die er niemals mit etwas anderem umgab als einem Tausend-Dollar-Anzug. Seine Nägel waren manikürt, die Augenbrauen gezupft und die Zähne künstlich gebleicht. Das Erscheinungsbild war wichtig. Das gehörte zu den Dingen, die er beim Wirtschaftsstudium gelernt hatte. Und jetzt war die Firma sein Leben.


  Trotz allem war er kein besonders gut aussehender Mann. Die vielen Stunden vor dem Computerbildschirm hatten seinen Augen geschadet und deshalb trug er jetzt eine metallgerahmte Brille, die nicht recht in sein Gesicht passte. Obwohl er nie beim Schönheitschirurgen gewesen war, sah es aus, als hätte er sich liften lassen. Seine Haut glänzte so unnatürlich, als wäre er ständig verschwitzt, und irgendwie wirkte sie zu straff gespannt, was es ihm erschwerte, irgendwelche Emotionen zu zeigen. Er sprach mit einem hochnäsigen Privatschul-Akzent und vielleicht gab es einen Teil von ihm, der die Schule nie verlassen hatte. Seine Lippen waren stets zu einem leichten Lächeln verzogen. Er war sehr zufrieden mit sich, was er nicht verbergen konnte. Immerhin hatte er sich in den höchsten Bereich von Nightrise hochgearbeitet. Er war sogar einflussreicher als seine Mutter zum Zeitpunkt ihres Todes. Wieso sollte er also nicht mit sich zufrieden sein? Er war ganz oben auf der Karriereleiter.


  Jonas Mortlake war nicht verheiratet und hatte keine Kinder. Die Vorstellung, einem anderen menschlichen Wesen nahekommen zu müssen, widerte ihn an. Vor allem verabscheute er Frauen mit ihrem weichen, wabbeligen Fleisch, ihren Emotionen, ihrer Schwäche und ihren ständigen Forderungen. Er warf einen Blick auf die Wirtschaftszeitung, die aufgeschlagen auf seinem Schoß lag, auf die winzige Schrift und die endlosen Zahlenreihen. Das waren die wirklichen Freuden des Lebens.


  Er war aufgeregt.


  Sosehr er Emotionen verabscheute, konnte er es doch nicht leugnen. Er war auf dem Weg zu einer Sitzung, auf die er sich schon seit Wochen freute. „ENDSPIEL“ hatte auf der Einladung gestanden, die natürlich keine Einladung war, sondern ein Befehl. Ihm war bewusst, dass irgendwo in diesem Verkehr noch Hunderte weitere Limousinen steckten, die Hunderte weiterer Männer und Frauen zur selben Veranstaltung beförderten. Sie alle waren zum Vorsitzenden von Nightrise bestellt worden, um ihn reden zu hören. Aber Jonas war etwas Besonderes. Man hatte ihm bereits gesagt, was geplant war, und nachdem der Vorsitzende seine überraschende Ankündigung gemacht hatte, sollte es ein Gespräch unter vier Augen geben, bei dem sich sein eigenes Schicksal entscheiden würde.


  Es war gelungen, den Ochsen an den Straßenrand zu zerren, wo er nun lag, keuchend und mit weit aufgerissenen Augen. Einer der Polizisten blies in seine Trillerpfeife und gestikulierte wild, und irgendwie brachte das den Verkehr langsam wieder ins Rollen. Mortlake schaute kurz von seiner Zeitung auf. Draußen war wieder einer von diesen Freiluftmärkten, diesmal unter einer Überführung: noch mehr Kochtöpfe und Wasserträger – ein paar von ihnen erst sieben oder acht Jahre alt –, tief gebeugt unter der Last der Plastikkanister, die sie auf dem Rücken trugen und die sie verkrüppeln würden, bevor sie neun waren. Frauen in Shorts, tief ausgeschnittenen T-Shirts, Sandalen und mit billigem Schmuck, die nichts anderes zu verkaufen hatten als sich selbst, lehnten an den Betonsäulen. Bei Nacht würden farbige Glühlampen und offene Feuerstellen die Gegend beleuchten und vielleicht sahen diese Huren dann nicht mehr so grotesk und abstoßend aus.


  Der Wagen bog um eine Kurve und sie kamen in Sichtweite des Flusses, auf dem sich ebenso viele uralte Boote drängten wie Autos auf den Straßen. Hier brannte die Sonne noch unerbittlicher. Sie wurde vom Wasser reflektiert, was alles hart und spröde wirken ließ. Der Qualm von vielen Dutzend Lagerfeuern am Ufer erweckte den Anschein, als stünde der gesamte Boden in Flammen. In diesem Teil der Stadt gab es keinen Strom und kein fließend Wasser. Die Menschen saßen zusammengesunken da. Sie hatten aufgegeben.


  Schließlich erreichten sie ihr Ziel. Das Gebäude mit der berühmten gebogenen Front und den vielen Fahnen stand an der Plaza, die nach ihm benannt war.


  Die Zentrale der Vereinten Nationen, in New York.


  Zwei mit Maschinengewehren bewaffnete Wachen salutierten, als sich die Schranke hob und Jonas Mortlake passieren ließ.
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  Im großen Sitzungssaal gab es tausendachthundert Plätze, von denen fast alle besetzt waren. Jonas Mortlake war ein Stuhl in der zweiten Reihe zugewiesen worden, was er als gutes Zeichen ansah. Je weiter vorn man saß, desto wichtiger war man für die Firma. Auf dem Weg zu seinem Sitzplatz musterte er die bunte Menge. Viele Delegierte waren in ihrer Nationaltracht erschienen, hatten bereits Platz genommen und beobachteten gespannt die Bühne. Unter ihnen waren Araber in weißen Burnussen mit ihren traditionellen Kopfbedeckungen, Afrikaner in bunt gewebten Gewändern, Chinesen und Japaner in Seidengewändern, Inder in Saris. Es war ihnen wichtig, nach außen zu vermitteln, welche Länder sie vertraten – welche Länder sie zerstört hatten –, und es ließ keinen von ihnen vergessen, dass sie von allen Kontinenten kamen. Normalerweise fand im Anschluss an jede Sitzung eine Party statt, deswegen wollten alle so gut aussehen wie möglich.


  Jonas schmunzelte. Es würde tatsächlich schon bald eine Party gefeiert werden, aber nicht die, mit der alle rechneten, und er war nur froh, dass man ihn nicht dazu eingeladen hatte. Ein paar Reihen hinter sich bemerkte er einen Mann, mit dem er früher im Londoner Büro zusammengearbeitet hatte. Wie war noch sein Name? Der Mann nickte ihm zu und Jonas nickte zurück. Insgeheim dachte er jedoch: In ein paar Stunden wirst du nicht mehr nicken, mein Lieber. Er konnte es kaum erwarten, den Ausdruck in ihren Gesichtern zu sehen.


  Der Saal war seit seinem Bau kaum verändert worden. Die goldfarbenen Wände bogen sich immer noch nach innen und hoch über ihnen wölbte sich die Kuppel. Es gab eine Bühne mit einem Rednerpult, dahinter befand sich die große runde Tafel, auf der einst eine Weltkarte zu sehen gewesen war, eingerahmt von zwei Olivenzweigen, die natürlich ein Friedenssymbol darstellten. Doch dieses Symbol war durch ein anderes ersetzt worden:
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  Das Zeichen der Alten.


  Jonas setzte sich neben einen Mann mit silbergrauen Haaren, dem er ebenfalls schon früher begegnet war. Er war Russe und hatte mit den Öl- und Gasvorkommen seines Landes Unsummen gescheffelt, was seine Kollegen witzeln ließ, dass man seine Erlaubnis brauchte, um in Kiew das Licht anzuschalten. Er hatte das Geld für sein Privatvergnügen verwendet und sich luxuriöse Anwesen überall auf der Welt, eine ganze Flotte von Jachten und ein Erstliga-Footballteam gekauft, das nur für ihn spielte. Hinter Jonas flüsterten zwei Frauen aufgeregt miteinander. Er kannte sie nicht, aber der Duft ihres Parfüms war so intensiv, dass ihm davon übel wurde. Am Ende jeder Reihe standen Platzanweiser, die die Nachzügler zu ihren Sitzen brachten. Alle waren rechtzeitig eingetroffen. Niemand hätte es gewagt, auch nur wenige Sekunden nach dem geplanten Beginn der Sitzung um elf Uhr dreißig zu kommen, denn das hätte die sofortige Entlassung bedeutet … oder Schlimmeres.


  Die Sitzung begann tatsächlich pünktlich um halb zwölf. Es gab keine Ansage. Die Beleuchtung wurde nicht gedämpft. Der Vorsitzende von Nightrise betrat einfach die Bühne. Alle sprangen auf und applaudierten so lange, bis er das Rednerpult erreicht hatte.


  Das dauerte ziemlich lange, denn der Vorsitzende war sehr alt und bewegte sich so langsam wie eine Schildkröte, an die er auch entfernt erinnerte. Er war kahlköpfig, und als er sich Schritt für Schritt vorkämpfte, ruckte sein Kopf auf dem ungewöhnlich langen Hals vor und zurück, was den Eindruck vermittelte, als kröche er unter seinem Panzer hervor. Seine Augen waren gerötet und wässrig. Seine Haut war verfärbt, von Altersflecken übersät und so runzlig, dass es aus der Ferne aussah, als hätte er Schuppen. Sein schwarzer Anzug konnte nicht verbergen, wie abgemagert und altersschwach er mittlerweile war. Es waren sicher nicht mehr als fünfzehn Schritte vom Rand der Bühne bis zum Rednerpult, aber er machte jeden dieser Schritte so bedächtig, als könnte es sein letzter sein.


  Endlich kam er dort an. Der Beifall wurde frenetisch, als wollten ihn die Delegierten dafür feiern, dass er die Strecke geschafft hatte. Der Vorsitzende streckte eine Hand aus, um sich am Pult abzustützen, und genoss diesen Empfang mit einem Lächeln. Schließlich hob er dieselbe Hand mit ihren dürren Fingern und den grau verfärbten Nägeln und im Saal herrschte augenblicklich Stille. Die Delegierten lehnten sich auf ihren Stühlen zurück.


  „Meine Freunde“, begann er. Seine Stimme krächzte und er hatte einen Akzent, der australisch oder amerikanisch sein konnte. Niemand wusste, wo er geboren worden war oder gelebt hatte. Wie viele von ihnen hatte er vermutlich den Großteil seines Lebens auf Reisen verbracht. „Zunächst möchte ich Sie alle in New York willkommen heißen. Ich weiß, dass viele von Ihnen eine weite Anreise hatten und dass Sie viel beschäftigte Männer und Frauen sind. Ich betrachte es als persönliches Kompliment, dass Sie Ihre Termine so arrangiert haben, dass Sie heute hier sein können. Was wir erreicht haben, ist in großem Maße Ihnen zu verdanken. Sie sind der innere Zirkel. Es ist nur recht, dass Sie heute alle hier sind, denn dies ist der Tag, an dem Sie belohnt werden.“


  Der Vorsitzende sprach ohne Mikrofon, aber seine Stimme trug trotzdem bis in die hinterste Reihe. Und obwohl die Hälfte der Anwesenden seine Sprache nicht beherrschte, verstand jeder von ihnen genau, was er sagte. Wie das möglich war? Diese Frage wollte niemand stellen. Tatsache war, dass die Antwort ihnen zu viel Angst machte.


  Und wen interessierte das schon? Das letzte Wort – Belohnung, reward, recompensa, avrauoißn – war alles, was sie hörten und was sie erneut applaudieren ließ. Darauf hatten sie alle gewartet. Nur darum ging es schließlich.


  Jonas Mortlake klatschte ebenfalls, aber viel langsamer, und seine schmalen weißen Hände rieben sich aneinander. Er fragte sich, wieso der Vorsitzende diese Scharade abhielt. Vielleicht nur, weil es ihm Spaß machte. Diese Leute … die Senatoren und Staatsmänner, Bankiers und Geschäftsleute, Millionäre und Milliardäre, Politiker und Königsmacher – was für Dummköpfe sie alle waren! Sie saugten jedes Wort auf. Die Frauen hinter ihm klatschten so begeistert in die Hände, dass ihre Brüste wippten und ihre Ohrringe klimperten. Der Mann neben ihm benahm sich wie ein aufgeregtes Kind.


  „Ich möchte mit Ihnen über die Alten sprechen“, fuhr der Vorsitzende fort, nachdem wieder Ruhe eingekehrt war. „Wer sind sie? Woher kommen sie? Was wollen sie? Ich fürchte, es gibt keine einfachen Antworten auf diese Fragen. Ich denke, man könnte sagen, dass es sie schon immer gegeben hat. Sie sind wie eine Naturgewalt. Es gibt genügend Menschen, die sie als das pure Böse bezeichnen würden – aber dann muss ich Sie fragen, was genau bedeutet böse? Ich meine, sie haben gut genug für uns gesorgt – da stimmen Sie mir sicher zu. Drei Viertel der Weltbevölkerung verhungern. Wir haben Nahrung im Überfluss. Millionen Menschen haben kein Wasser. Wir trinken Champagner. Frauen und Kinder sterben im Krieg, während wir uns Boni auszahlen und immer reicher werden. Wir können also zusammenfassen, dass die Definition von ‚böse’ vom Standpunkt des Betrachters abhängt.


  Für uns ist nur wichtig, dass die Alten vor etwa zehntausend Jahren auf die Erde gekommen sind – lange bevor die erste Bibel geschrieben wurde. Sie hatten ihre eigene Bibel. Am Anfang war das Wort und dieses Wort war … töten, zerstören, vernichten, verseuchen. Wieso? Weil das ihre Natur ist. Es ist das, was sie lieben. Und dabei helfen ihnen Männer und Frauen wie wir. Den Alten war es immer wichtig, unsichtbar zu bleiben. Sie wollten sich nie als Feind zu erkennen geben, um nicht zu riskieren, dass sich alle gegen sie verbündeten. So wie sie es sahen, war der größte Feind der Menschheit der Mensch selbst, und sie sollten nicht auf die Idee kommen, dass ihnen jemand dabei half, ihre eigene Art auszurotten.


  Vor zehntausend Jahren war die Welt ein erstaunlicher Ort, meine Damen und Herren. Es gab eine so hoch entwickelte Zivilisation, dass alles, was wir heute vorzuweisen haben, ungefähr so bedeutend ist wie ein Slum in Mumbai. Es gab Kunst und Poesie und Städte voller wunderschöner Bauwerke. Die Menschen lebten in Frieden miteinander. Was sich jedoch schnell änderte, als die Alten erschienen. Sie zerstörten diese Welt so gründlich, dass spätere Generationen keine Spur mehr von ihr fanden. Natürlich sind ein paar Erinnerungen überliefert worden. Die Menschen sprechen noch heute von Atlantis. In der Bibel steht die Geschichte von der Arche Noah. Oder Sodom und Gomorrha. Aber im Grunde ist alles weg. Ausgelöscht.


  Der Plan der Alten war es, den Planeten auszusaugen, bis kein einziges Bakterium mehr da war. Das war ihr Ziel. Aber im letzten Augenblick, als es nur noch ein paar Tausend Überlebende gab, kam es zu einer Rebellion gegen sie, angeführt von den letzten Personen, die man erwarten würde. Es waren keine Erwachsenen, es waren Kinder! Ja, ich sehe die Verblüffung in Ihren Gesichtern und kann sie gut verstehen. Vier Jungen und ein Mädchen. Sie haben alle Überlebenden vereint und gegen die Alten gekämpft.“


  Der Vorsitzende zögerte, als könnte er selbst nicht glauben, was er jetzt sagen musste.


  „Und sie haben gesiegt!“


  Er griff nach seinem Wasserglas und nippte daran. Die Delegierten saßen schweigend da und beobachteten, wie das Wasser qualvoll langsam seine Kehle hinunterrann.


  „Wie Sie sich vorstellen können, waren dies keine normalen Kinder“, fuhr der Vorsitzende fort. „Ich würde nicht so weit gehen, sie als Superhelden zu bezeichnen, aber sie besaßen gewisse Fähigkeiten. Einer war ein Heiler. Das Mädchen beherrschte das Wetter. Zwei von ihnen – Zwillingsbrüder – konnten Gedanken lesen und auch beeinflussen … ein netter Trick. Wir sind nicht sicher, wozu der Letzte von ihnen fähig war. Er konnte Dinge bewegen und zerstören – nur durch die Kraft seiner Gedanken. Und noch mehr. Er war ihr Anführer und der Stärkste von allen.


  Einzeln waren diese Kinder keine ernst zu nehmende Bedrohung. Sie waren stark, das schon, aber nicht stark genug. Solange sie getrennt waren und sich in verschiedenen Teilen der Erde aufhielten, bedeuteten sie keine Gefahr. Aber wenn alle fünf zusammen waren, wenn sie einen Kreis bildeten, vervielfachte sich ihre Kraft. Die Kraft der Fünf. Das war es, was die Alten unter allen Umständen verhindern mussten. Aber es gelang ihnen nicht.


  Es kam zu einer großen Schlacht, in der die Kinder siegten – allerdings nur durch einen Trick. Ja, genau das war es. Ein hinterhältiger Trick, der sie alle an einem Ort vereinte, und in diesem Moment geschah etwas Unglaubliches. Im Gewebe des Universums tat sich ein Riss auf und die Alten wurden mit ihren Truppen, Anhängern und Dienern hindurchgesogen in eine andere Dimension.


  Zur selben Zeit errichteten diese Kinder ein Tor, eine Sperre, um sie draußen zu halten. Das Tor bekam den Namen Ravens Gate und stand die nächsten zehntausend Jahre in einer Gegend, die später als die englische Grafschaft Yorkshire bekannt wurde. Und die Welt, die so kurz vor der Vernichtung gestanden hatte, bekam eine zweite Chance. Sie wuchs und entwickelte sich und wurde schließlich zu der Welt, die jeder von uns geerbt hat.“


  Die Ansprache schien kein Ende zu nehmen und die ersten Delegierten begannen, auf ihren Sitzen herumzurutschen und sich zu fragen, was das alles mit ihnen zu tun hatte. Jonas bekam allmählich Kopfschmerzen. Er wollte nur noch, dass es bald vorbei war – denn dann würde sein Aufstieg zur ultimativen Macht beginnen.


  Der Vorsitzende hustete, trank noch etwas Wasser und fuhr fort.


  „Von dem Moment an, in dem Ravens Gate errichtet wurde, gab es Menschen, die es wieder öffnen wollten. Viele von ihnen wurden als Hexen oder Zauberer abgetan, aber in Wirklichkeit waren sie Gläubige, die Untertanen der Alten. Sie waren, meine Damen und Herren, Menschen wie wir. Sie wussten genau, mit welchen Belohnungen sie rechnen durften, wenn es ihnen gelang, die Alten zurückzuholen. Immenser Reichtum. Macht. Die uneingeschränkte Herrschaft über ihre Mitmenschen. Mehr Luxus, als man sich vorstellen kann.


  Und schließlich, vor zehn Jahren, hatten sie Erfolg. Ravens Gate hielt stand, aber es stellte sich heraus, dass es in der Nazca-Wüste ein zweites Tor gab, das von einer Kombination aus Sternbildern verschlossen war. Es gelang einem bedeutenden Mann namens Diego Salamanda, es zu öffnen. Endlich konnten die Alten zurückkehren und das Ergebnis haben Sie alle täglich vor Augen.


  Wie ich bereits erwähnte, waren diese letzten zehn Jahre sehr gut für uns. Oder ist jemand unter Ihnen, der eine Beschwerde vorzubringen hat? Natürlich nicht. Aber es gibt ein Problem. Man könnte es als einen Dorn in unserem Fleisch bezeichnen – was mich zum Anlass dieser Sitzung kommen lässt. Dem Endspiel.


  Irgendwie sind dieselben fünf Kinder – die vier Jungen und das Mädchen – wieder aufgetaucht. Sie tragen andere Namen, aber davon abgesehen scheint es, als wären sie auf unserer Seite der Zeit wiedergeboren worden.


  Und auch diesmal hoffen sie, eine Rebellion gegen die Alten führen zu können. Aber diesmal werden wir das nicht zulassen. Diesmal werden sie nicht gewinnen.“


  Der Vorsitzende war fast fertig. So viel zu sprechen, hatte ihn erschöpft. Seine Haut hing schlaff herunter und graue Spucke sammelte sich zwischen den Lippen. Seine Augen tränten mittlerweile so sehr, dass es aussah, als würde er weinen.


  „Schon bald wird es wieder zum Kampf kommen, zu einer Wiederholung der Schlacht, die vor zehntausend Jahren stattgefunden hat. Der König der Alten rechnet damit. Er kann es kaum erwarten und hat am Ende der Welt eine Festung errichtet – an einem Ort namens Oblivion in der Antarktis. Sie zieht alle Kräfte der Rebellen magisch an. Dort werden auch die fünf Kinder mit ihrem lächerlichen Gefolge auftauchen. Und wenn sie schließlich die eisige Einöde von Oblivion erreichen, was glauben Sie, erwartet sie dann? Ein weiterer Sieg? Nein. Diesmal werden wir vorbereitet sein. Wir werden eine Armee bereithalten und jeder Widerstand, der sich auf diesem Planeten noch regt, wird mit einem Schlag ausgelöscht.


  Nun, einige von Ihnen fragen sich bestimmt – ich kann förmlich hören, wie Sie es denken –, was Sie das angeht. Was Sie damit zu tun haben? Sie sind doch Geschäftsleute, nicht wahr? Politiker, Berater, Berühmtheiten, die ihr Leben genießen. Sie tragen feine Kleidung und arbeiten in komfortablen Büros. Sie würden sich nie selbst die Hände schmutzig machen, nicht einmal, um sich selbst eine Tasse Kaffee zuzubereiten. Wieso also dieses Gerede von Krieg und Schlachten? Nun, es läuft darauf hinaus: Als Gegenleistung für den Ruhm und den Reichtum, den die Alten jedem von Ihnen zugestanden haben, erwarten sie jetzt, dass Sie Ihre Loyalität beweisen. Sie wollen, dass Sie sich ihrer Armee anschließen. Wenn es zum letzten großen Kampf kommt, werden Sie an vorderster Front stehen.“


  Im Saal wurde Gemurmel laut. Die Anwesenden sahen einander an, als wären sie nicht sicher, was sie da gerade gehört hatten. Da musste doch ein Irrtum vorliegen, oder? Viele waren überzeugt, dass der Vorsitzende einen Scherz gemacht hatte. Nur Jonas Mortlake kannte die Wahrheit und grinste vor sich hin. Dies war der Moment, auf den er gewartet hatte.


  „Sie wurden auserwählt, das Fußvolk in der Armee der Alten zu werden“, verkündete der Vorsitzende. „Es sind mehr als tausend von Ihnen hier, was ausreicht, um zwanzig Bataillone zu bilden. Die meisten von Ihnen werden sterben. Das ist tragisch, aber nicht zu vermeiden. Die Übrigen haben jedoch die Genugtuung, sich sagen zu können, dass sie ihre Schuld gegenüber den Alten beglichen haben, auch wenn das mit großen Schmerzen und persönlichem Leid verbunden war.“ Er breitete die Arme aus und schloss mit dieser Geste jeden ein. „Von nun an sind Sie Rekruten und Ihr neues Leben wird sofort beginnen. Draußen warten Busse, die Sie in die Ausbildungslager bringen werden, wo Sie Ihre Uniformen und die Ausrüstung erhalten. Außerdem müssen Sie mit gewissen Modifikationen rechnen, die hervorragende Kampfmaschinen aus Ihnen machen werden …“


  „Moment mal!“


  In der ersten Reihe war ein Mann aufgestanden und hob nun die Hand wie ein Polizist, der den Verkehr stoppen will. So etwas war noch nie da gewesen. Niemand hatte es bisher gewagt, dem Vorsitzenden ins Wort zu fallen. Aber dieser Mann war eine der einflussreichsten Personen im Raum, dessen Geschäftsimperium sich von Schanghai bis nach New York erstreckte. Sein Name war Sir David Lang … man hatte ihn geadelt, obwohl er kein britischer Staatsbürger war. Er hatte mit Fluggesellschaften, Hotels, teuren Boutiquen, Filmproduktionen und Telekommunikation ein Vermögen gemacht. Er war etwa Mitte fünfzig, ein kleiner gepflegter Mann mit silbergrauen Haaren und leicht femininen Gesichtszügen.


  „Was soll das heißen?“, ereiferte er sich. „Wovon reden Sie? Schlagen Sie im Ernst vor, dass ich irgendeiner Armee beitrete?“


  „Das war kein Vorschlag, Sir David. Die Entscheidung ist bereits getroffen.“


  „Sie sind verrückt!“ Lang sah sich um und versuchte, die Delegierten auf seine Seite zu ziehen. „Wenn Sie Leute brauchen, die für Sie kämpfen, gehen Sie auf die Straße. Da draußen sind Millionen von denen. Geben Sie jedem einen Dollar und Sie können mit Ihnen machen, was Sie wollen.“


  „Die Leute von der Straße interessieren uns nicht. Wir wollen Sie.“


  „Nun, das können Sie vergessen. Ich stehe nicht zur Verfügung.“


  Der Vorsitzende wirkte ehrlich überrascht. „Ist das Ihr letztes Wort in dieser Angelegenheit, Sir David?“


  „Allerdings.“


  „Dann fürchte ich, dass sich unsere Wege hier trennen werden.“


  Der Vorsitzende hatte kein Zeichen gegeben, aber einen Moment später fiel ein Schuss, dessen Knall in dem riesigen Saal nachhallte. Der Heckenschütze musste irgendwo hoch oben an der Decke sitzen. Lang wurde herumgewirbelt und sein Blut spritzte auf die beiden Frauen, die vor Beginn der Sitzung miteinander geflüstert hatten. Sie fuhren kreischend zurück. Lang brach zusammen. Jonas Mortlake rührte sich nicht. Ihm war klar, dass der Geschäftsmann schon tot gewesen war, als er den Mund aufgemacht hatte.


  Es war, als würde dieser erste Tote Wellen schlagen, die sich ausbreiteten wie eine grausame Krankheit. Überall sprangen die Anwesenden auf. Schreiend und schluchzend fielen sie übereinander in ihrem verzweifelten Bemühen, den Saal zu verlassen. Zur selben Zeit wurden alle Türen von außen aufgestoßen und das Gellen von Trillerpfeifen, Brüllen und Hundegebell trugen noch zum allgemeinen Durcheinander bei. Das Sicherheitspersonal war aufmarschiert – dieselben Wachleute, die kurz zuvor die Geschäftsleute zu ihren Sitzen geleitet hatten. Doch jetzt konnten sie kaum verhehlen, wie sehr sie ihren erneuten Einsatz genossen, zumal jetzt viele von ihnen aggressive Hunde – Rottweiler und Pitbulls – dabeihatten, die wild an ihren Leinen zerrten. Die Wachleute waren mit Gummiknüppeln, Peitschen und Reizgas bewaffnet.


  „Bleiben Sie auf Ihren Plätzen!“, befahl der Vorsitzende. Seine Stimme war plötzlich viel kräftiger und lauter als zuvor. „Sie müssen lernen, was Disziplin ist. Sie sind jetzt Soldaten. Versuchen Sie, sich würdevoll zu benehmen.“


  Doch von Würde war nichts zu sehen. Die Anwesenden schluchzten und kreischten. Sie schubsten einander in dem verzweifelten Bemühen, sich zu verstecken. Ein Mann Mitte sechzig – mit rotem Gesicht und Übergewicht – brüllte auf wie ein Bulle und stürmte auf den nächsten Ausgang zu. Er schaffte jedoch nur ein paar Schritte, bevor die Wachen ihn einkreisten, mit ihren Knüppeln niederschlugen und noch lange auf ihn einprügelten, als er längst das Bewusstsein verloren hatte. Mehrere andere waren ihm gefolgt, aber als sie sahen, was mit ihm passierte, wichen sie zurück und ergaben sich wimmernd mit erhobenen Händen. Wieder fiel ein Schuss. Genau in der Mitte des Raums hielt sich ein Mann den Bauch. Sein Name war Haywood und er war der Besitzer einer Ölfirma, die es geschafft hatte, mehr als hundert Kilometer der australischen Küste zu verseuchen. Jetzt quoll Blut durch seine Finger wie zähflüssiges Erdöl. Er fiel auf die Knie, stürzte über den Sitz vor sich und rührte sich nicht mehr. Das Durcheinander und das Gekreische erreichten einen neuen Höhepunkt. Der Vorsitzende sah vom Podium aus ungerührt zu.


  „Bitte, meine Damen und Herren!“, rief er. „Können wir uns nicht zivilisiert benehmen?“


  Es dauerte eine Stunde, den Saal zu räumen. Aus den Delegierten war eine brodelnde Masse geworden, in der jeder jeden bekämpfte. Sie wollten raus aus der Menge, wollten fliehen. Andererseits hatten sie aber auch Angst davor, weil sie wussten, was sie dann erwartete. Allmählich bekamen die Wachen sie in den Griff, indem sie die Hunde auf sie hetzten oder sie mit Reizgas blendeten. Sie lachten und hatten offenkundig Freude an ihrer Arbeit. Hier waren Männer, die mit hoch erhobenem Haupt angekommen waren. Frauen, die Hunderte von Dollar für ihre Haare und Nägel ausgegeben hatten und jetzt feststellen mussten, dass sie nichts mehr wert waren. Sie alle wurden auf die Füße gezerrt und zur Tür hinausgetrieben.


  Draußen erwartete sie eine Flotte von gelben Bussen. Ursprünglich hatten sie die New Yorker Kinder zur Schule befördert, aber jetzt waren sie umgebaut worden – die Fenster waren vergittert und die Sitze entfernt worden. Die Männer und Frauen wurden so eng hineingepfercht, dass sie sich nicht bewegen und kaum atmen konnten. Doch selbst jetzt noch suchten sie verzweifelt nach einem Ausweg und rissen ihre Uhren und ihren Schmuck herunter, um die Wachen damit zu bestechen. Die griffen gierig nach den Wertsachen und stießen die Menschen trotzdem in die Busse.


  Endlich war es vorbei.


  Jonas Mortlake saß noch auf seinem Platz, die Hände auf den Knien. Im Saal lagen etwa zwanzig Leichen. Ein paar von ihnen waren erschossen worden, andere bei der Massenpanik zu Tode getrampelt. Aber die meisten hatten einen Herzinfarkt erlitten und saßen zusammengesunken mit großen Augen und offenem Mund auf ihren Plätzen. Der Vorsitzende hatte das Podium nicht verlassen. Er stützte sich auf das Rednerpult, über sich das Symbol der Alten. Endlich waren er und Jonas allein.


  „Gehen wir in mein Büro“, sagte der Vorsitzende. „Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich möchte jetzt einen Drink.“
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  Vom Büro des Vorsitzenden hatte man einen Panoramablick auf den Fluss, der sich unendlich weit nach Norden und Süden zu erstrecken schien. Jonas Mortlake stand vor der Fensterfront mit den dreifach verglasten Scheiben und schaute hinab auf Frauen, die große Kleiderbündel in dem trüben Wasser wuschen, Kinder, die in Ufernähe herumplanschten, und alte Männer, die Fleischfetzen über offenen Feuern wendeten, deren Rauch die ohnehin verschmutzte Luft noch mehr verpestete. Auf den Sandbänken lagen Dutzende von Booten kreuz und quer aneinander festgezurrt – die aus Metall rosteten, die aus Holz waren halb verrottet. Es verkehrten immer noch ein paar Fähren zwischen Manhattan und Long Island City, aber dort fuhr niemand hin, der noch bei Verstand war. Die Insel war so überfüllt, dass sich in manchen Häusern zwei oder drei Familien ein Zimmer teilten. Die Kriminalitätsrate war explodiert. Es hieß, man könnte nicht die 21. Straße hinuntergehen, ohne dass einem die Kehle durchgeschnitten und man danach einfach liegen gelassen wurde, bis man verfaulte. Die Polizei kam nie in diese Gegend. Es wurde auch kein Müll mehr abgeholt. Die ganze Region musste allein klarkommen.


  Vielleicht lag es an der Klimaanlage, aber Jonas spürte einen kalten Schauder zwischen den Schulterblättern. Er war wirklich froh, hier oben zu sein und nicht da unten. So lange er sich erinnern konnte, war er überzeugt gewesen, auserwählt zu sein. Es hatte keine Rolle gespielt, dass er immer allein war, dass seine Mutter ständig auf der anderen Seite der Welt arbeitete. Sein ganzes Leben lang hatte er immer das beste Essen und die erlesenste Kleidung bekommen. Er hatte Bildung genossen, war ins Theater und in die Oper geführt und zum Lesen ermutigt worden. Wenn er krank war, bemühten sich Ärzte um ihn. Er konnte sich nicht vorstellen, im Schlamm herumzukriechen wie diese Menschen, die er gerade beobachtete. Menschen? Das war nicht einmal das richtige Wort für sie. Sie waren kaum mehr als Tiere.


  „Ein Glas Weißwein?“


  Der Vorsitzende hatte das Büro nach ihm betreten und stand jetzt mit einer Flasche hinter ihm.


  „Sehr gern, Sir.“


  „Ich fürchte nur, er ist nicht richtig temperiert. Sogar hier im UN-Gebäude ist die Stromversorgung unzuverlässig und fällt immer wieder aus. Bitte, nehmen Sie Platz …“


  Der Vorsitzende wirkte jünger als zuvor auf dem Podium, als hätte er die Anstrengung seiner langen Rede abgeschüttelt und könnte sich jetzt entspannen. Er bewegte sich langsam durch den Raum, schenkte zwei Gläser ein und setzte sich dann hinter seinen Schreibtisch. Jonas nahm sich ein Glas und ließ sich auf der Ledercouch nieder. Ihm wurde klar, dass er nichts über den Vorsitzenden wusste – wo er lebte, ob er eine Familie hatte, nicht einmal seinen Namen.


  „Auf Ihr Wohl, Sir“, sagte er.


  „Nein, Jonas. Ich fürchte, Sie trinken auf etwas, das nicht mehr existiert. Ich bin alt und mein Körper ist voller Krebsgeschwüre. Glücklicherweise gibt es Medikamente, die ein wenig helfen, aber die Wahrheit ist, dass mir vermutlich kein Jahr mehr bleibt. Vielleicht sollten wir auf die Alten trinken. Und auf die neue Welt, bei deren Erschaffung sie uns helfen.“


  „Natürlich.“ Jonas nippte an seinem Wein. Er war hervorragend. Er fragte sich, wie viele Hundert Dollar die Flasche wohl gekostet hatte.


  „Nun, wie hat Ihnen die Sitzung gefallen?“, fragte der Vorsitzende. Sein Gesicht war undurchdringlich. Es war so runzlig und faltig wie eine lederne Maske.


  „Ich fand sie amüsant“, antwortete Jonas.


  „Das sehen die anderen Delegierten vermutlich anders.“


  „Ganz bestimmt.“ Jonas zögerte einen Moment und ließ seinen Wein im Glas kreisen. „Was haben Sie mit »Modifikationen’ gemeint – sofern Sie diese Frage erlauben.“


  „Wie bitte?“


  „Sie sagten, dass im Ausbildungslager Modifikationen an einigen von ihnen vorgenommen werden sollten.“


  „Ach, das.“ Der Vorsitzende zeigte sich uninteressiert. „Man wird ihnen eine Hand oder einen Arm abschneiden und durch ein Messer oder eine Säge ersetzen. Es dürfte einem Soldaten schwerfallen, seine Waffe zu verlieren, wenn er selbst die Waffe ist. Wir werden auch andere Veränderungen an ihnen vornehmen. Wir werden ihre Gesichter entstellen, um sie hässlicher zu machen. Nimmt man jemandem die Lippen weg, fletscht er dauerhaft die Zähne. Es wird unsere Gegner in Angst und Schrecken versetzen. Außerdem werden alle gebrandmarkt werden – Name, Rang und Seriennummer. Damit sie sich zugehörig fühlen.“


  Eine Weile herrschte Schweigen. Die beiden Männer tranken ihren Wein.


  „Stört es Sie manchmal, Jonas?“, fragte der Vorsitzende. „Wenn die Alten mit Ihnen fertig sind, werden sie Sie vermutlich auch töten.“


  Jonas zuckte mit den Schultern. „Das wird nicht passieren, solange ich ihnen noch von Nutzen bin.“


  „Und Sie denken, das sind Sie?“ Er machte eine Pause. „Von Nutzen?“


  „Ich bin sicher, dass ich andernfalls nicht hier wäre, Sir.“ Jonas beugte sich vor. „Ich tue alles, um es zu beweisen. Sie brauchen es nur zu sagen.“


  „Das ist gut.“ Der Vorsitzende stellte sein Glas ab. Sein Blick wurde stählern. Jetzt kam der geschäftliche Teil. „Sie werden noch heute nach Italien abreisen. Wir haben zwei Gefangene, um die Sie sich kümmern müssen. Wir haben sie vor ein paar Wochen in der Abtei von San Galgano außerhalb der Stadt Lucca festgenommen.“


  „Zwei der Fünf?“


  „Allerdings. Es gibt etwas, das ich während der Sitzung nicht erwähnt habe, das Sie aber verstehen müssen, damit Ihre Mission einen Sinn ergibt. Es ist sogar von entscheidender Bedeutung.“


  „Bitte fahren Sie fort, Sir.“


  „Nun, es betrifft die Fünf. Ich sagte, dass es in der Schlacht vor zehntausend Jahren fünf Kinder waren, und es sind auch jetzt fünf Kinder – und wie ich bereits sagte, sind es dieselben fünf. Aber ich hätte hinzufügen sollen, dass sie irgendwie die Fähigkeit besitzen, gleichzeitig in zwei verschiedenen Zeiten zu existieren. Nehmen Sie zum Beispiel das Mädchen. Würden Sie es heute töten, würde es sofort durch das Mädchen von vor zehntausend Jahren ersetzt werden.“ „Also müsste man es ein zweites Mal töten.“ „Genau. Aber dazu müsste man es erst einmal finden, was nicht so einfach sein dürfte. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill, Jonas? Wenn wir sie kontrollieren wollen, müssen wir sie am Leben erhalten. Wir können sie einsperren. Wir können sie foltern. Aber es ist besser für uns, wenn sie nicht sterben.“ „Haben sie so gewonnen … beim letzten Mal?“ „Ja.“ Der Vorsitzende nickte. „Ihre Truppen waren zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen. Alle Kräfte der Alten – die Gestaltwechsler, die Fliegensoldaten, die Monster und Mutanten – waren gegen sie aufmarschiert. Und dann wurde einer der Fünf, ein Junge namens Sapling, an einem Ort mit Namen Scathack Hill in einen Hinterhalt gelockt und getötet.


  Die Alten waren überzeugt, in Sicherheit zu sein. Sie wussten jedoch nicht, dass der Tod von Sapling seinem modernen Gegenstück erlaubte, in der Zeit zurückzureisen und ihn zu ersetzen. Der amerikanische Junge, Jamie Tyler, ging zurück, ohne dass jemand es merkte, und verbündete sich mit den vier anderen, sodass es wieder fünf waren. Das war der Trick. Die Alten durchschauten ihn erst, als es bereits zu spät war. Der Kreis wurde gebildet, das Tor öffnete sich und den Rest kennen Sie.“


  Jonas nahm noch ein Schlückchen Wein. Er fragte sich, wo das alles hinführte. Der Vorsitzende hatte gesagt, dass er sterben würde. Kein Verlust. Aber war es denkbar, dass man ihn darauf trimmte, Nightrise zu übernehmen? Er ließ sich nichts anmerken, aber diese Vorstellung begeisterte ihn.


  „Zurück in unserer Zeit“, fuhr der Vorsitzende fort, „haben sich die Fünf für einen kurzen Augenblick in Hongkong getroffen. Es ist bemerkenswert, dass sie tatsächlich im selben Raum waren, in einem Tempel in Kaulun. Hätten sie zusammenbleiben und erneut einen Kreis bilden können, wer weiß, was dann geschehen wäre! Aber die Stadt wurde von einem Taifun heimgesucht. Alles brach über ihren Köpfen zusammen. Sie mussten so schnell verschwinden, dass sie alle durch eine magische Tür sprangen, die extra für sie im Tempel errichtet worden war und die sie auf der anderen Seite der Erde in Sicherheit bringen konnte.


  Es gibt fünfundzwanzig von diesen Türen und sie haben einige davon schon vorher benutzt. Aber diesmal hatten sie eine einfache Regel missachtet. Sie hätten wissen müssen, wohin sie wollten, denn andernfalls würden sie irgendwo landen. Und genau das ist geschehen. Sie sind zusammen durch eine Tür gegangen und aus ganz verschiedenen Türen wieder herausgekommen. Jamie Tyler zum Beispiel ist in einem Dorf in England gelandet, wo wir ihn beinahe erwischt hätten. Wir suchen dort noch immer nach ihm. In gewisser Weise ist es ein Witz. All diese Bemühungen, um zueinander zu kommen, und jetzt sind sie wieder über den ganzen Erdball verstreut.


  Und da ist noch etwas. Die Tür wurde in dem Moment in Stücke gerissen, in dem sie hindurchsprangen. Der Taifun hat den ganzen Tempel zerstört … und das hat einen Riss im Zeitkontinuum verursacht. Obwohl es sich für sie anfühlte, als dauerte ihre Reise nur Sekunden, haben sie doch in Wirklichkeit zehn Jahre gebraucht, um am anderen Ende wieder herauszukommen.


  Und ich fürchte, sie sind in einer Welt gelandet, die sich sehr von der unterscheidet, die sie verlassen haben. Ihre Lage ist hoffnungslos. Sie sind allein, verängstigt, schwach und voneinander getrennt …“


  „Und wir haben zwei von ihnen gefangen genommen.“


  „Ja, Jonas. Wir kannten die genaue Position von siebzehn der fünfundzwanzig Türen und haben sie zehn lange Jahre über beobachtet und darauf gewartet, dass die Kinder an einer von ihnen auftauchen.“


  „Und welche beiden sind es?“


  Der Vorsitzende antwortete nicht sofort und Jonas war klar, dass er mit ihm spielte und den Augenblick genoss. „Der eine ist Peruaner. Seine Eltern kamen bei einer Schlammlawine in ihrem Dorf ums Leben und er endete als bettelnder Straßenjunge in Lima. Sein Name ist Pedro.“


  „Und der andere?“


  „Scott Tyler.“


  Die Worte waren kaum ausgesprochen, als Jonas auch schon ein warmes Gefühl der Genugtuung verspürte.


  Scott und Jamie Tyler waren verantwortlich für den Tod seiner Mutter vor zehn Jahren in Kalifornien. Einer von ihnen – vielleicht auch beide – hatten die Hand eines Attentäters so abgelenkt, dass er anstelle der eigentlichen Zielperson ihr die Kugel in den Kopf gejagt hatte. Natürlich hatte Jonas sich nichts aus seiner Mutter gemacht, aber darum ging es nicht. Dieser Junge, Scott, war schuld an ihrem Tod und das machte es persönlich. Es würde Jonas größtes Vergnügen bereiten, sich ihn vorzunehmen. Plötzlich schmeckte der Wein richtig süß.


  „Was erwarten Sie von mir?“, fragte er.


  „Pedro ist uninteressant für uns. Er ist schwach und loyal und wir werden mit ihm vermutlich nicht viel anfangen können. Scott ist anders. Ihre Mutter hatte bereits einige Zeit mit ihm verbracht und es fast geschafft, ihm unsere Sicht der Dinge aufzuzwingen. Sie hat dazu verschiedene Drogen und Methoden der Gehirnwäsche benutzt.“ Der Vorsitzende überreichte Jonas einen Speicherstick. „Hier ist ihr Bericht und auch Bildmaterial, das Ihnen einen Eindruck davon vermitteln wird, wie damals vorgegangen wurde. Offenkundig war der Prozess kein voller Erfolg, denn Scott und sein Bruder wurden wieder vereint und Ihre Mutter erschossen.


  Aber wir glauben trotzdem noch, dass Scott das schwächste Glied ist. Er mag ja einer der Fünf sein, aber er ist nicht wirklich einer von ihnen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Er ist nicht beliebt. Soweit wir wissen, wurde er zurückgelassen, als die anderen erst nach England und dann nach Hongkong reisten. Sie wollten ihn nicht bei sich haben. Darauf können wir aufbauen. Wir können natürlich mit ihm machen, was wir wollen, wichtig ist nur, dass wir ihn auf unsere Seite bekommen.“


  „Und dann?“ Jonas drehte den Speicherstick zwischen den Fingern. Es war eine komische Vorstellung, dass er schon bald seine Mutter auf Video sehen würde.


  „Wir können ihn benutzen, um Matthew Freeman zu bekommen“, antwortete der Vorsitzende. „Darum dreht sich alles. Matthew Freeman gelang das Unmögliche – er verletzte in der Nazca-Wüste den König der Alten. Dafür wird er bezahlen. Auf ihn kommen endlose Schmerzen zu, Jonas, und es ist Ihr Job, dafür zu sorgen. Sie werden die Arbeit Ihrer Mutter zu Ende führen und Scott zu einem von uns machen. Scott wird Matt in die Falle locken. Und dann erhalten Sie Ihre Belohnung.“


  „Sie meinen … dann werde auch ich modifiziert?“


  Der Vorsitzende lächelte. Seine Haut bewegte sich zwar kaum, aber man sah es an seinen Augen. „Es könnte dazu kommen, Jonas. Machen wir uns nichts vor. Wir steuern auf das Ende der Welt zu, wie wir sie kennen. Was glauben Sie, wie viele Hunderttausend Menschen ihren letzten Atemzug getan haben, während wir hier in diesem hübschen Büro bei einem guten Glas Wein plaudern? So war es schon immer, auch bevor die Alten kamen. Man darf nicht zu viel über diese Dinge nachdenken, weil man ohnehin nichts dagegen tun kann – wozu also die Mühe? Wenn ich Sie wäre, würde ich mich in Bezug auf die eigene Zukunft um dieselbe Einstellung bemühen. Tun Sie, was getan werden muss, und machen Sie sich nicht zu viele Gedanken über das, was passieren wird. Denn eines ist sicher – wenn Sie in dieser Sache versagen, werden Sie schneller modifiziert werden, als Sie blinzeln können!“


  „Ich werde nicht versagen, Sir.“


  „Das weiß ich. Deswegen wurden Sie auserwählt.“ Der Vorsitzende trank sein Glas leer. „Ihr Flugzeug nach Italien wartet. Lassen Sie mich wissen, wenn Scott bereit ist, dann sage ich Ihnen, wie es weitergeht.“


  „Ich danke Ihnen, Sir. Vielen Dank für diese Chance.“


  „Sie haben sie verdient, Jonas. Genießen Sie es.“


   


  Ein paar Stunden später, im Luftraum über New York, sah Jonas Mortlake seine Mutter wieder. Ihr Gesicht erfüllte den Bildschirm des Laptops, der vor ihm auf dem Tisch stand.


  Er fand schon immer, dass sie überaus unattraktiv war. Mit ihren kurz geschnittenen Haaren, diesen dünnen Schultern und dem langen Hals hatte sie immer eher ausgesehen wie ein Mann. Wie üblich war sie ganz in Schwarz gekleidet und trug einen Hosenanzug, der ihr überhaupt nicht stand. Sie hatte nichts von Make-up gehalten und nur wenig Schmuck getragen. Ihr Gesicht war so blass, dass es nicht anders ausgesehen hätte, wenn diese Aufnahmen in Schwarz-Weiß gedreht worden wären.


  Der Junge, der bei ihr war, faszinierte Jonas. Er lag auf einem Bett und eine Infusionslösung tropfte in seine Armvene. Er trug eine dunkle Hose und ein schwarzes Hemd, das aufgerissen worden war, sodass man seine Brust sehen konnte. Seine Füße waren nackt. Er wirkte benommen, als zeigte die Droge, die man in ihn pumpte, bereits Wirkung. Dies war Scott Tyler vor zehn Jahren … obwohl er nach seinem kleinen Zeitsprung natürlich heute noch genauso aussehen würde. Ein gut aussehender Junge, dachte Jonas, mit den langen dunklen Haaren, den gemeißelten Gesichtszügen und den Indianeraugen. Erst fünfzehn Jahre alt und doch hatte er in seinem jungen Leben schon viel mitgemacht. Jonas hatte von seinem sogenannten Onkel gelesen, einem Mann namens Don White, der in Wirklichkeit nicht mit ihm verwandt war. Er hatte die Begabung des Jungen ausgenutzt und ihn in Reno in einer drittklassigen Show auftreten lassen. Scott hatte keine besondere Bildung genossen. Das Leben hatte ihm nicht viel geboten.


  „Es sind immer die guten Menschen, die herumgeschubst werden“, sagte Susan Mortlake auf dem Bildschirm. Wie lange war es her, seit er ihre Stimme gehört hatte? „Die kleinen Leute. Willst du einer dieser kleinen Leute sein, Scott, oder willst du dich mir anschließen? Denn weißt du, in der Welt, die kommt, werde ich der Boss sein und du musst dich entscheiden, an welchem Ende der Peitsche du gern stehen würdest.“


  Die Kamera zoomte heran und Jonas schaltete auf Standbild. Scott schien ihm jetzt ganz nah zu sein. Er strich mit einem Finger über die Brust des Jungen. Es fühlte sich gut an. Er würde diesen Auftrag genießen. Was auch immer in Zukunft mit ihm geschehen würde, es würde es wert sein.


  Die Maschine flog hoch über den Wolken dahin und beförderte ihn Richtung Osten, nach Europa und auf die blutrote Sonne zu.


  BLUT UND SAND
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  Scarlett Adams driftete zwischen drei verschiedenen Welten hin und her.


  Die erste davon – das wusste sie – war die reale Welt und in ihr verbrachte sie so wenig Zeit wie möglich. Es war eine Welt der Schmerzen, des grellen Lichts, des Geruchs nach Desinfektionsmittel und des Wissens, dass Plastikschläuche von oben Flüssigkeit in ihren Arm tropfen ließen. Sie lag in einem Bett auf dem Rücken, offensichtlich in einem Krankenhaus. Einmal hatte sie gesehen, wie sich eine Frau in Weiß über sie beugte. Eine Schwester. Sie hatte etwas gesagt, aber die Worte schienen aus so weiter Ferne zu kommen, dass sie nichts verstanden hatte, zumal es ihr vorgekommen war, als wäre es eine fremde Sprache gewesen. Manchmal glaubte sie zu erkennen, dass ein Mann bei ihr im Zimmer war, aber immer, wenn sie genauer hinsehen wollte, war er weg. Ihr war klar, dass sie immer wieder einschlief, und was ihr wie ein paar Sekunden vorkam, konnte durchaus eine Stunde sein. Sie war noch nie so müde gewesen. Sie konnte die Arme und Beine nicht bewegen und hatte einen ekligen Geschmack im Mund.


  Die Schmerzen hörten nicht auf. Sie konzentrierten sich auf die Schläfe, als hätte ihr jemand ein Messer zwischen Auge und Ohr gerammt. Der Schmerz pulsierte im Takt ihres Herzschlags, was bedeutete, dass sie bei jedem Poch, Poch, Poch einen Stich, Stich, Stich verspürte. Von Zeit zu Zeit bekam sie mit, wie ihr jemand etwas gegen die Lippen drückte, aber sie konnte nicht trinken. Sie fragte sich, ob sie sterben würde.


  Und wenn sie in einem Krankenhaus lag, wo war es und was ging draußen vor? Sie hörte Maschinengewehrfeuer, einzelne Schüsse und gelegentlich den Einschlag eines Mörsers oder einer Granate. Manchmal schien es sehr nah zu sein und ihre ganze Welt – das Bett, das Zimmer, das Gebäude – bebte und sie konnte Staub riechen und ihn in den Augen fühlen. Sie musste in irgendeinem Kriegsgebiet sein. Die Explosionen hörten eigentlich nie auf, und obwohl sie nicht wusste, wann der Tag endete und die Nacht begann, war sie doch überzeugt, dass der Beschuss rund um die Uhr stattfand.


  Sie selbst war angeschossen worden – aber nicht hier. Das war in Hongkong passiert, im Tai Shan Tempel. Sie konnte immer noch das Mündungsfeuer sehen und den Aufprall der Kugel spüren. Wie lange war das her? Während sie auf dem Rücken lag, gefangen in ihrer Welt des Schmerzes und der Dunkelheit, versuchte sie sich an alles zu erinnern, als würde das Verstehen der Vergangenheit auch erklären, wie sie hierhergekommen war.


  Die Alten hatten Hongkong übernommen. Sie kontrollierten die ganze Stadt und hatten sie als Köder benutzt, um Matt in die Falle zu locken … Matthew Freeman, einen Jungen, dem sie nie begegnet war, obwohl sie einen Großteil ihres Lebens kaum einen Kilometer voneinander entfernt gelebt hatten. Es gab fünf von ihnen. Torhüter. Matt war ihr inoffizieller Anführer. Es war alles sehr kompliziert und nur darüber nachzudenken, verursachte ihr Kopfschmerzen (die sie ohnehin schon hatte).


  Sie konzentrierte sich auf den letzten Tag. In Hongkong wütete ein Taifun, der alles verwüstete und auch sie umgebracht hätte, wenn sie ihn nicht zurückgehalten hätte. Das war ihre besondere Begabung. Sie konnte das Wetter kontrollieren, konnte es regnen oder die Sonne scheinen lassen. Und sie war es auch gewesen, die alle durch das Auge des Sturms in den Tempel gebracht hatte. Wer war noch dort gewesen? Jamie natürlich, der amerikanische Junge. Und Matt.


  Aber da waren auch noch zwei andere … Außenseiter, die in die ganze Sache hineingeraten waren, obwohl sie eigentlich nichts damit zu tun hatten. Einer der beiden war ein Journalist von einer kleinen Lokalzeitung in Nordengland. Scarlett kannte ihn kaum, aber Matt hatte ihr von ihm erzählt, als sie zusammen gefangen gehalten wurden. Sein Name war Richard Cole und er war zu Matts bestem Freund geworden.


  Der andere Mann war Lohan, ihr eigener Beschützer, auf den das Wort „Freund“ eigentlich nicht zutraf. Er war ein gut aussehender Typ mit dunklen Augen, der immer alles unter Kontrolle hatte, denn er war ein Mitglied der White Lotus Society, einer der chinesischen Triaden, die ihr Geld mit Drogenhandel, Prostitution und wer weiß was noch verdienten.


  Er hatte Scarlett gegenüber nie irgendwelche Wärme oder Zuneigung gezeigt, aber dennoch sein Leben für sie riskiert und alles getan, um sie zu schützen. Natürlich war er der Mann bei ihr im Zimmer. Es konnte niemand anders sein.


  Sie hatten den Tempel erreicht und wussten, dass es dort eine Tür gab, die sie aus Hongkong weg und an jeden Ort bringen konnte, an den sie wollten. Sie hatte sie dorthin geführt. Sie hatte die Tür mit dem fünfzackigen Stern gesehen. Sie war extra für die Torhüter gebaut worden, um sie in Windeseile durch die ganze Welt zu befördern. Alles würde gut werden. Sie hatten gewonnen.


  Aber im letzten Augenblick veränderte sich alles. Plötzlich hatte sich die Tür geöffnet und Scott und Pedro waren aufgetaucht. Und Pedro … wenn er jetzt nur hier wäre. Matt hatte ihr auch erzählt, wie er Pedro getroffen hatte, als er und Richard in Peru waren. Pedro war ein Heiler. Er brauchte sie nur mit einem Finger zu berühren und sofort wären alle Schmerzen weg und sie könnte radschlagend das Krankenhaus verlassen.


  Ein paar kurze Sekunden lang waren sie fünf vereint gewesen. Darum ging es doch. Sie brauchten nur einen Kreis zu bilden, dann würde sich ein Tor öffnen und die Alten verschlingen. Sollte es nicht so funktionieren? Aber bevor es geschehen konnte, hatte jemand geschossen. Einer der Wachmänner musste noch am Leben gewesen sein und sich in einer Ecke des Tempels versteckt haben. Wieso hatte er es gerade auf sie abgesehen? Sie hatte die Explosion des Schmerzes in ihrem Kopf gespürt und gedacht, dass es sich so anfühlen musste, wenn man starb. Und schon im Fallen merkte sie, dass sich ihre Kraft abgeschaltet hatte und der Taifun den Tempel angriff. Das war das Letzte, woran sie sich erinnerte. Es tat ihr nicht leid, dass sie getötet worden war. Es tat ihr nur leid, dass sie die anderen im Stich ließ.


  Aber sie war nicht tot. Sie war hier wieder aufgewacht. Einer von ihnen musste sie getragen haben. Vielleicht warteten die anderen draußen auf dem Flur auf sie: Matt, Pedro, Jamie und Scott. Wenn sie das nur glauben könnte, wären die Schmerzen nicht mehr so schlimm und sie würde sich nicht mehr so einsam fühlen.


  Das war Welt Nummer eins.


  Die reale Welt. Das Hier und Jetzt.


  Aber manchmal kehrte sie auch zurück in das Leben, das sie hinter sich gelassen hatte, als sie nach Hongkong geflogen war, und in diesem Leben betrachtete sie sich selbst wie eine Person in einem Film. Da war sie … ein selbstbewusstes, fröhliches Mädchen, das sich in der Uniform einer schicken Londoner Privatschule (fliederfarbener Rock, gelber Pulli, alberner Strohhut) über den Bildschirm bewegte. Auf dem Heimweg, umringt von ihren Freunden. Sie musste sich selbst versichern, dass sie dieses Mädchen war und nicht etwa irgendeine Fremde, die sie nie wiedersehen würde.


  Sie hatte in einem gemütlichen Haus in Dulwich gewohnt, mit einem Vorgarten, einem Gartenzaun und Mülltonnen, die einmal pro Woche geleert wurden. Alles hatte seine Ordnung. Schule von montags bis freitags und lästigerweise auch samstagvormittags. Selbst die Wochenenden liefen nach einem bestimmten Schema ab, denn dann traf sie sich mit Aidan, der gewissermaßen ihr erster fester Freund war, auch wenn keiner von ihnen diesen Ausdruck benutzt hätte. Sie gingen in den Park, zum Shoppen, ins Kino und zu Partys (aber um elf bist du zu Hause, sonst …). Rückblickend erkannte sie, dass sie ihr ganzes Leben verbracht hatte wie ein mit Nadeln festgesteckter Schmetterling in einem Schaukasten, aber sie hatte es so gewollt. Wollte das nicht jeder?


  Natürlich hatte es auch blöde Situationen gegeben. Sie erinnerte sich gut an den Tag, an dem ihre Eltern ihr gesagt hatten, dass sie adoptiert war – was eigentlich keine große Überraschung war, weil sie ihnen mit ihrem indonesischen Aussehen, den langen tiefschwarzen Haaren und den grünen Augen kein bisschen ähnlich sah. Aber dass sie es ihr sagten, es erklärten, ließ es real werden und trennte sie irgendwie von ihnen. Plötzlich war es offiziell. Du gehörst nicht zu uns. Was, wenn sie es eines Tages satthatten und sie wieder wegschickten? Sie schuldeten ihr nichts. Was würde passieren, wenn ihre richtigen Eltern auftauchten und sie zurückverlangten? Sie war damals neun gewesen und dies waren die Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen.


  Als sie fünfzehn war, hatten sich Paul und Vanessa Adams scheiden lassen. Sie waren sehr zivilisiert vorgegangen. Es wurde weder mit Geschirr geworfen noch hetzten die beiden ihre Anwälte aufeinander. Aber Scarlett hatte sich dennoch erneut bedroht gefühlt. Alles, was sie für selbstverständlich angesehen hatte, brach um sie herum zusammen und sie konnte nichts dagegen tun. Ihre Mutter zog weg. Ihr Vater wollte, dass sie mit ihm nach Hongkong ging. Während sich ihr Familienleben in Luft auflöste, musste Scarlett feststellen, dass sie kaum eine Chance hatte, ihre eigene Zukunft zu beeinflussen -und das machte sie wütend und ängstlich zugleich. Sie hatte sich sogar in ihr Zimmer eingeschlossen und geweint. Wie jämmerlich ihr diese Tränen jetzt vorkamen.


  Scarlett fand, dass jetzt, da sie mit einer Schusswunde im Kopf im Bett lag, Tränen angebracht waren. Eines war jedenfalls sicher. Ihr altes Leben – Aidan, Dulwich und alles andere – war für immer Vergangenheit. Sie würde nie zurückkehren. Was aber auch egal war, weil sie vermutlich starb. Sie würde Matt nie wiedersehen. Vielleicht hatten die Alten gewonnen.


  Sie war fest entschlossen, es nicht so weit kommen zu lassen. Irgendwie würde sie es aus diesem Krankenhausbett schaffen und wieder auf ihren eigenen Beinen stehen. Es war noch nicht vorbei. Sie würde sich wehren.


  „Scarlett? Scarlett, kannst du mich hören? Ich bin bei dir. Es wird alles wieder gut.“


  Jemand hielt ihre Hand. Es war Lohan, da war sie ganz sicher. Er war ihr durch die Tür und ans andere Ende der Welt gefolgt und war jetzt bei ihr, wie auch in Hongkong, als sie den Alten entkommen war. Sie versuchte zu sprechen, aber ihr Mund war zu trocken und außerdem war sie zu müde. Sie musste schlafen.


  Denn der Schlaf beförderte sie in die Traumwelt – die dritte Welt –, die sie so gut kannte und schon besuchte, seit sie sich erinnern konnte. Hier, in dieser leeren Landschaft, hatte sie Matt, Pedro, Scott und Jamie zum ersten Mal getroffen, obwohl sie da ihre Namen natürlich noch nicht gekannt hatte. Anscheinend war die Traumwelt extra für sie geschaffen worden. Dort konnten sie miteinander reden. Obwohl Pedro nur Spanisch sprach, konnte Matt sich mit ihm unterhalten, und nach dem Aufwachen erinnerten sich beide an das, was gesagt worden war. Scarlett war überzeugt, dass sie Matt dort finden würde, falls er noch am Leben war. Wahrscheinlich hielt er bereits nach ihr Ausschau.


  Scarlett schlief und kehrte in die Traumwelt zurück. Wie üblich war sie farblos. Das Land war grau, das Meer schwarz und der Himmel eine Mischung aus beidem. Was ist hier passiert?, fragte sie sich. Hat es hier immer so ausgesehen? Sollten Träume nicht ein bisschen mehr zu bieten haben? Sie verdrängte ihre Enttäuschung und rief nach den anderen, doch ihre Stimme klang so leblos und leer wie alles andere.


  Und dann bewegte sich plötzlich etwas. Ein Mann war aus dem Nichts erschienen und drehte ihr den Rücken zu. Sie sah, dass er ein weißes Hemd und eine Anzugweste trug, aber kein Jackett. Scarlett war geschockt. Sie wusste, dass die Traumwelt manchmal merkwürdige Botschaften schickte. Jamie war einmal einem Cowboy begegnet, der feindselig aufgetreten war, ihn in Wirklichkeit aber nur vor einem geplanten Attentat warnen wollte. Matt war von einem riesigen Schwan bedroht worden.


  War dieser Mann wegen ihr hier?


  „Entschuldigen Sie …“, sagte sie.


  Der Mann drehte sich langsam um. Scarlett blinzelte. Sie sah sich einem kugelrunden Gesicht mit einem kleinen, sauber gestutzten Oberlippenbart gegenüber. Der Mann trug eine sehr dunkle runde Sonnenbrille, deren Gläser rund wie Münzen waren und seine Augen vollständig verbargen. Er lächelte sie an und zeigte dabei mehr Goldzähne als echte.


  „Fünf“, sagte er.


  Die Fünf. Sie war eine von ihnen. Er hatte sie erkannt.


  Scarlett wachte auf und merkte sofort, dass etwas passiert war. Ärzte sprechen oft von einem Tunnel des Schmerzes und sie erkannte, dass sie endlich am anderen Ende angekommen war. Das Licht brach über sie herein und sie hatte das Gefühl, das Schlimmste überstanden zu haben. Zum ersten Mal sah sie die Zimmerdecke, die gegenüberliegende Wand. Dort hing ein gerahmtes Bild, das einen sehr selbstbewusst blickenden jungen Mann in arabischer Kleidung zeigte. Er stand mit erhobener Faust im Wind. Neben dem Bild war eine offene Tür, die auf einen Flur führte. Das Licht des frühen Morgens fiel ein und landete auf einer Ecke ihres Bettes. Sie hatte furchtbaren Durst. Sie spürte den strammen Verband an ihrem Kopf, aber das war in Ordnung. Bisher hatte sie nicht einmal gemerkt, dass er da war.


  „Scarlett?“


  Lohan war immer noch bei ihr. Er kam auf ihr Bett zu und beugte sich über sie. Doch als er in ihrem Gesichtsfeld auftauchte, erkannte sie, dass es überhaupt nicht Lohan war. Irgendwie waren sie alle bei ihrer Flucht aus dem Tempel voneinander getrennt worden. Dieser Mann hatte ein schmales, intelligentes Gesicht, eine leicht schiefe Nase und kurze schmutzig blonde Haare, die in alle Richtungen abstanden. Scarlett wusste, wer das war: Richard Cole, der Journalist.


  „Kannst du mich hören?“, fragte er.


  Sie nickte.


  „Ich hole den Arzt. Kann ich irgendetwas für dich tun?“


  „Wasser.“


  „Hier.“ Er griff nach dem Glas und hielt es ihr an die Lippen.


  Scarlett schluckte und spürte, wie das Wasser ihre Kehle hinunterlief.


  „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht“, sagte Richard. „Aber du siehst jetzt viel besser aus. Du wirst wieder.“


  Scarlett hatte so viele Fragen. Die erste war die naheliegendste. „Wo bin ich?“


  Richard biss die Zähne zusammen und seufzte. „Du wirst dir noch wünschen, diese Frage nicht gestellt zu haben.“
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  Die letzten Minuten im Tai Shan Tempel würde Richard sein Leben lang nicht mehr vergessen.


  Alles war so schnell passiert. Die Flucht durch die Stadt mit Matt und Scarlett, während um sie herum der Taifun alles in Schutt und Asche legte. Der Tempel selbst, in dem überall Leichen lagen, getötet von den Triadenkillern, die vorausgeschickt worden waren, um ihnen den Weg frei zu machen. Das plötzliche Auftauchen von Scott und Pedro, die die zigtausend Kilometer von Peru in Sekundenschnelle zurückgelegt hatten. Dann der Schuss. Einen grauenvollen Moment lang hatte Richard befürchtet, Matt wäre getroffen worden, doch dann war Scarlett direkt vor ihm zusammengebrochen und er hatte sie in seine Arme genommen und sofort gesehen, dass die Verletzung schlimm war, denn ihr Blut sickerte in sein Hemd.


  Und da Scarlett bewusstlos war, griff nun der Sturm den Tempel an. Die Wände wurden weggerissen wie nasses Papier und Richard war klar, dass auch die magische Tür – ihr einziger Ausweg – verschwinden würde, wenn sie noch ein paar Sekunden länger warteten. Matt hatte den Befehl gegeben und natürlich befolgten sie ihn sofort. Richard erinnerte sich noch gut an den Vierzehnjährigen, den er zum ersten Mal in dem Dorf Greater Mailing in Yorkshire getroffen hatte. Damals war Matt ziemlich hilflos gewesen, ein jugendlicher Straftäter, der Ärger mit der Polizei hatte und bei einer Pflegemutter lebte, die sich einen Spaß daraus machte, ihn zu quälen. Erst als Matt seine Kräfte bewusst wurden, begann er sich zu verändern und seinen Platz als Anführer der Torhüter einzunehmen. Er hatte aufgehört, Angst zu haben.


  Nur Sekunden später waren sie nacheinander durch die Tür gesprungen und Richard hatte sich gefragt, wie es sich wohl anfühlen würde. Die Türen waren nur für die Torhüter gebaut worden, aber jeder von ihnen konnte einen Begleiter mitnehmen. Wer entschied, wohin sie gingen? Hätten sie darüber nicht vorher abstimmen sollen?


  Durch die Tür. Falls Richard irgendetwas Magisches erwartet hatte – einen grell erleuchteten Tunnel zum Beispiel oder vielleicht eine rasende Beschleunigung –, wurde er enttäuscht. Die andere Seite war stockdunkel. Er spürte kurz, dass Jamie an seiner Seite war oder vielleicht auch sein Bruder Scott, und dann war er allein, mit der immer noch bewusstlosen Scarlett in den Armen. Er spähte zurück in die Dunkelheit, aber da war nichts. Er wusste nicht genau, was er jetzt tun sollte, aber eines war klar. Wo immer er gelandet war, seine erste Aufgabe war es, Scarlett in ein Krankenhaus zu bringen. Sie konnte in seinen Armen sterben.


  Er war in einer Art Gang herausgekommen und vor ihm wurde es heller. Es war ein merkwürdiges, orangefarbenes Licht, wie er es nie zuvor gesehen hatte. Gleichzeitig hörte er ein Heulen wie von tausend Wölfen. Mit jedem weiteren Schritt wurde das Licht heller und das Geräusch lauter. Schließlich trat er hinaus …


  … in einen Sandsturm.


  Er wurde zurückgeworfen. Nur das Gewicht von Scarlett in seinen Armen verhinderte, dass er von den Füßen gerissen wurde. Er konnte nichts sehen. Der Sand prügelte auf ihn ein und nahm ihm jede Sicht. Er spürte Stiche auf den Armen und im Gesicht und musste die Lippen fest zusammenpressen, um den Sand nicht in den Mund zu bekommen. Er drehte den Kopf zur Schulter, um atmen zu können. Seine Hände waren nass von Scarletts Blut und der Sand klebte sofort in einer dicken Kruste an ihnen. Er zog Scarlett fester an sich und versuchte, sie vor dem Schlimmsten zu schützen. Er konnte überall sein. Eines war jedenfalls sicher: England war das hier nicht. Wo zum Teufel war er gelandet?


  Jemand brüllte etwas. Die Stimme kam aus dem Nichts und war unverständlich. Richard blieb, wo er war, und konnte hören, wie erst ein Fahrzeugmotor ansprang und dann noch zwei weitere, deren Brummen aus verschiedenen Richtungen auf ihn zukam. Er konnte sie erst sehen, als sie schon fast bei ihm waren, und als sie aus dem wirbelnden Sand auftauchten, sah es so aus, als kämen sie aus einer anderen Dimension. Es waren oben offene Jeeps, dunkelgrün, militärisch aussehend. Gefahren wurden sie von Männern, die zur Uniform um den Kopf geschlungene Tücher und dunkle Sonnenbrillen trugen. Sie stoppten in Pfeilformation und der vorderste Jeep war genau auf Richard gerichtet. Und plötzlich waren überall Soldaten, die von allen Seiten vorrückten und mit automatischen Waffen auf Richard und Scarlett zielten.


  Richard begriff gar nichts. Seine Gedanken drehten sich nur um Scarlett, die sich in seinen Armen zusehends leichter anfühlte, als würde das Leben aus ihr entweichen. Es war egal, wieso diese Soldaten aufgetaucht waren und was sie wollten. Hatten sie hier schon auf sie gewartet? Es sah zumindest so aus. Aber das war jetzt unwichtig.


  „Ich brauche Hilfe!“, schrie Richard und sofort war sein Mund mit Sand gefüllt, der ihn zu ersticken drohte. Das Heulen des Sturms riss seine Worte mit sich fort. „Ein Krankenhaus!“, brüllte er. „Einen Arzt!“


  Einer der Soldaten, vermutlich der Kommandant, war jetzt bei ihm angekommen. Er trug einen grünen Waffenrock mit passender Hose, ein zerfleddertes rot-weißes Tuch und eine schwarze Sonnenbrille. Er war ein großer Kerl, fast zwei Meter, und hatte Schultern wie ein Wrestler. Im Gegensatz zu seinen Männern war er unbewaffnet. Er brüllte etwas, griff nach Scarlett und wollte sie Richard aus den Armen nehmen. Richard sträubte sich und wollte sie nicht loslassen, doch dann rammte ihm jemand etwas Großes und Schweres in den Rücken. Er ging in die Knie und merkte erst da, dass sich einer der anderen Soldaten von hinten an ihn angeschlichen und mit dem Gewehrkolben zugeschlagen hatte. Sie rissen Scarlett von ihm weg.


  Er konnte nichts dagegen tun und schämte sich dafür. Aber es waren Dutzende Soldaten und er war allein. Inzwischen war ihm klar, dass seine erste Vermutung richtig gewesen war. Wer immer diese Leute waren, sie hatten auf sie gewartet, was bedeutete, dass sie wussten, wer Scarlett war. Sie nahmen sie gefangen und was hieß das für ihn? Wenn sie über Scarlett Bescheid wussten, wussten sie auch, dass er nutzlos für sie war. Richard lag im Sand und wartete auf die Kugel, die sein Leben beenden würde.


  Doch was das anging, hatte er sich geirrt. Sie wollten ihn lebend. Richard wurde von zwei Soldaten unter den Armen gepackt und zu einem der Jeeps geschleppt. Scarlett war verschwunden – durch den Sturm konnte er nicht sehen, wohin sie sie gebracht hatten. Er konnte fast gar nichts sehen. Seine Augen waren von Sand verkrustet. Er hörte das Klicken einer Autotür, wurde vorwärtsgeschubst und landete auf dem weichen Leder eines Autositzes. Wieder brüllte jemand etwas und die Sprechweise ließ vermuten, dass es Arabisch war und dass Richard sich in irgendeiner Wüste im Nahen Osten befand. Heiß genug war es jedenfalls. Seine Kleider klebten an ihm und er spürte, wie der Schweiß an ihm herunterlief. Aber wenn das hier eine Wüste war, was war das dann für ein Gebäude, aus dem sie gerade gekommen waren?


  Alle fünfundzwanzig Türen befanden sich an heiligen Orten, wenn diese Orte auch meistens aus den falschen Gründen als heilig galten. Das Wichtigste daran waren die Türen. Sie hatte es zuerst gegeben. Die Gebäude -Kirchen, Tempel, Moscheen und was sonst noch – waren nachträglich um sie herumgebaut worden, errichtet von Einheimischen, die schon immer gewusst hatten, dass die Türen magisch waren, auch wenn sie längst vergessen hatten, wieso.


  Richard hörte, wie die Wagentüren zugeschlagen wurden. Die Soldaten hatten, weswegen sie gekommen waren, und würden sie nun mitnehmen. Die Motoren sprangen wieder an und Richard konnte fühlen, wie der Jeep unter ihm vibrierte.


  Doch bevor sie losfahren konnten, fielen plötzlich Schüsse, und Kugeln aus unsichtbaren Waffen durchschlugen die Mauer aus Sand. Richard schaute auf und genau in diesem Moment zerplatzte die Windschutzscheibe des Jeeps und Glassplitter prasselten ihm auf Schultern und Kopf. Der Soldat auf dem Fahrersitz zuckte. Blut spritzte aus seinem Schädel, er kippte gegen das Lenkrad und landete auf der Hupe, die anfing zu heulen. Eine weitere Kugel schlug in die Beifahrertür ein und Richard duckte sich, um in all dem Durcheinander nicht ebenfalls getroffen zu werden.


  Rund um ihn herum war panisches Geschrei zu hören. Die Schießerei wurde immer lauter. Richard sah, wie ein weiterer Soldat getroffen wurde. Er taumelte, ließ seine Waffe fallen, als wollte er sich ergeben, und wurde dann vom herumwirbelnden Sand verschluckt. Wer immer ihnen auf der anderen Seite der Tür aufgelauert hatte, wurde jetzt selbst angegriffen. Scarlett! Er konnte sich nicht länger im Wagen verstecken. Er musste sie finden.


  Richard kroch zur Tür, öffnete sie und glitt hinaus, tief geduckt, um nicht getroffen zu werden. Der Soldat, der gerade erschossen worden war, lag direkt vor ihm und sein Tuch hatte sich gelöst. Richard nahm es an sich und band es sich um Mund und Nase. Der Tote war noch jung, dunkelhäutig und glatt rasiert. Vielleicht ließ der Sandsturm allmählich nach, jedenfalls konnte Richard jetzt die Umrisse der anderen Jeeps ausmachen, die ein paar Meter entfernt standen. Er sah einen weiteren Soldaten, der auf nichts feuerte. Dann traf ihn eine Kugel und riss ihn von den Füßen. Er rührte sich nicht mehr.


  Richard rannte auf den nächstbesten Jeep zu. Er hatte Glück. Scarlett lag in diesem Wagen und sie war allein. Einen Moment lang stand Richard nur da und wusste nicht, was er tun sollte. Sie sah so verletzlich aus, wie sie da auf dem Rücksitz lag, ganz blass und mit geschlossenen Augen. Sie atmete kaum noch. Jemand hatte eine Decke über sie geworfen, aber sie musste sich bewegt haben und dadurch war die Decke halb abgerutscht. Er wagte nicht, sie hochzuheben. Sie noch einmal zu bewegen, konnte sie umbringen, und wie sollte er sie durch den Sand und die herumfliegenden Kugeln tragen – was beides gleichermaßen gefährlich war? Er warf einen Blick nach vorn und sah, dass der Zündschlüssel steckte. Der Fahrer musste ihn dort zurückgelassen haben, als sein Trupp angegriffen wurde. Jetzt wusste Richard, was er tun konnte. Er hatte keine Ahnung, was hier vorging und wer gegen wen kämpfte. Wichtig war nur, dass er sie beide in Sicherheit brachte.


  Er hechtete nach vorn und drehte den Schlüssel um. Der Motor sprang sofort an. Durch die Windschutzscheibe war nichts zu sehen. Richard hatte aus Versehen mit dem Ellbogen einen Schalter gedrückt und die Scheibenwischer kratzten nutzlos auf der Frontscheibe herum und schoben den Sand von links nach rechts. Er rammte den Schalthebel in den ersten Gang und hatte Angst, dass einer der Soldaten zurückkommen würde. Zuerst drehten die Räder im Sand durch, doch dann schoss der Jeep vorwärts. Sie waren entkommen!


  Er fuhr blind, obwohl der Sand allmählich durchsichtiger wurde – zumindest empfand er es so. Links von ihm schien irgendetwas Großes zu sein … kein Gebäude, eher eine Statue oder ein Denkmal oder so etwas. Es sah aus wie eine riesige liegende Katze. Der Jeep, aus dem er gerade ausgestiegen war, tauchte vor ihm auf. Richard drehte hektisch das Lenkrad, um ihm auszuweichen. Er fuhr immer schneller. Aus dem Augenwinkel sah er, wie zwei der Soldaten auf ihn zurannten, und hörte sie brüllen, doch er war schon weg, bevor sie auch nur in seine Nähe kamen.


  Jetzt stand nur noch ein Mann vor ihm. An seiner Größe und der Farbe seines Tuchs erkannte Richard in ihm den Kommandanten, der ihm Scarlett aus den Armen gerissen hatte. Richard trat das Gaspedal durch und rechnete damit, dass der Mann aus dem Weg springen würde. Doch er stand nur da, riesengroß und drohend, wie eine Betonsäule im wirbelnden Sand. Er hatte zwar eine Waffe, schien sie aber nicht einsetzen zu wollen. War der Typ verrückt? Wollte er sich umbringen? Richard war es egal. Er würde sich von niemandem aufhalten lassen.


  Und dann, im letzten Augenblick vor dem Zusammenstoß, passierte etwas Unglaubliches. Es war das Widerlichste, was Richard je gesehen hatte.


  Der Sand, die Bewegung des Jeeps und das allgemeine Chaos machten es unmöglich, es genau zu erkennen, aber Richard war sicher: Der Kopf des Mannes platzte auf. Seine Schultern klappten zurück. Es war, als wäre er von einer Granate getroffen worden. Aber es war keine Granate. Der Mann hatte es mit Absicht gemacht und noch während Richard auf ihn zuraste, erhoben sich Kopf und Körper einer Schlange aus den Überresten dessen, was kurz vorher noch der Hals eines Mannes gewesen war. Riesige Tentakel glitten heraus und ersetzten seine Arme und plötzlich war der Mann nur noch von der Taille abwärts menschlich. Darüber war er ein Monster, dessen Schlangenmaul zischte und dessen Tentakel sich wanden wie unter Schmerzen.


  Richard war klar, dass er nicht mehr ausweichen konnte. Aber er konnte auch nicht anhalten. Also tat er das Einzige, was noch übrig blieb, trat aufs Gaspedal und raste direkt auf dieses Mann-Ding zu. Es gab einen furchtbaren Knall, als der Jeep es traf, und Richard spürte die Härte des Aufpralls in beiden Armen. Die Kreatur stieß einen grauenhaften Schrei aus und verschwand aus seiner Sicht. Der Jeep geriet außer Kontrolle, rutschte im Kreis herum, kippte beinahe auf die Seite und blieb abrupt stehen. Der Motor ging aus.


  Die Kreatur war nicht getötet worden. Als Richard sich umsah, kam sie gerade wieder auf die Beine. Der Schlangenkopf schwankte hin und her und die Zunge glitt immer wieder witternd aus dem Maul. Richard versuchte, den Wagen zu starten. Der Motor drehte zwar, sprang aber nicht an. Die Kreatur kam einen Schritt auf ihn zu. Richard erstarrte. Sein Instinkt schrie ihm zu, aus dem Auto zu springen und wegzurennen. Aber er konnte Scarlett nicht alleinlassen. Er versuchte noch einmal, den Jeep zu starten. Der Motor war tot. Die Kreatur kam noch einen Schritt näher.


  Dann tauchten zwei weitere Männer aus dem Sandsturm auf, die in Hellgrau und Gelb gekleidet waren. Wüsten-Tarnanzüge. Sie waren mit riesigen Maschinengewehren bewaffnet, deren Gurte ihnen über die Schultern hingen. Sie eröffneten gleichzeitig das Feuer und ihre Salven sahen aus wie zwei weiß glühende Messerklingen. Die Kreatur heulte und wand sich, als sie von dem Dauerfeuer in Stücke gerissen wurde, doch die Männer hielten den Abzug gedrückt, bis die Patronengurte leer waren und das, was von der Kreatur noch übrig war, zu Boden ging und liegen blieb.


  Dann rannten die beiden auf den Jeep zu. Einer von ihnen riss die Tür auf, warf einen Blick auf Scarletts Kopfwunde und sah nach vorn zu Richard.


  „Vous êtes sortis de la Pyramide?“, fragte er.


  „Was?“ Richard war zu geschockt, um zu begreifen, dass der Mann Französisch sprach – und ans Übersetzen war gar nicht zu denken.


  „Sie kamen durch die Tür – mit dem Mädchen?“ Jetzt sprach der Mann Englisch, aber mit einem starken französischen Akzent.


  „Ja.“


  „Dann müssen Sie mit uns kommen. Jetzt. Schnell. Wir sind hier, um zu helfen.“


  Der andere Mann hob Scarlett bereits aus dem Wagen.


  Richard stieg ebenfalls aus. Es wurde kaum noch geschossen und auch der Sandsturm hatte sich gelegt. Er schaute sich in die Richtung um, aus der sie gekommen waren, und sah drei Bauwerke, die er sofort erkannte -sie waren eines der beliebtesten Postkartenmotive und fast jeder Mensch auf der Welt kannte sie.


  Die Pyramiden von Giseh. Und davor die Statue, die er zuvor nur schemenhaft gesehen hatte. Die Sphinx.


  Jetzt wusste er es. Er und Scarlett waren aus Hongkong entkommen.


  Und die Tür hatte sie nach Ägypten befördert.
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  Sie rasten mit Richard in einem Höllentempo durch die Stadt. Er war noch nie in Kairo gewesen, hatte aber genug Bilder davon gesehen, um die Stadt erkennen zu können – eindeutig waren nicht nur die Pyramiden, sondern auch der breite palmengesäumte Nilgürtel mit den schlanken Feluken, die Moscheen und Minarette und die bunten Märkte, auf denen exotische Gewürze und Souvenirs für die Touristen feilgeboten wurden. Doch er erkannte gar nichts. Kairo war nicht mehr wiederzuerkennen. Es sah aus, als würde die Stadt mit sich selbst im Krieg liegen, und das offenbar schon eine ganze Weile. Sie fuhren durch Straßen voller Schutt und zerschossener Gebäude. Ausgebrannte Auto- und Lastwagenwracks säumten ihren Weg. Es gab kaum eine Wand, die nicht von Kugeln durchsiebt oder von Granaten zerschossen worden war, und viele der noch stehenden Überreste waren mit politischen Slogans auf Arabisch beschmiert, von deren Buchstaben die rote Farbe heruntergelaufen war.


  Soweit Richard es erkennen konnte, waren die Läden alle leer, die Büros verlassen und die gesamte Infrastruktur zerstört. Und dennoch wurde weiter geschossen, allerdings so weit entfernt, dass es sich bedeutungslos und beinahe harmlos anhörte. Allerdings nur, bis sie um die nächste Kurve bogen, denn da war es auf einmal hässlich, laut und furchtbar nah. Ein Militärflugzeug flog über sie hinweg. Einen Moment lang herrschte Stille, doch als die Fliegerbombe ihr Ziel gefunden hatte, gab es eine gewaltige Explosion. Der Boden bebte und Rauch stieg in die Luft auf, in der immer noch Sandstaub hing. Überall war Qualm, der zwischen den Ruinen hochwehte und sich über ihnen zu einer dicken Wolke verdichtete. Auf der Straße regte sich nichts, aber als Richard die aufgebrochenen Bürgersteige und zerbombten Gebäude genauer betrachtete, fielen ihm die vielen Leichen auf, die immer noch da lagen, wo sie gefallen waren, und die nun in der Sonne vor sich hin rotteten. Er konnte sie riechen. Wer immer diesen Krieg in Kairo angefangen hatte, wer immer um die Vorherrschaft in der Stadt kämpfte, hatte anscheinend noch nicht gemerkt, dass kaum noch etwas übrig war, über das man herrschen konnte.


  Ihr Konvoi bestand aus zwei Jeeps – in einem saß Richard, der andere beförderte Scarlett –, einem Lastwagen mit Plane und zwei Begleitern auf uralten, staubigen Motorrädern. Richard erkannte sofort, dass er sich ohne ortskundigen Führer niemals zurechtgefunden hätte. Selbst wenn er die arabische Schrift auf den Straßenschildern hätte lesen können, waren die meisten verbogen oder zerfetzt und alle Straßen so zerbombt, dass es überall gleich aussah. Links abbiegen an der Ruine, geradeaus durch die Ruinen, rechts abbiegen an der Ruine. Richard war überwältigt vom Ausmaß der Zerstörung. Als er vor weniger als einer Woche nach Hongkong gereist war, hatte in Ägypten noch kein Krieg geherrscht. Unruhen schon, aber es gab immer Unruhen im Nahen Osten. Wie war diese Gewalt ausgebrochen und wie hatte sie sich so schnell ausbreiten können? Was war geschehen?


  Doch darüber konnte er sich später Gedanken machen. Im Moment galt seine ganze Sorge Scarlett. Sie war in dem Fahrzeug vor ihm und er fragte sich, ob sie noch am Leben war. Gab es in all diesem Chaos überhaupt noch ein Krankenhaus, in dem sie behandelt werden konnte? Und was war mit Matt? Plötzlich fühlte Richard sich hilflos, weil sie nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten, zum ersten Mal getrennt waren. Die Tür, die ihn von Hongkong nach Giseh gebracht hatte, konnte Matt überallhin befördert haben. Sie beide konnten – und waren es vermutlich – auf verschiedenen Kontinenten sein.


  Der vordere Jeep fuhr um eine Kurve, durch einen zerschossenen Torbogen und eine schmale Gasse hinunter. Auf beiden Seiten waren die Fenster mit hölzernen Läden verschlossen und kreuz und quer über die Gasse waren Dutzende von Wäscheleinen mit Bettzeug und zerfetzten Kleidern gespannt. Es war fast, als wären sie in einen Geheimgang eingebogen. Vor ihnen war der Weg versperrt. Ein Bus war mitten auf der Straße stehen gelassen worden, doch als sie sich ihm näherten, wurde er plötzlich weggezogen und dahinter tauchte eine Einfahrt auf. Als Richard die bewaffneten Soldaten in den bereits bekannten Wüsten-Tarnanzügen bemerkte, die sie auf dem Hof erwarteten, wusste er, dass sie am Ziel waren.


  Die Anlage war ein rechteckiger Komplex aus Beton und Staub, umgeben von einer noch unversehrten Mauer, die ganz mit verblichenen Plakaten und Slogans bedeckt war. Vom Haupteingang kam man zu drei schmucklosen Gebäuden, alle dreistöckig und mit vergitterten Fenstern. Beim Hereinfahren sah Richard ein Fußballtor, an dem noch Überreste eines Netzes hingen, und einen Basketball-Stahlring. Das hier war einmal eine Schule gewesen. Oder ein Gefängnis. Hinter ihnen schoben weitere Soldaten eine schwere Stahltür vor die Einfahrt. An jeder Ecke standen hölzerne Wachtürme, ausgerüstet mit Waffen und Funkgeräten und besetzt mit Soldaten, die sich bemühten, außer Sicht zu bleiben.


  Die Jeeps stoppten. Noch während Richard ausstieg, wurde Scarlett bereits von zwei Männern aus dem Wagen gehoben und in das am weitesten entfernte Gebäude getragen. Er wollte ihr folgen, doch plötzlich war der Franzose, der ihn an den Pyramiden angesprochen hatte, an seiner Seite.


  „Sie können nichts für sie tun, Mr Cole. Wir haben hier eine medizinische Einrichtung und sie wird gut versorgt werden. Bitte kommen Sie mit mir. Wir haben sehr lange auf Ihre Ankunft gewartet.“


  Mr Cole.


  Wir haben sehr lange gewartet.


  Der Franzose kannte seinen Namen. Sie hatten an den Pyramiden darauf gewartet, dass sie auftauchten. Nichts davon ergab einen Sinn.


  Richard ließ sich zum Hauptgebäude führen, das in der Mitte zwischen den beiden anderen stand. Aber bevor er es betreten durfte, tauchte ein Wachmann auf und blaffte ihn auf Arabisch an. Er war jung, sicher nicht älter als neunzehn. Der Krieg hatte ihn schnell erwachsen werden lassen.


  „Er will Sie durchsuchen, bevor Sie eintreten dürfen“, erklärte der Franzose. „Ihr Rucksack … Sie dürfen hier keine Waffen tragen.“


  Erst jetzt erinnerte sich Richard an den Rucksack, den er in Hongkong getragen hatte und der immer noch an seinen Schultern hing. Er enthielt zwei Gegenstände, die ihm sehr wichtig waren. Der eine war das Tagebuch des spanischen Mönchs Joseph von Cordoba, geschrieben im sechzehnten Jahrhundert. Es enthielt die einzig bekannte Geschichte der Alten und, so hoffte Richard, auch einen Hinweis, wie man sie besiegen konnte. Der andere Gegenstand war tatsächlich eine Waffe. Ein goldenes Messer mit eingelegten Halbedelsteinen, das ihm die Inka in Peru geschenkt hatten. Dieser Dolch wurde tumi genannt und einst als Opfermesser benutzt.


  Richard hatte keine Wahl. Er übergab den Rucksack und sah zu, wie der junge bärtige Soldat mit den ausdruckslosen Augen darin herumwühlte.


  Er holte die Kleidung heraus, fand das Buch, blätterte kurz darin herum und packte es zurück, ohne es sich genauer anzusehen. Er zog die Reißverschlüsse der Seitenfächer auf und untersuchte sie. Mit einem knappen Nicken gab er Richard schließlich den Rucksack zurück. Auch diesmal staunte Richard wieder über den unglaublichen Zauber der alten Inka. Der tumi hatte offen dagelegen. Der Soldat musste ihn sogar weggeschoben haben, als er die Hände tiefer in den Rucksack grub. Aber er hatte die Waffe nicht gesehen. Das war es, was ihm der amauta, der weise Mann, zugesichert hatte. Das Messer war praktisch unsichtbar. Das war seine Magie. Richard hatte es auf dem Flug nach London sogar mühelos durch die Gepäckkontrolle schmuggeln können. Der weise Mann hatte aber noch etwas anderes zu ihm gesagt. „Danken Sie mir nicht, denn ich versichere Ihnen, dass der Tag kommen wird, an dem Sie mich dafür verfluchen werden.“


  Richard musste oft an diese Worte denken und fragte sich, was der amauta wohl damit gemeint haben konnte.


  Aber es war gut, dass er sein Messer noch hatte, denn so war er wenigstens bewaffnet, falls sich diese Soldaten als Feinde entpuppten und das Ganze eine Falle war. Das ging Richard durch den Kopf, als er dem Franzosen nach drinnen folgte.


  Der führte ihn durch einen kurzen Flur in ein leeres Klassenzimmer mit einer Wandtafel, ein paar Tischen und Stühlen und einer Aussicht auf den ehemaligen Schulhof. Jetzt, wo sie dem Sandsturm entkommen waren, nahm der Franzose das Tuch vom Gesicht und es kamen lange graue Haare, eingefallene Wangen und sorgenvolle Augen zum Vorschein. Er war ungefähr fünfzig und passte irgendwie in den Raum. Vielleicht war er früher einmal Lehrer oder Dozent gewesen.


  „Haben Sie Hunger?“, fragte er. „Ich kann dafür sorgen, dass Essen und Wasser hergebracht werden.“


  „Nein danke“, wehrte Richard ab. Er wusste zwar nicht mehr, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte, aber er konnte sich unmöglich hinsetzen und essen, solange er nicht wusste, wie es Scarlett ging. „Wo ist Scarlett?“, fragte er.


  „Wir haben hier Ärzte. In dem Gebäude nebenan befindet sich ein voll ausgestattetes Lazarett. Sie haben wirklich Glück. Scarlett hat eine Kugel im Kopf und ohne die Versorgung, die sie hier bekommt, hätte sie keine Chance.“


  „Was ist das hier für ein Ort? Und Sie haben mich mit meinem Namen angesprochen. Woher wissen Sie, wer ich bin?“


  „Ich verstehe, dass Sie viele Fragen haben, Mr Cole. Ich muss gestehen, dass es mir genauso geht. Vielleicht hilft es, wenn Sie mich zuerst sprechen lassen. Wenn es Ihnen recht ist, werde ich mit einer Feststellung beginnen. Sie haben mich vergessen, aber wir sind uns schon einmal begegnet. Es war in London, an einem Ort namens Farringdon.“


  „Der Nexus …?“


  Natürlich hatte Richard die Organisation nicht vergessen, die ihnen geholfen hatte, seit er und Matt zusammen unterwegs waren. Der Nexus bestand aus sehr wichtigen und einflussreichen Personen – hochrangigen Polizeibeamten, Politikern, Männern der Kirche und reichen Geschäftsmännern und -frauen –, die über die Alten Bescheid wussten und sich zusammengetan hatten, um gegen sie zu kämpfen. Sie waren aber klug genug zu erkennen, dass sie unmöglich an die Öffentlichkeit treten und von Dämonen und schwarzer Magie reden konnten, ohne sich lächerlich zu machen. Die Zeitungen hätten sie in Stücke gerissen. Deswegen trafen sie sich im Geheimen. Sie nutzten ihren gemeinsamen Reichtum zum Aufbau eines Netzwerks des Widerstands, das sich über die ganze Welt erstreckte. Richard hatte sie an einer dieser Zweigstellen aufgesucht, im Zentrum von London. Er erinnerte sich auch an Susan Ashwood, das blinde Medium. Und an Mr Fabian, seinetwegen waren sie in Peru fast getötet worden. Und dann war da noch Mr Lee, der chinesische Geschäftsmann, der ihnen geholfen hatte, nach Hongkong zu gelangen.


  Aber dieser Mann war ihm unbekannt.


  Es sei denn …


  Richard betrachtete ihn eingehender. Jetzt, wo er darüber nachdachte, war in dem Zimmer in Farringdon tatsächlich ein Franzose gewesen. Er hatte ihn sogar schon zweimal gesehen; einmal nachdem der Tanklaster Matts Schule zerstört hatte und sie beide nach Peru geschickt worden waren, und dann noch einmal auf der Reise nach Hongkong. Aber der Mann, den er bei diesen Gelegenheiten getroffen hatte, war viel jünger gewesen als der, der ihn jetzt neugierig musterte. Er hatte kürzere, dunkle Haare gehabt und einen Anzug getragen.


  „Mein Name ist Albert Remy“, sagte der Franzose. „Das dürfen Sie gern wissen. Aber bevor Sie etwas sagen, möchte ich eine Frage stellen. Erinnern Sie sich an mich?“


  „Ja …“, antwortete Richard zögernd.


  „Wann sind wir uns das letzte Mal begegnet?“


  „Das war in Farringdon, vor ungefähr zehn Tagen.“


  „Zehn Tage …“ Remy lächelte traurig. „Genau, wie ich vermutet habe. Man hat Ihnen einen Streich gespielt, mein Freund. Oder vielleicht uns beiden. Für Sie waren es zehn Tage. Aber für mich sind mehr als zehn Jahre vergangen, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben.“


  „Zehn Jahre?“


  „Sie waren dort mit dem amerikanischen Jungen, Jamie. Und mit Matthieu. Wir haben Sie nach Macao geschickt, weil wir überzeugt waren, dass dies der einzig sichere Weg nach Hongkong wäre.“ Remy hob die Hand. „Versuchen Sie nicht, mit mir zu diskutieren. Das wird Sie in den Wahnsinn treiben. Seit die Alten in unsere Welt kamen, ist so vieles passiert, das unmöglich erscheint und das wir nicht verstehen können. Ich werde Ihnen berichten, wie es sich für mich darstellt, und dann können Sie etwas dazu sagen, wenn Sie wollen.


  Ich erinnere mich noch gut an unsere letzte Begegnung. Sie hatten erfahren, dass Scarlett, die fünfte Torhüterin, in Hongkong lebte, und obwohl wir überzeugt waren, dass es eine Falle war, mussten wir Sie hinschicken. Dann haben wir nichts mehr von Ihnen gehört. Es gab einen gewaltigen Taifun, der fast die gesamte Stadt zerstört hat. Zehntausende kamen dabei ums Leben und wir haben befürchtet, dass Sie unter ihnen waren. Wir hatten keine Möglichkeit, uns zu vergewissern, und konnten nur das tun, was wir einander geschworen haben. Wir haben auf Sie gewartet. Zehn lange Jahre.“


  „Wieso sind Sie hier in Ägypten?“, fragte Richard. „Wieso nicht in London?“


  „London existiert nicht mehr, mein Freund. Jedenfalls nicht so, wie Sie es kennen.“ Richard sah ihn schockiert an und Remy fuhr fort. „Ich habe Sie gewarnt, keine Fragen zu stellen. Aber ich will es gern erklären.


  Wir wussten alle, dass es in Hongkong eine Tür gab, durch die Sie überall auf der Welt hinreisen konnten. Sie selbst haben uns davon erzählt, nachdem Sie in dem Tagebuch des spanischen Mönchs darüber gelesen hatten. Es gab noch vierundzwanzig weitere Türen, von denen Sie einige identifiziert hatten. Wir wussten von St. Meredith’s in London, der Höhle am Lake Tahoe, der Abtei von San Galgano in Italien und dem Tempel von Coricancha im peruanischen Cuzco. Außerdem haben Sie uns noch weitere Orte in Australien, Südamerika und hier in Ägypten genannt. Uns war klar, wenn Sie eines Tages wieder auftauchen würden, dann durch eine dieser Türen. Deswegen haben wir uns darauf geeinigt, dass Agenten des Nexus jede uns bekannte Tür überwachen, damit wir da sein würden, falls Sie jemals kämen. Ich wurde zur großen Pyramide geschickt.“


  „Aber Sie waren nicht die Einzigen, die davon wussten“, murmelte Richard.


  „Natürlich nicht. Haben Sie vergessen, dass das Tagebuch in den Händen des Industriellen Diego Salamanda war, bevor Sie es bekamen? Er hat es genauso intensiv studiert wie Sie, und alles, was wir wissen, wissen die Alten ebenfalls. Aber im Tagebuch sind nicht alle Türen verzeichnet, was bedeutet, dass einige von ihnen sicher sein dürften. Aber der Großteil von ihnen war umstellt und wurde bewacht, jede Minute rund um die Uhr – und das zehn Jahre lang. Die Alten haben auch darauf gewartet, dass die fünf Kinder – Matt, Pedro, Scott, Jamie und Scarlett – wieder auftauchen. Und sobald das geschehen würde, sollten sie gefangen genommen werden, was Ihnen heute auch beinahe passiert wäre.“


  „Und was durch Ihr Eingreifen verhindert wurde.“


  „Allmählich begreifen Sie es. Es stimmt, die Wächter wurden beobachtet. Ich habe viele Tausend Stunden damit verbracht, auf Sie zu warten, Richard. Es war eine lange Zeit und insgeheim hatte ich die Hoffnung schon fast aufgegeben. Sie glauben gar nicht, wie froh ich bin, Sie jetzt hierzuhaben.“


  „Und was ist in Kairo los? Wieso herrscht hier Krieg? Wer waren die Soldaten bei den Pyramiden? Da war sogar ein Gestaltwechsler …!“


  „Ah ja, der Gestaltwechsler. Man sieht sie nur selten, obwohl natürlich bekannt ist, dass sie die Machthaber unterstützen. Eigentlich zeigen sich die Alten nicht gern. Sie ziehen es vor, hinter den Kulissen zu agieren.


  In den letzten zehn Jahren ist viel passiert, mein Freund, und nichts davon ist gut. Wenn ich mir so ansehe, was mit der Welt geschehen ist, frage ich mich, ob die Alten ihre Kräfte dazu benutzt haben, die Zeit zu verändern. Sehen Sie sich doch nur an, was sie mit Ihnen gemacht haben! Sie waren zehn Tage verschwunden und in Wirklichkeit sind zehn Jahre vergangen. Dasselbe gilt für die Welt. Manchmal kommt es mir vor, als würden wir von einer Krise in die nächste gestürzt, als würde ein Jahr zu einer Woche, eine Woche zu nicht mehr als einer Minute. Wie sonst könnten in einer so kurzen Zeit so viele schlimme Dinge passieren? Der Vulkanausbruch in Japan. Der Tsunami an der Küste Australiens. Der Ausbruch der Pest in China. Das Erdbeben an der Westküste der USA. Der Totalausfall der Ernten und die Hungersnot, die darauf folgte. Eine Hungersnot in den Vereinigten Staaten – hätten Sie so was je für möglich gehalten?“


  „Was ist mit London?“


  „Nicht alle Katastrophen waren natürlichen Ursprungs, Richard. Nachdem das Bankensystem zusammenbrach, kam es in ganz Europa zu Ausschreitungen. Ein Großteil meiner Heimatstadt Paris wurde niedergebrannt. In London war es ein terroristischer Angriff -eine Atombombe. Genauer gesagt, neun Atombomben, von denen jede am selben Tag eine britische Großstadt zerstört hat.“


  Richard wurde schlecht. So wenige Worte, um so viel Tod zu beschreiben. Er konnte das Ausmaß dessen, was der Franzose sagte, überhaupt nicht begreifen. Was er da hörte, war doch Wahnsinn. Er war seit zehn Tagen fort, nicht seit zehn Jahren, und doch kam es ihm vor, als lauschte er der Geschichte der letzten zehn Jahrhunderte.


  Die Alten hatten das alles geschehen lassen. Deswegen waren sie gekommen.


  „Ich will Sie nicht mit allem anderen belasten – jedenfalls nicht allem auf einmal“, sagte Remy. „Sie müssen nur wissen, wie die Lage hier ist. Eine Militärregierung hat Ägypten übernommen. Dasselbe ist in vielen Ländern des Nahen Ostens geschehen. Das Oberkommando in Ägypten hat Feldmarschall Karim el-Akkad, ein überaus skrupelloser Mensch. Er verdankt seine Macht nur der Tatsache, dass er von den Alten unterstützt wird und alles tut, was sie verlangen. Er lässt regelmäßig Leute von der Straße verhaften, die dann gefoltert und getötet werden. Alle leben in ständiger Angst.


  Es gibt jedoch eine Widerstandsbewegung, die teilweise vom Nexus finanziert wird. Wir unterstützen die Kämpfer mit Nahrungsmitteln, Waffen und Munition, die nach Dubai geflogen und dann hergebracht werden, tausend Kilometer durch die Wüste. Im Gegenzug haben sie uns geholfen, die Pyramide zu beobachten. Die Regierungstruppen haben bereits gewartet, als Sie heute Morgen aus der Pyramide gekommen sind. Unsere Rebellen haben sie überwältigt und Sie beide hierhergebracht.“


  „Hier bedeutet …?“


  „Ein Lazarett und Ausbildungslager der Rebellen. Eines von vielen. Ich werde nicht behaupten, dass Sie hier sicher sind, denn das ist man nirgendwo im Nahen Osten. Aber Scarlett wird gerade operiert, und wenn es möglich ist, ihr Leben zu retten, werden unsere Ärzte es schaffen.“


  Richard war erschöpft. Sein Mund fühlte sich trocken an. „Ich glaube, ich möchte jetzt doch gern etwas trinken“, sagte er.


  „Ich sorge dafür. Wir haben einen Raum für Sie vorbereitet. Sie bekommen frische Kleidung und vielleicht möchten Sie eine Weile schlafen.“


  „Aber Sie berichten mir doch alles über Scarlett?“


  „Natürlich. Sobald es etwas zu berichten gibt, erfahren Sie es.“


  Albert Remy stand auf und ging zur Tür. „Sie glauben gar nicht, wie froh ich bin, dass Sie zurückgekommen sind.“


  Richard nickte. „Ja“, murmelte er. „Toll, wieder da zu sein.“


   


  Feldmarschall Karim el-Akkad saß an seinem Schreibtisch im zweiten Stock des Abdeen Palastes, eines riesigen Gebäudes im Ostteil der Stadt. Ursprünglich war der Palast der Sitz des Präsidenten gewesen und es erschien ihm nur angemessen, ihn zu übernehmen. Alles im Raum war überdimensioniert. Der weiße Marmorboden schien sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken. Die Fenster mit dem Blick auf die Qasr el-Nil Straße waren dreimal so hoch wie normal. Die Topfpflanzen waren so groß wie kleine Bäume. Der übergroße Schreibtisch ließ den Mann dahinter unbedeutend wirken.


  Akkad war genau sechzig Jahre alt. Er sah durchschnittlich aus, war relativ klein und fast kahl, wenn man von den paar grauen Haarbüscheln an den Ohren absah. Er hatte dunkle Haut und braune Augen. Man konnte sich ihn gut als Zahnarzt oder vielleicht Buchhalter vorstellen. Er wirkte wie jemand, der es anderen gern recht machte, und erweckte den Eindruck, als neigte er dazu, sich stets zu entschuldigen, sogar, wenn er jemanden zum Tode verurteilte. Wie um seine körperliche Erscheinung wettzumachen, trug er eine aufwendig gearbeitete Uniform. Jackett, Hose und Hemd waren im selben Hellgrün gehalten. Dazu trug er eine dunkle Krawatte und schwere Epauletten, sowohl auf den Schultern als auch am Kragen. Der einzige Farbtupfer im Raum kam von den Medaillen, die er in mehreren Reihen an der Brust trug. Es waren so viele, dass es beinahe komisch wirkte, als könnte ihr Gewicht ihn zur Seite umkippen lassen.


  Der heutige Sandsturm hatte sich fast gelegt und draußen war alles ruhig. Obwohl ein Großteil von Kairo in Schutt und Asche lag, war die Qasr el-Nil Straße unversehrt und um den Palast war zum Schutz vor den Rebellen ein Ring aus Stahl errichtet worden. Akkad studierte gerade den Bericht über den Hubschrauberangriff, den er am Vortag auf Maadi befohlen hatte, einen wohlhabenden Vorort, der vermutlich eine Hochburg der Rebellen war. Es war Nervengas eingesetzt worden und dem Bericht zufolge hatte es mehrere Tausend Tote gegeben. Wenn dort wirklich Rebellen gewesen waren, hatte sich das Problem jetzt erledigt. Manchmal musste man das gesamte Nest ausräuchern, um eine einzelne Wespe zu töten.


  Es klopfte an der Tür, und ohne auf eine Antwort zu warten, traten zwei Männer ein, beide in frisch gebügelten Uniformen. Sie marschierten in einem so perfekten Gleichschritt herein, als wären sie an der Hüfte zusammengewachsen. Sie salutierten und standen stramm. Akkad schaute nicht von seinem Bericht auf, obwohl er ihn bereits gelesen hatte. Das war Absicht, um die Anspannung der Männer zu erhöhen. Er wusste schon, was sie zu melden hatten. Die Neuigkeit hatte ihn längst erreicht. Oberst Bassir und Major Farouk standen reglos da und versuchten, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. Beide hatten am Morgen an der Operation Pyramide teilgenommen. Jetzt waren sie gekommen, um ihr Versagen einzugestehen, und sie wussten genau, was Akkad von Versagern hielt.


  „Das Mädchen ist also entkommen?“, sagte Akkad schließlich, ohne aufzuschauen. Er sprach Arabisch. Nach kurzem Zögern ließ er den Blick langsam von den Papieren zu den beiden Offizieren hochwandern.


  „Ja, Sir“, antwortete Bassir. Er hatte die Operation geleitet. Er war zweiunddreißig Jahre alt, verheiratet und hatte zwei Kinder. Er fragte sich bereits, ob er sie wohl wiedersehen würde. Seine Strategie stand fest. Er würde Farouk die Schuld geben. Seine Befehle waren eindeutig gewesen; sein Untergebener hatte sie nur nicht richtig ausgeführt.


  „Wie ist das passiert?“


  „Es waren Kräfte der Rebellen an der Pyramide, Sir. Damit konnten wir nicht rechnen. Wie hätten sie wissen sollen, dass das Mädchen oder einer der anderen Torhüter dort auftauchen würde? Ich habe Major Farouk natürlich befohlen, die Gegend absuchen zu lassen, damit wir keine Überraschung dieser Art erleben würden. Leider muss ich berichten, dass er seinen Pflichten nicht nachgekommen ist.“


  Farouk wusste genau, was Bassir machte. Die beiden dienten nun schon sechs Jahre gemeinsam und waren gute Freunde. Manchmal trafen sich ihre Familien nach dem Abendgebet. Und jetzt stieß ihm Bassir kaltblütig ein Messer in den Rücken. Das war durchaus verständlich. Wäre er in Bassirs Lage, hätte er ganz genauso gehandelt.


  „Sind Sie dem Mädchen in die Stadt gefolgt?“, fragte Akkad, doch sein Tonfall verriet, dass er die Antwort bereits kannte und sie ihm eigentlich egal war.


  „Dazu waren wir nicht in der Lage, Sir. Zu viele unserer Männer waren gefallen. Sogar der Gestaltwechsler wurde in zwei Hälften zerteilt. Die meisten unserer Fahrzeuge waren nicht mehr einsatzbereit. Alles geschah sehr schnell und dann war da natürlich noch der Sandsturm …“


  Jetzt sah Akkad seinen Offizier zum ersten Mal direkt an und plötzlich glitzerte in seinem Blick eine Eiseskälte, die nicht normal war. Gerüchten zufolge war Akkad in der alten ägyptischen Armee ein skrupelloser Kämpfer gewesen. Zu seinen Aufgaben hatte das Verhören politischer Gefangener gehört, von denen kein einziger überlebt hatte, um von seinen Erfahrungen zu berichten. „War Ihnen bewusst, wie wichtig es war, das Mädchen gefangen zu nehmen?“, fragte er streng.


  „Ja, Sir. Natürlich.“


  „Und wie erklären Sie dieses Versagen?“


  „Ich habe Ihre Befehle korrekt ausgeführt und entsprechende Kommandos gegeben. Aber die Männer waren undiszipliniert und langsam.“


  „Major Farouk war für ihre Ausbildung zuständig?“


  „Ja, Sir.“


  Die Anschuldigung stand im Raum. Akkad sah Farouk an. „Haben Sie etwas hinzuzufügen?“


  „Nein, Sir.“ Farouk stand stramm und wartete. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, zu widersprechen oder sich zu verteidigen. Der Feldmarschall hatte seine Entscheidung vermutlich schon getroffen, bevor sie den Raum betreten hatten. Trotzdem schien sich sein Schweigen eine Ewigkeit auszudehnen, bevor er endlich das Urteil verkündete.


  „Oberst Bassir“, sagte er. „Ich verlange, dass Sie ein Erschießungskommando auf dem Paradeplatz antreten lassen. Sie werden vier unserer besten Schützen auswählen. Ich möchte keine weiteren Fehlschläge erleben. Volle Ausgeh-Uniform.“


  „Ja, Sir.“


  „Und lassen Sie auch ein paar Regimenter als Zeugen der Hinrichtung antreten. Sagen wir, in einer Stunde.“


  „Ja, Sir.“ Bassir zögerte. Ein Detail fehlte noch. „Wer wird hingerichtet, Sir?“


  „Sie, Oberst Bassir.“ Die Männer starrten ihn an. „Es ist natürlich bedauerlich, aber Sie haben sich schwere Fehler bei einer bedeutenden Mission geleistet. Da muss ich ein Exempel statuieren. Das wäre alles.“


  Bassir stand da wie vom Donner gerührt. Er sah Hilfe suchend zu Farouk, doch der schaute weg. Kurz überlegte Bassir, seine Waffe zu ziehen. Sie war da, hing an seinem Gürtel. Nein. Das wäre Wahnsinn. In gewisser Weise hatte sich Akkad ihm gegenüber sehr großzügig gezeigt. Wenigstens würde er einen schnellen Tod haben.


  „Danke, Sir.“ Bassir salutierte steif und verließ den Raum.


  „Ich möchte, dass Sie die Suchtrupps organisieren, Major Farouk“, fuhr der Feldmarschall fort, nachdem sich die Tür hinter Bassir geschlossen hatte. „Sprechen Sie mit jedem Informanten. Das Mädchen muss irgendwo in der Stadt sein. Jemand wird wissen, wo sie ist.“


  „Ja, Sir.“


  „Und finden Sie sie bald. Wenn es in dieser Angelegenheit weitere Rückschläge gibt, werde ich Sie persönlich dafür zur Rechenschaft ziehen.“


  Farouk brachte kein Wort heraus. Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum, so schnell er konnte.


  Akkad arbeitete weiter, bis es um zwölf Uhr Zeit für sein Mittagsgebet war. Er brauchte nicht auf die Uhr zu sehen, denn Länge und Position der Schatten verrieten ihm genau, wie spät es war. Er stand vom Schreibtisch auf und ließ sich auf die Knie nieder. Doch er blickte nicht nach Osten. Er blickte nach Süden.


  Feldmarschall Karim el-Akkad war einmal ein guter Moslem gewesen. Aber die alten Religionen waren in Vergessenheit geraten. Genau wie das Christentum und das Judentum waren sie inzwischen einfach … ohne Bedeutung. Jetzt betete Akkad drei Mal am Tag zu seinem neuen Herrn, zu Chaos, dem König der Alten. Und im Gegensatz zu den alten Religionen war das Beste daran, dass ihm sein Meister antwortete.


  Als Akkad seine Gebete der Loyalität und Hingabe murmelte, schien das Licht im Raum zu erlöschen. Die Schatten breiteten sich aus und umhüllten ihn. Vor den Fenstern verschwand das Sonnenlicht. Plötzlich war es sehr kalt. Von draußen waren Trommeln und eine Gewehrsalve zu hören. Fast gleichzeitig hörte Akkad ein Flüstern im Raum und merkte, dass jemand – oder etwas – dicht hinter ihm stand.


  „Finde das Mädchen“, zischte die Stimme. „Ich brauche es. Ich muss es haben. Finde das Mädchen und bring es zu mir. Finde es jetzt.“
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  „Sie haben wieder angefangen zu schießen“, stellte Richard fest und lauschte dem Gewehrfeuer, das aus dem westlichen Teil der Stadt zu hören war.


  Er hatte inzwischen ein Gefühl für Entfernung und Richtung entwickelt und konnte nun ungefähr bestimmen, in welchem Stadtteil gerade gekämpft wurde. Bis jetzt war ihnen noch nicht erlaubt worden, die Anlage zu verlassen – das galt als zu gefährlich –, und es wäre auch sinnlos gewesen, denn die Sandstürme, die dreiundzwanzig Stunden am Tag wüteten, verwandelten jede Straße in eine Sackgasse. Diese Stürme irritierten ihn. Er hatte Kairo nie für einen besonders windigen Ort gehalten und fragte sich, ob es irgendeine katastrophale Wetteränderung gegeben hatte, vielleicht ausgelöst durch die globale Erwärmung. Oder war das ein weiterer Fluch, mit dem die Alten die Erde belegt hatten? Merkwürdigerweise waren die Sandstürme im Ausbildungslager kein Thema. Anscheinend waren sie genau wie die Kämpfe schon so lange ein Teil des alltäglichen Lebens, dass die Menschen sie für vollkommen normal hielten.


  „Vielleicht sind das Samir und seine Männer“, sagte Scarlett.


  „Wann sind sie losgezogen?“


  „Gegen sechs heute Morgen.“


  Inzwischen kannten sie ein halbes Dutzend von den Offizieren der Rebellenarmee. Sie waren alle jung, um die zwanzig, und trugen die meiste Zeit normale Straßenkleidung und als Erkennungszeichen ein rotes Band, das sie an der oberen Hemdtasche feststeckten. Ihre Uniformen zogen sie nur zu besonderen Anlässen an. Das rote Band stand für die Farbe der Revolution. Im Alten Ägypten war Rot die Farbe des Sieges gewesen. Die Rebellen sprachen alle ein bisschen Englisch, aber weniger als man erwarten würde. Da es kein Fernsehen gab, fehlte ihnen die Möglichkeit, Sprachprogramme zu schauen oder aus Filmen zu lernen. Es gab auch kein Internet mehr. Für Scarlett war das das Schlimmste von allem, denn sie fühlte sich von der Welt abgeschnitten und allein. Remy berichtete, dass es schon vor langer Zeit über Nacht verschwunden war. Niemand konnte sich erinnern, wann es plötzlich nicht mehr da war, aber, wie Richard überlegte, konnte auch niemand genau sagen, wann es eigentlich erfunden worden war. Jedenfalls war es jetzt weg.


  Zwei Wochen waren vergangen – allerdings war es schwierig, den Überblick zu behalten, denn ein Tag war wie der andere. Zumal immer noch die Möglichkeit bestand, dass die Alten mit ihnen spielten und sie Monate oder sogar Jahre in der Zeit vorwärtssprangen, ohne es zu merken. Als Scarlett aus dem Lazarett entlassen worden war, hatte man ihr einen kleinen Raum neben Richards zugewiesen, im Untergeschoss, wo sie niemandem im Weg waren. Sie hatten beide ein Bett, ein Waschbecken und eine Gemeinschaftsdusche, aus der kaltes Wasser tröpfelte – wofür sie dankbar sein sollten, wie Remy ihnen versichert hatte. In Ägypten – und anderen Ländern – gab es in vielen Städten gar kein Wasser mehr. Bei Nacht starrten die beiden aus ihren halb unter der Erde steckenden Kellerfenstern, doch alles, was sie sahen, waren die Stiefel der Wachsoldaten, die draußen ihre Runden drehten. Die Türen waren unverschlossen. Sie durften sich frei innerhalb der Anlage bewegen. Doch davon abgesehen hätten sie ebenso gut im Gefängnis sitzen können.


  Wenigstens erholte sich Scarlett zusehends von ihrer Verletzung. Trotz ihrer derzeitigen Lage war Richard darüber mehr als erleichtert. Sie hatte Gewicht verloren, was sie bei den knappen Rationen im Lager sicher nicht wieder zulegen würde, und der Schock über das Erlebte stand ihr noch ins Gesicht geschrieben. Der Chirurg hatte ihr die Haare abgeschoren und es war eine unansehnliche Narbe zurückgeblieben, die erst verschwinden würde, wenn die Haare ordentlich nachgewachsen waren. Beim ersten Blick in einen Spiegel hatte Scarlett das Gesicht verzogen und „Spieglein, Spieglein an der Wand“ gemurmelt, was bewies, dass ihr Sinn für Humor ebenso zurückkehrte wie ihre Kraft und ihre Entschlossenheit, sich zu wehren. Sie war froh, noch am Leben zu sein.


  Richard hatte sie von Anfang an gerngehabt. Er bedauerte immer noch, von Matt getrennt zu sein, und machte sich ständig Sorgen um ihn, aber er und Scarlett hatten sich schnell angefreundet – was nicht anders zu erwarten war, nachdem das Schicksal sie zusammengeworfen hatte. Scarlett war klein und dünn und sah mit dem geschorenen Kopf aus wie eines der Bettelkinder von Bangkok. Aber Richard vergaß nie, dass sie eine der Fünf war und Naturgewalten entfesseln konnte, sobald sie sich dazu entschied.


  Scarlett war froh, dass Richard bei ihr war, und obwohl er es abstritt, beteuerte sie, dass er ihr das Leben gerettet hatte, indem er sie in dieses Lager gebracht hatte. Sie mochte ihn, weil er so unordentlich und unorganisiert war und ständig so tat, als wäre er total hilflos in ein Abenteuer hineingeraten, das er nicht verstand. Gleichzeitig erkannte sie seine verborgenen Stärken. Er war Matt ein guter Freund und würde alles für ihn tun, genau genommen für jeden von ihnen. Er würde bei ihnen bleiben bis zum Ende.


  Richard hatte ihr erst vor Kurzem erzählt, was mit der Welt geschehen war – der Welt, die sie beide gekannt hatten. Er wollte erst sicher sein, dass sie stark genug war, es zu verkraften. Kurze Zeit hatte er überlegt, es vor ihr geheim zu halten, doch ihm war schnell klar geworden, dass er es nicht lange können würde. Schließlich war es der Grund, aus dem sie hier war. Und so hatte er ihr alles erzählt, was er von Albert Remy erfahren hatte.


  Sie war nicht geschockt gewesen. Es war einfach zu viel, um es zu begreifen, und hier, isoliert im Lager, ohne Zeitungen oder Fernsehen, die es real werden ließen, waren es einfach nur Worte. Welchen Beweis hatten sie, dass es tatsächlich stimmte? Remy war genauso von allem abgeschnitten wie sie und kam ebenso wenig an Informationen, die über das hinausgingen, was in Kairo geschah, von Beweisen ganz zu schweigen. Trotzdem zweifelten sie keinen Augenblick daran, dass die Welt im Chaos versank. Nur dafür waren die Alten durch das Tor in der Nazca-Wüste gebrochen. Und seit ihrer Rückkehr auf die Erde waren sie schnell und skrupellos vorgegangen.


  „Ich habe von London geträumt“, sagte Scarlett.


  Die beiden saßen in dem Klassenzimmer, in das man Richard nach seiner Ankunft geführt hatte. Die Gebäude hatten tatsächlich einst zu einer Schule gehört und waren jetzt in einen Wohntrakt, ein Lazarett, Lagerräume und eine Kommandozentrale aufgeteilt worden. Der Bereich, in dem die beiden saßen, war neutral. Richard und Scarlett wussten, dass sie hier niemand stören würde.


  Richard wartete darauf, dass sie weitersprach.


  „Ich kann es nicht ertragen, mir vorzustellen, dass es nicht mehr da ist.“ Sie verstummte. „Glaubst du wirklich, dass nichts mehr davon übrig ist?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Richard. „Um ehrlich zu sein, Scar, mir geht es wie dir. Ich will nicht darüber nachdenken.“


  Scarlett berührte ihre Narbe. Ihr alter Spitzname passte jetzt besser zu ihr als je zuvor. „Warum sollte jemand so etwas tun? Eine Stadt in die Luft sprengen?“


  „Terroristen brauchen keinen Grund. Sie handeln aus blindem Hass und Fanatismus … das genaue Gegenteil von Vernunft.“


  „Weißt du, was das Schlimmste war?“ Scarlett starrte blicklos vor sich hin. „Ich habe es in meinem Traum gesehen. Alles nur noch Ruinen – alle Menschen tot. Und ich habe gar nichts gefühlt. Es war, als hätte ich niemals dort gelebt. Das Einzige, was mich jetzt noch traurig macht, ist der Gedanke an meine alten Schulfreunde, vor allem an Aidan. Ich schätze, ich werde niemals einen von ihnen wiedersehen und auch nie wissen, ob sie leben oder tot sind.“


  „Wir müssen uns überlegen, was wir tun wollen“, sagte Richard. „Wenn wir noch länger hier herumsitzen, drehen wir beide durch.“


  Scarlett merkte natürlich, dass Richard versuchte, sie aus ihrer gedrückten Stimmung zu holen. Und er hatte recht. Jetzt, wo es ihr wieder gut ging, langweilte es sie, im Lager herumzusitzen und nichts zu tun zu haben. Remy hatte ein paar staubige Taschenbücher aufgetrieben, die das Lesen kaum lohnten, und es gab ein altes Schachbrett, auf dem sie und Richard spielten, nachdem sie die fehlenden Figuren durch Kieselsteine ersetzt hatten. Aber sie waren schon viel zu lange im Lager. Es wurde Zeit, dass sie sich auf den Weg machten.


  „Wir müssen zurück zur Pyramide“, sagte Scarlett. „Nur so kommen wir von hier weg. Wenn wir erst an der Tür sind, muss ich mir nur vorstellen, wohin ich will, und schon sind wir da.“


  „Das wird nicht so leicht sein“, gab Richard zu bedenken. „Die wissen jetzt, dass du hier bist. Unser Freund Monsieur Remy sagt, dass sie überall nach dir suchen. Nach allem, was passiert ist, wird jeder Soldat und jeder Gestaltwechsler Kairos an der Pyramide auf dich warten. Du würdest nie bis an die Tür kommen.“


  „Wir können uns doch verkleiden.“


  „Als Kamel?“


  „Ich dachte eher an eine Burka.“


  „Ich glaube nicht, dass mir so was steht.“


  Die Tür ging auf und Albert Remy kam herein. Der Franzose freute sich immer, sie zu sehen, und betrachtete Scarletts Ankunft als eine Art Wunder, doch an diesem Morgen war er besonders ausgelassen.


  „Ich bringe wundervolle Nachrichten“, sagte er. „Tarik ist hier – im Lager. Natürlich wusste bis vor ein paar Minuten noch niemand etwas davon, dass er kommen würde. Aber ich habe ihn gesehen und er möchte mit euch reden.“


  Tarik.


  Richard und Scarlett hatten schon viel von ihm gehört. Er war der Mann auf dem Foto, das Scarlett von ihrem Bett aus hatte sehen können, der Anführer der Rebellen. Seine Untergebenen verehrten ihn. Sie erzählten jeden Abend Geschichten über Operationen, die er geleitet, und Straßenschlachten, die er gewonnen hatte. Er bekämpfte die Truppen von Feldmarschall Karim el-Akkad nun schon so lange, wie sich die Menschen zurückerinnern konnten, und viele der Slogans, die an die Wände Kairos gepinselt worden waren, stammten aus Ansprachen, die er gehalten hatte. Tarik war der passende Name für einen Krieger und deshalb hatte er ihn sich zugelegt. Er war der ultimative Guerillakämpfer, der sein Leben der Befreiung der Stadt gewidmet hatte und den viele Menschen für ihre einzige und letzte Hoffnung hielten.


  Remy begleitete sie aus dem Gebäude, über den Hof und in den militärischen Bereich des Lagers. Wie üblich standen hier Wachen an jeder Tür, aber Richard fiel auf, dass sie disziplinierter wirkten als sonst. Er spürte die Anspannung, die in der Luft lag. Er und Scarlett wurden in ein Hinterzimmer geführt, das von einem runden Tisch beherrscht wurde, auf dem sich Papiere und Akten türmten. An allen Wänden hingen Karten, von denen die meisten Kairo und Umgebung zeigten. In einer Ecke brummte ein alter Kühlschrank vor sich hin. Der Strom fiel zwar immer wieder aus, aber im Moment schien er zu funktionieren. Im Raum roch es nach Zigarettenrauch und Schweiß. Auf dem Boden lag ein schäbiger Teppich und es standen ein paar Stühle herum.


  Der Mann, der auf sie wartete, war jung und gut aussehend. Das war Scarletts erster Eindruck. Seine Kleidung war halb militärisch: Armeejacke, Jeans und Kampfstiefel. Um den Hals trug er ein Baumwolltuch, das er sich vors Gesicht ziehen konnte, wenn er im Sandsturm unterwegs war. Er hatte kurz geschnittene schwarze Haare, braune Augen und ein Gesicht, das überwiegend aus geraden Linien zu bestehen schien: das Kinn, die Wagenknochen und sogar die Augenbrauen. Er war ungefähr dreißig Jahre alt. Das Bild, das Scarlett gesehen hatte, musste vor etwa fünf Jahren aufgenommen worden sein. Er hatte etwas an sich, das Vertrauen erweckte, obwohl er noch kein Wort gesprochen hatte. Vielleicht lag es an seinen Augen, die selbstsicher blickten, aber auch Mitgefühl erkennen ließen. Bei ihm waren zwei weitere Männer – älter, wettergegerbt, bärtig –, die kein Wort sagten. Tarik dominierte den Raum.


  „Du bist Scarlett Adams“, sagte er. Seine Stimme war sanft, sein Englisch perfekt.


  „Ja.“


  „Und Sie sind Richard Cole. Mr Remy hat mir alles über Sie erzählt. Ich bin wirklich froh, dass Sie beide hier sind. Ich muss gestehen, dass es Zeiten gegeben hat, in denen ich mich gefragt habe, ob die Geschichten über Sie tatsächlich wahr sind, aber meine Männer haben mit eigenen Augen gesehen, wie Sie aus der Pyramide gekommen sind. Wir kennen die Gestaltwechsler und müssen wohl akzeptieren, dass die Welt nicht mehr so ist, wie sie einmal war, und dass wir gegen einen Feind kämpfen müssen, der unseren schlimmsten Albträumen entsprungen ist und uns dazu zwingt, unsere Überzeugungen zu revidieren.“ Er deutete auf den Tisch. „Bitte, möchten Sie sich setzen? Ich habe veranlasst, dass Tee gebracht wird. Es ist wichtig, dass wir reden.“


  Richard und Scarlett setzten sich an den Tisch und einen Moment später kam ein Soldat mit einer Metallkanne mit dampfendem grünen Tee herein, den er in kleinen Gläsern servierte. Scarlett musste dabei an eine andere Gelegenheit denken, bei der man ihr dasselbe Getränk angeboten hatte. Allerdings war sie da die Gefangene von Father Gregory vom Kloster Ruf nach Gnade gewesen. Jetzt war das natürlich anders. Tarik war ein Freiheitskämpfer. Er war hier, um ihnen zu helfen. Doch als sie das heiße Glas entgegennahm, blitzte die Erinnerung wieder auf und ihr lief ein kalter Schauder über den Rücken.


  „Sie sprechen sehr gut Englisch“, stellte Richard fest.


  „Meine Großmutter war Engländerin. Ich habe es schon als Kind gelernt.“ Tarik schien das Thema zu langweilen und er wandte sich Scarlett zu. „Ein Chirurg der Volksarmee hat eine Kugel aus deinem Gehirn operiert“, sagte er und musterte sie eingehend. „Ohne seine Hilfe wärst du sicher gestorben. Du solltest dankbar sein.“


  „Ich bin sehr dankbar“, versicherte ihm Scarlett.


  „Und doch sterben hier jeden Tag Menschen. Sie haben nicht so viel Glück wie du. Ägypten war Demokratie versprochen worden, aber Feldmarschall el-Akkad hat sie uns gestohlen. Jeder, der es gewagt hat, etwas gegen ihn zu sagen, wurde eingesperrt oder getötet und dieser Krieg war schließlich alles, was uns geblieben ist.“


  „Ich tue, was ich kann, um Ihnen zu helfen.“ Scarlett wusste nicht genau, wieso sie das sagte, aber es kam ihr richtig vor.


  Tarik nickte langsam. „Tust du das? Alles, was du kannst?“


  „Der einzige Weg, die Alten zu besiegen, besteht darin, die Fünf wieder zusammenzubringen“, mischte sich Richard ein. „Wir müssen Scarlett durch die Pyramide zurückschicken und nach den anderen suchen.“


  Tarik sah Richard mit undurchdringlicher Miene an. „Das dürfte unmöglich sein. Unsere Feinde kennen das Geheimnis der Tür und bewachen sie gut. Scarlett ist ihnen einmal entkommen. Sie werden nicht zulassen, dass das ein zweites Mal passiert.“


  „Kann sie fliegen? Wir haben Flugzeuge gesehen …“


  „Die Flugzeuge gehören alle dem Militär und die Flughäfen sind gut bewacht.“ Er sprach kurz mit Remy auf Arabisch und Remy antwortete in dieser Sprache. Richard stellte fest, dass es fast unmöglich zu erkennen war, was Tarik dachte, unabhängig davon, welche Sprache er sprach. Er vermittelte den Eindruck, immer fünf oder sechs Schritte voraus zu sein. Wieder betrachtete Tarik Scarlett. „Hast du wirklich diese Kräfte, von denen man sich erzählt?“


  Scarlett zögerte. „Ich weiß nicht“, sagte sie. Es herrschte Schweigen und sie merkte, dass die Männer auf eine Erklärung warteten. „Ich kann das Wetter kontrollieren.“


  „Ich habe gehört, dass es in Hongkong einen Taifun gab.“


  „Ja, aber den habe ich nicht verursacht. Vielleicht habe ich dazu beigetragen, ihn vorübergehend aufzuhalten …“ Sie verstummte.


  „Einen tropischen Wirbelsturm aufzuhalten – das ist bestimmt sehenswert. Aber du bist nur ein Mädchen. Wie alt bist du? Fünfzehn? Und doch haben wir gehört, dass dieser Taifun vor so vielen Jahren unzählige Menschen getötet und die ganze Stadt verwüstet hat. Du sagst, du hast ihn nicht erschaffen. Aber vielleicht kannst du es jetzt?“


  Scarlett warf Richard einen Blick zu. Beide fühlten sich unbehaglich und es gefiel ihnen gar nicht, wohin diese Unterhaltung führte.


  „Das Wetter zu kontrollieren …“, fuhr Tarik mit seiner sanften Stimme fort und seine Hände umschlossen das Teeglas. „Die Hitze der Sonne, die Kraft des Windes, Blitz und Donner, vielleicht sogar die Luft selbst! Wenn du das in nur einer Straße tun würdest, zum Beispiel der Qasr el-Nil …“


  „Der Palast des Präsidenten“, murmelte Remy.


  Tarik schaute plötzlich auf und Richard bemerkte ein Funkeln in seinen Augen. „Du sagst, dass du uns helfen willst, Scarlett. Kannst du das für uns tun? Kannst du Feldmarschall el-Akkad töten, indem du ihn vielleicht erstickst oder verbrennst oder ertrinken lässt?“


  „Warten Sie mal …“, begann Richard.


  Aber Scarlett war ihm schon ein paar Gedanken voraus. „So etwas habe ich noch nie getan. Ich meine, ich habe noch nie jemanden umgebracht.“


  „In Hongkong sind Menschen gestorben.“


  „Das war nicht meine Schuld. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich habe diesen Taifun nicht ausgelöst und hätte es auch nie getan, auch wenn er uns die Flucht ermöglicht hat. Es tut mir leid, Mr Tarik. Natürlich will ich Ihnen helfen. Aber nicht auf diese Weise.“


  Tarik nickte und obwohl sein Gesicht immer noch keine Regung zeigte, war plötzlich ein Anflug von Traurigkeit im Raum zu spüren. „Du hältst mich wahrscheinlich für ein Monster, weil ich so etwas vorschlage“, sagte er. „Ein Mädchen darum zu bitten, dass es einen Mann tötet, ist nicht einfach. Es ist nicht angenehm. Aber dieser Mann ist eine Bestie. Und was er diesem Land angetan hat, ist bestialisch.“ Tarik verstummte und schien eine Entscheidung zu treffen. „Bitte, kommt mit.“


  Er stand auf und verließ den Raum. Albert Remy warf Scarlett und Richard einen kurzen Blick zu, als wollte er sie warnen, vorsichtig zu sein. Sie folgten Tarik. Seine beiden schweigsamen Offiziere, die sich nicht anmerken ließen, ob sie verstanden hatten, worum es ging, verließen den Raum als Letzte. Tarik ging hinaus auf den Hof und überall sprangen die Soldaten auf und salutierten, sobald sie ihn kommen sahen. Es war nicht zu übersehen, welche Wirkung er auf seine Männer hatte. Jeder von ihnen genoss es sichtlich, zumindest für einen kurzen Augenblick in seinem Schatten zu stehen. Er steuerte das Lazarett an, in dem Scarlett behandelt worden war, und sie fragte sich, ob er sie dem Chirurgen vorstellen wollte, der ihr das Leben gerettet hatte. Doch er führte sie stattdessen einen Flur im Erdgeschoss entlang bis zum hintersten Raum, der sich als Krankensaal mit sechzig Betten erwies, die an beiden Seitenwänden mit militärischer Präzision aufgereiht waren. Zu jedem Bett gehörten ein kleiner Schrank und ein Nachttisch. Eine Krankenschwester und ein Arzt bewegten sich langsam von einem Bett zum nächsten, verteilten Medikamente und sahen nach ihren Patienten.


  Scarlett brauchte einen Moment, bis sie erkannte, dass alle Patienten im Raum Kinder waren.


  Einige waren höchstens neun oder zehn. Sie alle waren verletzt, einige trugen dicke Verbände, andere schliefen und wieder andere starrten unverwandt an die Decke, als hätten sie Angst, sich zu bewegen. Was Scarlett am meisten schockierte, war die Tatsache, dass es im ganzen Raum nichts gab, das die Kinder trösten konnte – keine Bilder, keine Spielsachen, keine Teddybären. Es war, als hätten ihre Verwundungen sie zu kleinen Erwachsenen werden lassen. Und keiner von ihnen gab einen Laut von sich. Die Stille war bedrückend.


  Der Arzt und die Schwester waren stehen geblieben, als sie die Besucher bemerkten. Beide verbeugten sich, als Tarik näher kam. Der Rebellenführer ging von einem Bett zum nächsten, sprach hier mit einem Kind, zog dort eine Bettdecke höher und gab einem dritten Wasser. Die Kinder lächelten, wenn sie ihn sahen oder in ihrer Nähe spürten. Scarlett konnte sehen, wie sie für einen kurzen Augenblick ihre Schmerzen vergaßen. Tarik achtete darauf, jeden der kleinen Patienten zu besuchen. Dann verließ er den Saal mit Richard und Scarlett im Gefolge durch die Tür am anderen Ende.


  Die beiden waren froh, wieder an der frischen Luft zu sein, obwohl es glühend heiß war und der Sand um sie herumwirbelte. Richard fragte sich bereits, was Tarik ihnen mit diesem Krankenbesuch hatte sagen wollen. Er sollte es schnell herausfinden.


  „Diese Kinder lagen auf der Straße“, berichtete er. „Sie hatten nichts mit diesem Krieg zu tun. Hast du ihre Wunden gesehen, Scarlett? El-Akkad hat ihr Wohnviertel angreifen lassen, weil er dort Rebellen vermutete, und sie sind ins Kreuzfeuer geraten. Hätten wir sie nicht hergebracht und uns um sie gekümmert, wären sie dort gestorben. Was glaubst du, was für eine Art Mann zu so etwas fähig ist? Was für eine Art Mann Krieg gegen sein eigenes Volk führt? Ich kann es dir sagen. Er ist bösartig. Er ist skrupellos. Und niemand in Ägypten wird ohne Angst leben können, solange er nicht tot ist.“


  „Was verlangen Sie?“, fragte Scarlett.


  „Du weißt, was ich verlange. Du hast diese Kraft – behauptest du zumindest.“ Er konnte die Verachtung in seiner Stimme nicht verbergen. „Nutze sie! Hilf uns! Du kannst das Feuer des Himmels auf diesen Mann regnen lassen und seine Tyrannei ein für alle Mal beenden.“


  Richard trat vor. „Sie verlangen von ihr, dass sie einen Mord begeht.“


  „Es ist kein Mord. Dies ist Krieg.“


  „Sie ist fünfzehn Jahre alt!“


  „Das jüngste Kind in dieser Station ist achteinhalb.“


  „Es tut mir leid, Mr Tarik.“ Scarlett hatte noch nie so hilflos geklungen. „Ich verstehe, warum Sie mich darum bitten. Das verstehe ich wirklich. Aber ich denke, ich könnte es nicht, selbst wenn ich es wollte. Ich konnte diesen Sturm in Hongkong nur kontrollieren, weil Matt und Jamie bei mir waren. So funktioniert das. Wir müssen zusammen sein. Wir werden nur stark genug sein, die Alten zu besiegen, wenn wir vereint sind – was der Grund ist, wieso sie immer versuchen, uns getrennt zu halten. Und ich bin jetzt allein. Ich war nie zuvor so allein und ich glaube wirklich nicht, dass ich es kann.


  Aber ich will ehrlich zu Ihnen sein. Selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun. Ich will Sie nicht verärgern und bin wirklich dankbar für alles, was Sie für mich getan haben. Aber wie schrecklich dieser Mann auch sein mag, glaube ich dennoch nicht, dass es meine Aufgabe ist, ihn zu töten. Ich weiß nicht, ob ich noch mit mir selbst leben könnte, wenn ich es täte. So ist es eben.“


  Scarlett wusste nicht mehr weiter und verstummte.


  Richard sah sie bewundernd an. Sie stand einfach da, in diesem Lager, umgeben von bewaffneten und zu allem entschlossenen Männern. Und weigerte sich zu tun, was sie von ihr verlangten. Richard fragte sich, was jetzt wohl mit ihnen geschehen würde. Wenn Tarik sie nicht benutzen konnte, wie er gehofft hatte, würde er sie dann trotzdem weiter beschützen?


  Aber der Rebellenführer war schon zu seiner eigenen Schlussfolgerung gekommen. Er senkte den Kopf und gab sich geschlagen. „Ich verstehe, was du empfindest“, sagte er. „Und wir brauchen nicht länger darüber zu diskutieren. Vielleicht war es falsch, dich zu bitten, aber wir dürfen in unserem Kampf nichts unversucht lassen. Jetzt müssen wir überlegen, was aus dir wird, Scarlett. Eines ist sicher; du musst Kairo so schnell wie möglich verlassen. El-Akkad hat nicht deine Skrupel und wird alles tun, um dich zu finden. Wir sind alle in Gefahr, solange du hier bist.“


  Er sagte ein paar Worte auf Arabisch zu einem seiner Offiziere, der nickte und dann verschwand. Richard und Scarlett standen nebeneinander. Albert Remy betrachtete sie mit düsterer Miene von der Seite.


  „Ich habe viel zu tun und wir werden uns vielleicht nicht wiedersehen“, sagte Tarik. „Wir müssen überlegen, was wir tun können, und ich lasse Bescheid geben, sobald ich einen Plan habe.“


  Das war alles. Tarik warf Scarlett einen letzten Blick zu und ging weg. Als er fortging, riss einer der Soldaten in einer fast trotzigen Geste die Faust hoch und plötzlich machten alle Männer im Lager die gleiche Geste. Sie skandierten seinen Namen, wiederholten ihn immer wieder und wieder, während er in einen wartenden Jeep sprang und sich zum Tor fahren ließ. Erst im letzten Augenblick hob auch er zum Abschied die Hand. Das Metalltor wurde zur Seite gezogen, der Jeep verschwand in einer Sandwolke und er war weg.


  Remy sagte kein Wort und Scarlett zweifelte nicht daran, dass er von ihrer Entscheidung enttäuscht war, egal, was Tarik dazu gesagt hatte. Richard legte ihr den Arm um die Schultern.


  „Du hast das Richtige getan“, sagte er leise.


  „Bist du sicher?“


  Scarlett hatte natürlich gemerkt, wie Tarik sie vor seiner Abfahrt angesehen hatte. Er war der Held dieser Leute. Er kämpfte für ihre Freiheit. Und er war auf ihrer Seite. Aber er hatte dennoch keinen Zweifel daran gelassen, dass er wütend auf sie war, und sie fragte sich, welche Konsequenzen das wohl haben würde.
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  Zwei Tage später, als die Abendsonne die Sandwolken orange aufglühen ließ, kam Tanks ranghöchster Offizier zu ihnen. Sie wussten, dass sein Name Samir war, aber darüber hinaus hatte er nichts von sich erzählt. Vielleicht gab es auch sonst nichts über ihn zu wissen. Er war Tarik treu ergeben. Für ihn verkörperte der Mann alles, woran er glaubte.


  Seit ihrer Begegnung mit Tarik hatten Scarlett und Richard kaum mit jemandem gesprochen, denn selbst wenn nicht alle Einzelheiten ihres Gesprächs die Runde gemacht hatten, waren sie doch davon überzeugt, dass die Leute wussten, dass sie sich nicht einig geworden waren und Scarlett sich geweigert hatte zu kooperieren. Man brachte ihnen immer noch Essen und Wasser. Ein Arzt war gekommen, um einen letzten Blick auf Scarletts Wunde zu werfen. Aber davon abgesehen wichen die Männer ihnen aus und verzogen sich jedes Mal, wenn sie in ihre Nähe kamen.


  Nur Albert Remy hielt ihnen die Treue und schien sich keine großen Sorgen über das zu machen, was geschehen war.


  „Natürlich war er enttäuscht, aber Tarik ist ein bemerkenswerter Mann“, sagte er. „Er hat sein ganzes Leben seinem Volk gewidmet und würde alles tun – alles verlangen –, was seiner Sache hilft. Es fällt ihm schwer einzusehen, dass der Krieg, in dem wir kämpfen, der Krieg gegen die Alten, bedeutender ist als sein Krieg hier in Ägypten. Ich bin sicher, dass er es irgendwann begreift. Wir müssen die anderen finden, das ist jetzt das Wichtigste. Matt und Pedro, Scott und Jamie. Wenn die Fünf wieder vereint sind, wird sich alles zum Guten wenden.“


  Aber es gab keine Spur von den anderen vier. Wann immer sie konnte, suchte Scarlett in der Traumwelt nach ihnen, doch sie war jedes Mal ganz allein in der wüstengleichen Landschaft. Nur einmal entdeckte sie jemanden, doch als sie auf ihn zueilte, war es nur wieder der Mann mit dem Hemd und der Anzugweste, der schon einmal aufgetaucht war, als sie noch im Krankenhaus gelegen hatte. Er drehte ihr auch diesmal das Gesicht zu, zeigte ihr seine dunkle Sonnenbrille und die Goldzähne und murmelte dasselbe Wort: „Fünf!“ Sie war froh, aus diesem Traum zu erwachen.


  Tagsüber verbrachten Richard und sie manchmal eine volle Stunde damit, schweigend in den wirbelnden Sand hinauszustarren, als würden Matt und die anderen plötzlich auftauchen, nur weil sie es sich wünschten. Der Sand wirbelte unaufhörlich. Von ferne waren Schüsse zu hören. Von Zeit zu Zeit kam ein Jeep angerast und dann wurde ein zerfetzter, blutüberströmter Körper auf eine Trage geladen und eilig ins Lazarett getragen. Aber was auch immer um sie herum vorging, sie waren kein Teil davon.


  Dann war da noch die Frage, wie es um Scarletts Kräfte stand. Ob sie tatsächlich in der Lage war, das zu tun, was Tarik von ihr verlangt hatte? Richard musste sie fragen und tat es, als sie zusammen zu Mittag aßen.


  „Ich weiß es nicht, Richard“, antwortete Scarlett. Ihr Mittagessen bestand aus Fladenbrot, etwas Käse und einer Dipsoße aus Kichererbsen und Knoblauch. „Ich glaube, ich verfüge noch über eine gewisse Kraft. Erinnerst du dich an heute Morgen – so gegen elf Uhr?“


  „Der Sturm hat sich ein paar Minuten lang gelegt. Ich konnte sogar ein Stück blauen Himmel sehen.“


  „Das war ich. Zumindest glaube ich, dass ich es war. Eigentlich habe ich nur experimentiert. Ich wollte sehen, was passiert, und habe meinen Willen eingesetzt, damit der Sandsturm aufhört. Und er hat es für einen Moment getan. Ich konnte es allerdings nur ungefähr fünf Minuten durchhalten …“


  „An deiner Stelle würde ich weiterüben. Wenn wir von hier verschwinden wollen, werden wir alle Hilfe brauchen, die wir kriegen können.“


  Das war am Vortag gewesen. Und nun war Samir bei ihnen, ein dünner, ernsthafter Mann, der an der Kairoer Universität studiert hatte, als der Krieg ausbrach, und der mit seinem mickrigen Bärtchen und der Nickelbrille immer noch aussah wie ein Student. Er war in einem der früheren Gefechte verwundet worden. Scarlett hatte ihn einmal mit offenem Hemd gesehen. Seine gesamte Brust war mit Narbengewebe überzogen. Aber er beschwerte sich niemals. Er war Tarik treu ergeben. Und es empörte ihn mehr als alle anderen, dass Scarlett ihre Hilfe verweigert hatte.


  Er grüßte sie nicht. Er versuchte nicht einmal, freundlieh oder höflich aufzutreten. Er marschierte einfach ins Zimmer, begleitet von zwei Soldaten und Albert Remy im Gefolge. „Sie werden Kairo morgen früh verlassen“, sagte er.


  „Wohin werden sie gehen?“, fragte Remy. Richard hatte den Eindruck, dass der Franzose seit ihrer Ankunft deutlich gealtert war. Er wirkte müde und hatte mehr Falten im Gesicht als vorher.


  „Nach Dubai.“


  Das ergab halbwegs Sinn. Wie Remy ihnen erklärt hatte, bezog die Rebellenarmee ihren Nachschub aus Dubai. Es war immer noch ein unabhängiges Land mit einer funktionierenden Regierung und einem betriebsbereiten Flughafen – allerdings hatte schon lange niemand mehr etwas von dort gehört. Ganz abgesehen davon, dass es ihnen nichts brachte, dorthin zu fahren. Es war eine lange Reise ins Nirgendwo.


  „Was sollen wir da?“, fragte Richard. „Die Tür ist hier, in Ägypten, bei den Pyramiden. Das ist unser Weg nach draußen.“


  „Das wurde Ihnen bereits erklärt, Mr Cole. Ein Angriff auf die Pyramiden ist nicht durchführbar. Sie werden zu gut bewacht.“


  „Und wie wollen Sie uns nach Dubai bringen? Sollen wir den Bus nehmen?“


  „Das brauchen Sie nicht zu wissen. Ihr Transport ist arrangiert. Sie müssen nur wissen, dass Sie bei Morgengrauen abreisen werden. Sechs Uhr. Heute werden Sie sich früh in Ihre Zimmer zurückziehen und sie nicht wieder verlassen. Tarik kommt morgen früh und begleitet Sie auf dem ersten Teilstück Ihrer Reise.“ Er sah Remy an. „Sie werden ebenfalls gehen, Mr Remy. Sie werden hier nicht mehr gebraucht und haben keinen Grund, noch länger zu bleiben.“


  „Natürlich. Mein Platz ist bei Scarlett.“


  „Und was passiert, wenn wir da sind?“, fragte Richard. Er wusste nicht genau, wieso, aber etwas störte ihn an dieser Sache, und es gelang ihm nicht, sein Misstrauen zu verbergen.


  „Das ist nicht unser Problem. Sie wollen Ihre Freunde finden. Sie können von dort damit anfangen. Sechs Uhr morgen früh. Seien Sie bereit.“ Samir und die beiden Soldaten machten abrupt kehrt und verschwanden.


  Scarlett sah nicht viel glücklicher aus als Richard, aber Remy war begeistert. „Ich sagte doch, dass Tarik eine Lösung finden würde!“, rief er. „Ich habe keine Ahnung, was es ihn gekostet hat – an Zeit und Planung –, das für uns zu arrangieren.“


  „Und was hat er davon?“, fragte Richard.


  „Sie verstehen den Mann nicht“, entgegnete Remy. „Er tut das Richtige, einfach, weil es das ist, was er immer tut.“


  „Was ist mit Dubai?“, fragte Scarlett. „Ist es da genauso wie hier?“


  „Ich war zuletzt vor drei Jahren dort, aber es gibt keine Kämpfe in Dubai“, sagte Remy. „Wir werden dort andere Mitglieder des Nexus treffen, die schon auf uns warten. Es ist viel besser, als hier herumzusitzen.“


  „Aber es gibt keine Tür in Dubai. Nicht wie in der Pyramide.“


  „Dafür gibt es dort Flugzeuge. Und Autos. Und Benzin und gutes Essen. Bitte mach dir keine Sorgen, Scarlett. Ich schwöre dir, dass es so am besten ist.“


  Aber auch später, lange nach Einbruch der Dunkelheit, waren Scarlett und Richard immer noch beunruhigt. Sie saßen in Richards Zimmer und obwohl sie eigentlich schlafen sollten, war beiden klar, dass sie bis zum Morgengrauen kein Auge zumachen würden.


  „Ich finde, wir sollten uns einfach davonschleichen“, sagte Scarlett. „Wenn wir es bis zur Pyramide schaffen, gelingt es uns vielleicht, sie zu überraschen. Wir rennen einfach durch die Tür und sind weg, bevor uns jemand bemerkt.“


  „Ich halte das für zu gefährlich“, widersprach Richard. „Feldmarschall Wie-hieß-er-doch-gleich weiß von der Tür. Das ist das Einzige, was er weiß. Er wird dafür gesorgt haben, dass wir nicht einmal in ihre Nähe kommen.“ Er verstummte. „Natürlich!“, fuhr er fort. „Das ist es, was mich die ganze Zeit stört …“


  „Was?“


  „Wieso sollten wir uns rausschleichen müssen? Wieso behandeln die uns plötzlich wie Gefangene? Wieso hat Samir gesagt, dass wir unsere Zimmer nicht verlassen dürfen?“ Richard trat ans Fenster und verdrehte sich den Hals, um am Gebäude entlang zum Eingang zu sehen. Einen Moment später kam er zurück. „Die haben da draußen eine Wache postiert“, sagte er.


  „Die wollen uns nur beschützen.“


  „Ich wünschte, du hättest recht. Aber ich denke, dass sie uns bewachen. Im Lager geht irgendetwas vor, das wir nicht mitkriegen sollen.“ Richard lief im Zimmer auf und ab und Scarlett konnte ihm ansehen, wie er nachdachte. Er traf eine Entscheidung. „Ich werde mich draußen umsehen“, verkündete er.


  „Ist das eine gute Idee?“, fragte Scarlett. „Ich finde, dass wir schon genug Ärger am Hals haben.“


  „Die werden uns doch morgen los, also denke ich nicht, dass es uns noch schaden kann. Kommst du mit?“


  „Klar.“


  Die beiden waren noch angezogen. Sie öffneten die Tür und schauten hinaus in den Flur, in dem eine einzelne Glühbirne für ein mattes Licht sorgte. Es war niemand zu sehen. Sie schlichen an Remys Zimmer vorbei zum Ausgang. Dort erkannten sie sofort, dass ihr Plan gescheitert war. Samir – oder Tarik – überließ nichts dem Zufall. Vor der Tür stand eine Wache mit dem Rücken zu ihnen.


  Richard und Scarlett wichen lautlos zurück.


  „Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver“, flüsterte Richard. Er überlegte kurz. „Hör mal, ich kann das auch allein machen“, fuhr er fort. „Ist das okay? Ich werde behaupten, dass du krank bist. Um dich machen sich alle Sorgen, aber ich bin denen ziemlich egal. Vielleicht kann ich mich kurz umsehen, während sie sich um dich kümmern.“


  „Wohin willst du? Wonach suchst du?“


  „Ich weiß es nicht genau, Scarlett. Ich denke, ich fange in diesem Krankensaal an, den Tarik uns gezeigt hat. Dem mit den vielen Kindern.“


  „Wieso?“


  „Nur so ein Gefühl. Ich glaube nicht, dass uns Tarik die ganze Wahrheit gesagt hat.“


  Scarlett nickte und in der Dunkelheit wirkte ihr Gesicht ganz blass. „Sei aber vorsichtig, Richard. Ich wüsste nicht, was ich tun sollte, wenn dir etwas passierte.“


  „Du würdest klarkommen. Immerhin bist du diejenige mit den Superkräften.“


  „Sorg einfach dafür, dass du heil in einem Stück zurückkommst.“


  Die beiden trennten sich. Richard wartete, bis sie außer Sicht war. Dann eilte er auf den Wachsoldaten zu und bemühte sich, möglichst aufgeregt zu wirken. Der Soldat hörte ihn kommen, fuhr herum und griff automatisch nach seiner Waffe. Er war eindeutig nicht froh darüber, Richard zu sehen. So etwas war nicht eingeplant.


  „Es geht um Scarlett“, sagte Richard. „Es geht ihr nicht gut. Sie ist richtig krank. Sie braucht Hilfe.“ Da er nicht wusste, ob der Mann ihn verstand, rieb er sich demonstrativ den Bauch und tat so, als müsste er sich übergeben.


  Der Soldat zögerte. Er wollte seinen Posten nicht verlassen, wusste aber, dass er keine Wahl hatte. „Warten Sie hier“, sagte er und rannte in Richtung Lazarett davon.


  Richard folgte ihm. Im Lager war es stockdunkel und wie üblich sorgte der wirbelnde Sand für zusätzliche Tarnung. Natürlich wachten Soldaten am Tor und in den Türmen, aber sie standen mit dem Rücken zu ihm, denn wenn es zu einem Angriff kam, dann von draußen, und in diese Richtung schauten sie. Er sah den Wachsoldaten vor sich im Gebäude verschwinden, wartete ein paar Sekunden und ging ihm nach. Der Soldat war nach oben gegangen. Richard hörte seine Schritte auf dem Betonboden. Er war allein auf dem Flur, den sie vor zwei Tagen entlanggegangen waren. Wie im Wohntrakt spendeten auch hier ein paar kaum glimmende Glühbirnen ein schwaches Licht. Er wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb, bis Samir und die anderen alarmiert wurden, aber er hoffte einfach, dass sie sich solche Sorgen um Scarlett machen würden, dass sie ihn darüber vergaßen. Er hastete weiter.


  Wieder betrat er den Saal, in dem die verletzten Kinder in zwei ordentlichen Reihen lagen. Richard hatte befürchtet, dass ein Arzt oder eine Schwester im Raum sein würde, aber es war niemand da. Er ging jetzt langsamer zwischen den Betten hindurch. Alle Kinder schienen zu schlafen, doch ein oder zwei von ihnen wimmerten leise, unfähig, ihren Schmerzen zu entkommen. Richard hasste es, dort zu sein. Er empfand so viel Mitleid für die Kinder. Aber es gab etwas, das er wissen wollte.


  Die Schränke. Sie waren alle identisch und standen genau im selben Abstand zueinander. Das war es, was ihm an diesem Raum komisch vorgekommen war. Es war einfach zu gleichmäßig. Und da war noch etwas. Es waren nur Jungen. Anfangs war ihm das nicht aufgefallen, aber jetzt schon, und es ergab keinen Sinn. Wenn diese Kinder, wie Tarik behauptet hatte, unschuldige Opfer der Kampfhandlungen waren, müssten doch auch Mädchen unter ihnen sein. Und wo waren ihre Eltern? Ihre Verwandten und Freunde? Wie war eine Kinderstation möglich, in die nicht wenigstens ein paar Besucher kamen?


  Er blieb vor zwei Betten stehen und schlich zwischen sie. Er öffnete einen Schrank. Und da war genau das, was er erwartet hatte. An einem Haken hing eine Miniaturausgabe eines Wüstentarnanzugs mit der militärischen roten Schleife an der Tasche. In der Ecke des Schranks lehnte ein Gewehr. Er versuchte es am nächsten Schrank und fand dort genau dasselbe vor, nur dass die Waffe in diesem Fall eine Pistole war.


  Dies waren keine unschuldigen Opfer. Es waren Kindersoldaten, ein Teil von Tariks Armee. Er hatte sie benutzt, um gegen die Regierung zu kämpfen. Richard war nicht sicher, was ihn mehr schockierte. Die Tatsache, dass Tarik sie angelogen und diese furchtbar verletzten Kinder benutzt hatte, um Scarlett auf seine Seite zu ziehen. Oder die Tatsache, dass er überhaupt Kinder für sich in die Schlacht ziehen ließ. Die jüngsten von ihnen waren höchstens acht. Was für einen Sinn sollte es haben, sie in den Krieg zu schicken? Sie würden doch sofort niedergemetzelt werden.


  Irgendwo im Gebäude hörte er laute Stimmen und dann eilige Schritte, als Samir und die anderen losrannten, um nach Scarlett zu sehen. Richard plante, ihnen zu folgen. Er würde einfach wieder auftauchen und hoffen, dass niemand seine Abwesenheit bemerkt hatte.


  Doch als er das Lazarett verließ, fiel ihm die deutlich hellere Beleuchtung auf der anderen Seite des Lagers auf. Dort standen die Fahrzeuge über Nacht in einem offenen Unterstand. Richard hörte, wie eine Motorhaube zugeschlagen wurde. Das Licht wurde abgeschaltet. Dann kamen drei Männer heraus, von denen zwei Taschenlampen trugen. Richard erkannte den in der Mitte. Es war Tarik.


  Sie hatten ihn nicht gesehen. Die drei gingen über den Hof und verschwanden im militärischen Bereich. Ein Teil von Richard wollte gar nicht wissen, was die Männer gerade gemacht hatten. Schließlich hatte man ihnen gesagt, dass sie morgens um sechs auf die Reise gehen sollten. Da war es doch nur natürlich, dass die Soldaten sich vergewisserten, dass die Fahrzeuge in Ordnung waren.


  Abgesehen davon, dass sie die Motoren nicht gestartet hatten.


  Und Samir hatte ihnen gesagt, dass Tarik sie am Morgen begleiten würde. Wieso kümmerte sich der Revolutionsführer eigenhändig um die Wartung eines Jeeps?


  Richard warf einen Blick zum Wohntrakt und versuchte sich vorzustellen, wie Scarlett ihre Rolle spielte und sich auf dem Bett wand, umgeben von Soldaten und Ärzten. Wie viel Zeit hatte er noch? Es spielte keine Rolle. Er musste es wissen. Dicht an die Wand gedrückt, lief er am Gebäude entlang und sprintete dann so lautlos wie möglich hinüber zur Garage. Niemand sah ihn hineinschleichen. Es war alles ruhig.


  Zwei Jeeps standen nebeneinander, dieselben Fahrzeuge, mit denen man sie hergebracht hatte. Die Schlüssel steckten im Zündschloss. Die Jeeps waren fast identisch – abgesehen von ihren Nummernschildern und der Tatsache, dass bei einem eine Perlenkette vom Lenkrad herunterbaumelte und auf dem Armaturenbrett ein Foto von Tarik klebte. In der Garage standen außerdem noch drei Motorräder, ein staubiger Land Rover und zwei weitere Autos, die so demoliert aussahen, dass sie vermutlich nicht einmal mehr ansprangen. Richard wagte nicht, das Licht einzuschalten, aber zum Glück war der Himmel etwas heller geworden. Vielleicht war es dem Mondlicht gelungen, den Sand zu durchdringen – jedenfalls war es hell genug, um etwas zu sehen.


  Er untersuchte den ersten Jeep, ohne zu wissen, was er vielleicht finden würde. Auf den Vorder- und Rücksitzen war nichts außer zerrissenen Polstern und Sand. Er öffnete die Motorhaube, warf einen Blick auf den Motor und drückte die Haube leise wieder zu. Er wusste immer noch nicht, wonach er suchte, aber er hatte gehört, wie die Motorhaube zugeworfen worden war, also musste es etwas am Motor gewesen sein, für das sich Tarik und seine Männer interessiert hatten. Er begann, den zweiten Jeep zu untersuchen, obwohl er überzeugt war, nur seine Zeit zu verschwenden. Wonach suchte er überhaupt? Das war doch lächerlich.


  Er klappte die Haube auf und betrachtete den Motor.


  Nein.


  Das konnte nicht sein.


  Er konnte nicht glauben, was er da sah.


  Richard wusste, dass er jetzt die schwierigste Entscheidung seines Lebens treffen musste. Er ließ die Motorhaube wieder sinken, diesmal aber ganz, ganz langsam. Einen Moment lang stand er nur da, die Hände auf dem Metall. Er schaute durchs Fenster auf die Perlenkette, die am Lenkrad hing. Er dachte an das Foto, das am Armaturenbrett klebte. Ja, es war machbar. Aber war es auch das Richtige?


  Seine Entscheidung stand fest. Es gab keine andere Möglichkeit. Er trat vom Jeep zurück und machte sich auf die Suche nach einem Schraubenzieher.


  Eine halbe Stunde später kehrte Richard in das Gebäude zurück, in dem er und Scarlett untergebracht waren. Er kam in dem Augenblick dort an, als Samir gehen wollte, und der Offizier sah ihn misstrauisch an.


  „Was haben Sie hier draußen zu suchen?“, fuhr er ihn an.


  „Ich habe nur hier gewartet“, behauptete Richard unschuldig.


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie das Zimmer nicht verlassen dürfen.“


  „Ich musste es verlassen, weil Scarlett krank war. Wie geht es ihr?“


  Samir machte ein mürrisches Gesicht. „Ihr fehlt nichts. Sie hat über Magenschmerzen geklagt, aber der Arzt hat sie untersucht und konnte nichts finden.“


  „Nun, man kann nicht vorsichtig genug sein“, murmelte Richard. „All dieses fremde Essen …“


  Samir fand das nicht witzig. „Sie müssen jetzt reingehen.“ Der Soldat, der von Anfang an da gewesen war, tauchte wieder auf und Samir sagte etwas auf Arabisch zu ihm. „Es ist spät“, knurrte er Richard an. „Ich sehe Sie morgen.“


  „Sechs Uhr“, bestätigte Richard. „Ich muss sagen, ich bin froh, von hier wegzukommen.“


  Samir antwortete nicht und marschierte in die Nacht.


  Scarlett wartete schon auf Richard. „Hast du was gefunden?“, fragte sie. „Ich habe eine Riesenshow abgezogen. Es war ein ganzer Haufen von denen hier. Ich habe mich herumgewälzt und die Augen verdreht. Die haben mich gezwungen, irgendeine eklige Medizin zu schlucken, und dann musste ich so tun, als ginge es mir besser. Ich wusste ja nicht, wie lange du weg sein würdest.“


  „Ich fürchte, es war Zeitverschwendung“, sagte Richard.


  „Also hast du dich geirrt.“


  „Sieht so aus. Vielleicht hätten wir lieber schlafen gehen sollen.“


  Er konnte ihr nicht sagen, was er gefunden hatte. Und er konnte ihr auch nicht sagen, was er getan hatte. Richard hatte beschlossen, einfach abzuwarten und zu hoffen, dass alles so klappte, wie er es geplant hatte.


  Er hoffte nur, dass er keinen schrecklichen Fehler gemacht hatte.
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  Um sechs Uhr am nächsten Morgen war es noch dunkel. Falls die Sonne schon aufgegangen war, fehlte ihr die Kraft, die Wolken zu durchdringen. Der Wind hatte aufgefrischt und der Sandsturm war schlimmer als üblich. Der Sand fegte über den Boden, peitschte auf der Haut und blendete jeden, der den Fehler machte, in die falsche Richtung zu sehen.


  Richard und Scarlett trugen dieselben Sachen wie bei ihrer Ankunft – sie waren in der vergangenen Nacht sogar extra noch gewaschen und gebügelt worden. Richard hatte seinen Rucksack dabei. Albert Remy war in einem verknitterten Safarianzug aufgetaucht, der aussah wie etwas, das ein Archäologe vor etwa vierzig Jahren getragen haben würde, und außerdem schleppte er einen Reisekoffer mit, der von zwei Lederriemen zugehalten wurde. Natürlich lebte er schon sehr lange in Kairo, aber Richard fragte sich trotzdem, was wohl so wertvoll war, dass er es mitnehmen musste. Vielleicht war der Koffer voll Sand, um ihn an seine Zeit in der Wüste zu erinnern. Der Franzose wirkte aufgeregt und auch ein wenig nervös. Dies war der Tag, auf den er gewartet hatte. Nach zehn langen Jahren hatte er Scarlett endlich gefunden und nahm sie jetzt mit, damit sie ihren Kampf weiterführen konnte.


  Richard sah zu, wie beide Jeeps aus der Garage gefahren und mit laufendem Motor stehen gelassen wurden. Zur gleichen Zeit marschierte Tarik durchs Lager, begleitet von Samir und drei bewaffneten Rebellen. Tarik wirkte fröhlicher als bei ihrer letzten Begegnung. Er hatte etwas in der Hand, das aussah wie ein Mobiltelefon, aber als er näher kam, steckte er es in die Tasche.


  „Guten Morgen!“, sagte er freundlich. „Ich habe gehört, dass es dir letzte Nacht nicht gut ging, Scarlett. Ich hoffe, du fühlst dich jetzt besser.“


  „Ich denke, es war nur die Aufregung“, versicherte ihm Scarlett.


  „Du hast jeden Grund, aufgeregt zu sein. Du wirst eine lange Reise antreten – zweitausend Kilometer. Es wird eine Woche dauern, aber die Straße führt immer geradeaus und überwiegend durch Saudi-Arabien, wo derzeit Ruhe herrscht. Dort ist der Krieg bereits verloren und es gibt nur wenige Überlebende.“ Vielleicht sollte das eine spitze Bemerkung sein, aber Tarik brachte sie sehr sachlich vor. Er nahm die Brille ab und säuberte sie an seinem Ärmel. „Kann es losgehen?“


  „Eine Frage habe ich noch“, sagte Richard und deutete auf den Jeep. „Fahren wir mit einem von denen den ganzen Weg nach Dubai?“


  „Oh nein.“ Tarik lächelte. „Ich habe für ein wesentlich bequemeres Transportmittel gesorgt. Ich erkläre Ihnen alles, sobald wir unterwegs sind. Wir haben in etwa einer Autostunde von hier eine Verabredung.“


  „Mit wem?“


  „Mit dem Mann, der Sie nach Dubai bringen wird. Ich fahre mit Ihnen, Scarlett und Mr Remy. Samir und die anderen folgen uns im zweiten Fahrzeug. Ich empfehle Ihnen, den Kopf einzuziehen und sich von den Fenstern fernzuhalten. Eigentlich ist es zwar noch zu früh für Heckenschützen und der Sand gibt uns Deckung, aber man kann ja nie wissen …“


  Die acht Personen trennten sich und gingen auf die Jeeps zu. Richard zögerte. Dies war der Moment der Wahrheit. Der Jeep mit dem Foto und der Perlenkette stand links. Es war das zweite Fahrzeug, das er sich in der vergangenen Nacht angesehen hatte. Mit voller Absicht steuerte er den rechten Jeep an, doch Samir hielt ihn auf.


  „Sie nehmen den anderen“, sagte er. „Der ist bequemer.“


  „Das ist sehr freundlich von Ihnen“, bedankte sich Richard.


  Tarik setzte sich auf den Fahrersitz und die Perlenkette am Lenkrad hing ihm fast bis in den Schoß. Richard rutschte neben ihn auf den Beifahrersitz und Scarlett und Remy teilten sich den Rücksitz. Als alle startbereit waren, gab einer der Soldaten auf dem Wachturm ein Zeichen und zwei Männer sprangen herbei und öffneten das Metalltor. Tarik gab Gas und zum ersten Mal seit zwei Wochen verließ Richard das Lager. Er hatte ein ungutes Gefühl im Magen und ihm war klar, dass das an der ungewissen Zukunft lag, der sie entgegenfuhren. Er war immer noch nicht sicher, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. In der nächsten Stunde konnte alles furchtbar schiefgehen. Aber trotzdem tat es ihm kein bisschen leid, den Rebellenstützpunkt zu verlassen.


  Sie fuhren langsam durch die Straßen von Kairo. Die beiden Fahrzeuge blieben dicht zusammen und alle hielten Ausschau nach Regierungstruppen zu Fuß oder in eigenen Konvois. Der Sand heulte um die Häuserecken und es war schwer zu unterscheiden, was Sand war und was echtes Mauerwerk. Tatsächlich wurde so viel Sand gegen die Windschutzscheibe gewirbelt, dass es Richard wunderte, wie Tarik überhaupt etwas sehen konnte -aber vielleicht fand er sich instinktiv auf diesen Straßen zurecht. Während sie vorwärtsrumpelten, musste Richard wieder daran denken, wie man sie hergefahren hatte. Da war ihm aufgefallen, dass von der Stadt nicht mehr viel übrig war, um das zu kämpfen sich lohnte. Dasselbe dachte er jetzt wieder. In Kairo war kein Leben mehr. Es war kein einziger Mensch zu sehen. Es war beinahe, als wäre die Wüste in die Stadt gekommen und hätte sie unter sich begraben.


  Als sie die Innenstadt verließen, flaute der Sturm ab und Richard konnte ein paar Details erkennen: zerbombte Gebäude mit eingeschlagenen Fenstern und schief hängenden Türen, riesige Schuttberge, eine Überführung, die in zwei Hälften gesprengt worden war, die jetzt in die Luft ragten wie eine groteske Betonskulptur. Sie fuhren inzwischen auf einer sechsspurigen Straße, auf der früher einmal starker Verkehr geherrscht haben musste. Wenn jetzt eines von Akkads Flugzeugen auftauchte, waren sie leichte Ziele, was die Fahrer natürlich wussten und weshalb sie beschleunigten, um schnell aus der Stadt zu kommen. Sie fuhren an einer weiten offenen Fläche mit einem kilometerlangen Stacheldrahtzaun vorbei. Scarlett tippte Richard auf die Schulter und zeigte ihm, was sie entdeckt hatte. Ein Flugzeug, eine Boeing 747, lag mit einer abgebrochenen Tragfläche und verbeultem Rumpf auf der Seite, halb im Sand vergraben.


  „Flughafen Kairo“, sagte Tarik, was seine ersten Worte seit ihrem Aufbruch waren.


  „Keine Flüge nach Dubai?“, fragte Richard.


  „Keine Flüge nach irgendwo.“


  Sie fuhren weitere dreißig Minuten und die ganze Zeit über besserte sich das Wetter, bis es ein fast normaler Tag war. Die Sonne brannte vom Himmel und der Sand blieb ausnahmsweise da, wo er hingehörte. Richard war nicht sicher, ob das etwas war, für das er dankbar sein sollte. Sie waren dadurch leichter zu entdecken. Aber andererseits sorgte das schöne Wetter dafür, dass sie sehen konnten, wohin sie fuhren, und wenn sie sich auf die lange Reise nach Dubai machten, war es besser, klare Sicht zu haben.


  Zurzeit waren sie auf einer breiten Landstraße unterwegs, auf der keine anderen Autos zu sehen waren, wenn man von den ausgebrannten Wracks am Straßenrand absah.


  „Ich bringe Sie zu dem Mann, der Sie nach Dubai fahren wird“, erklärte Tarik so laut, dass auch Scarlett und Remy auf dem Rücksitz es hören konnten. „Er wartet mit einem Land Cruiser auf Sie. Der Wagen hat einen Neunzig-Liter-Tank voll Diesel und weitere hundert Liter in Kanistern, was mehr als genug sein dürfte. Im Fahrzeug sind Karten und ein Kompass, Wasser und ein paar Vorräte. Wenn Sie in der Wüste verloren gehen, sind Sie tot. Ich rate Ihnen deshalb, auf keinen Fall die Straße zu verlassen.“


  „Wer ist der Fahrer?“, fragte Richard.


  „Sein Name ist Ali. Er ist die Strecke schon viele Male gefahren. Machen Sie sich keine Sorgen, Sie sind bei ihm in guten Händen.“ Tarik stoppte den Jeep. Der andere Wagen fuhr neben ihn und hielt ebenfalls an. Tarik zog die Handbremse. „Hier steigen wir aus“, sagte er.


  Sie waren auf der Kuppe eines Hügels gelandet und um sie herum gab es nichts außer ein paar mickrigen Palmen. Tarik zog seine Pistole, ließ den Arm locker hängen und rannte ein paar Schritte vor. Er duckte sich – das war schon so etwas wie eine Angewohnheit – und warf sich am Rand der Hügelkuppe hin, um hinunterspähen zu können, ohne selbst gesehen zu werden. Die anderen machten es ihm nach. Vor ihnen erstreckte sich die Wüste bis zum Horizont und eine einzige Straße, ein erstaunlich moderner Streifen hellgelben Betons, bildete eine Gerade, die die Wüste in zwei Hälften teilte. Der Hügel führte etwa zweihundert Meter hinab zu einem grob geschotterten Bereich rund um ein kleines weißes Gebäude mit Bogenfenstern und einem Kuppeldach. Scarlett wusste nicht, ob es irgendein Lager war oder vielleicht eine winzige Kirche. Aber viel wichtiger war etwas anderes: Wie Tarik versprochen hatte, parkte dort unten ein ziemlich neuer Land Cruiser, auf dessen Dach Benzinkanister und andere Vorräte festgezurrt waren. Am Wagen wartete ein einzelner Mann in der traditionellen arabischen Kleidung.


  Samir hatte ein Fernglas dabei und suchte die Umgebung ab. „Er ist allein“, sagte er – auf Englisch, nicht Arabisch, was Richard sofort auffiel. Normalerweise unterhielten sich die Männer in ihrer eigenen Sprache, aber Samir versuchte anscheinend, sie zu beruhigen.


  „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Richard.


  „Jetzt beginnt Ihre Reise. Sie können mit dem Jeep hinunterfahren und ihn unten stehen lassen. Wir holen ihn dann später ab.“


  „Kommen Sie nicht mit?“


  Tarik schüttelte den Kopf. „So ist es nicht abgemacht. Der Fahrer rechnet nur mit Ihnen. Wenn er mehr als drei Personen kommen sieht, wird er längst weg sein, bevor Sie ihn erreichen.“ Tarik bemerkte Richards zweifelnde Miene. „Wenn Sie in meiner Welt leben würden, könnten Sie es verstehen. Hier ist jeder äußerst vorsichtig. Wer nicht vorsichtig ist, stirbt. Es ist besser, wenn wir hierbleiben und alles beobachten, denn dann können wir eingreifen und helfen, falls es sich wider Erwarten als Falle entpuppt.“


  Richard nickte. „Ist gut. Sie wissen es sicher am besten.“


  „Dann fahren Sie jetzt. Wir werden nicht Auf Wiedersehen sagen, denn wir haben in den letzten Jahren zu viele Freunde verloren, um auf ein Wiedersehen hoffen zu können. Deswegen sage ich lieber: Viel Glück. Ich hoffe, dass Sie in Dubai finden, wonach Sie suchen.“


  Richard, Scarlett und Remy gingen zurück zu dem Jeep, der sie bis hierhergebracht hatte. Der andere Jeep parkte daneben, aber sein Fahrer stand beinahe drohend davor, als wollte er sie von ihm fernhalten. Da wusste Richard, dass sich sein Verdacht bestätigt hatte. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr.


  „Hört zu“, flüsterte er. „Das ist eine Falle. Ich weiß nicht, wie viele Männer da unten in diesem Gebäude lauern, aber die werden uns nicht einmal in die Nähe von Dubai lassen.“


  „Sie irren sich“, begann Remy.


  „Kommen Sie mir nicht so“, fuhr Richard ihn an. „Und bitte keine weiteren Vorträge über den wundervollen Mr Tarik. Davon habe ich mittlerweile genug.“ Er blieb an der Wagentür stehen und sah dem Franzosen ins Gesicht. „Nur interessehalber – wussten Sie, dass diese Kinder im Lazarett Soldaten sind?“


  „Was reden Sie da?“


  „Sie wissen genau, wovon ich rede. Hören Sie mit den Spielchen auf. Wussten Sie es oder wussten Sie es nicht?“


  Remy sagte nichts, aber er wandte verschämt den Blick ab.


  „Ja.“ Richard nickte langsam. „Das dachte ich mir. Sie wussten es die ganze Zeit, aber Sie haben Tarik diese Nummer abziehen lassen, weil Sie wie alle anderen alles tun, um ihn zu unterstützen. Schließlich ist er ein Held, nicht wahr? Der Retter von Kairo.“ Er riss die Tür auf. „Nun, wenn Sie mich fragen, ist er genauso übel wie Feldmarschall Karim el-Akkad. Ich kenne die beiden zwar nicht persönlich, aber ich wüsste wirklich nicht, für welchen von beiden ich mich entscheiden sollte.“


  „Richard …“ Scarlett war geschockt.


  Die drei stiegen in den Jeep.


  „Es gibt da noch etwas, das ihr vielleicht wissen solltet“, fuhr Richard fort. „Es macht diese Fahrt vielleicht nicht gerade angenehm, aber wir könnten jetzt auf zehn Kilo Plastiksprengstoff sitzen.“


  „Was sagen Sie …?“ Remys Stimme war nur ein Flüstern. Scarlett war ganz blass geworden.


  „Ich erkläre es gern.“ Richard startete den Wagen, legte den Gang ein und mit einem Ruck fuhren sie los. Eine Schotterpiste führte den Hügel hinunter. Sie würden ein paar Minuten brauchen, um den Mann zu erreichen, der dort unten auf sie wartete. „Tarik wollte, dass Scarlett Akkad umbringt. Soweit es ihn betrifft, ist der Tod von Akkad wie Weihnachten – falls die hier Weihnachten feiern. Sie hat sich geweigert – welche Überraschung –, weil sie keine kaltblütige Mörderin ist. Also ist Tarik auf Plan B umgestiegen. Was ist das einzige Ding in diesem ganzen widerlichen Land, das Akkad aus seiner Deckung locken kann? Was könnte Tarik ihm anbieten, für das er seinen eigenen Hals riskieren würde?“


  „Mich“, beantwortete Scarlett die Frage mit einem einzigen Wort.


  „Genau.“ Richard warf einen Blick auf das Foto des Rebellenführers, das vor ihm am Armaturenbrett klebte. Tarik sah darauf so jung und so ehrlich aus. Vielleicht war er früher tatsächlich so gewesen. Als er noch die Welt retten wollte. „Tarik brauchte Scarlett nicht mehr“, fuhr er fort. „Also hat er beschlossen, sie zu benutzen. Er wollte aus ihr eine Selbstmordattentäterin machen -und auch aus Ihnen und mir, Mr Remy. Ich wette um alles Geld der Welt, dass der Mann, der da neben dem verlockenden Land Cruiser wartet, Feldmarschall Karim el-Akkad höchstpersönlich ist. Das ist die Vereinbarung, die er getroffen haben wird. Er kann uns haben, muss dafür aber selbst am Treffpunkt erscheinen. Und sobald wir nahe genug an ihm dran sind, wird Tarik auf den Knopf drücken und uns alle in die Luft jagen … Sie, mich, Scarlett und natürlich auch Akkad. Wir liefern genau jetzt die Bombe ab.“


  „Warum machen Sie das?“, fragte Remy. Seine Stimme war nur ein Krächzen.


  Sie hatten den halben Weg hügelabwärts zurückgelegt und konnten den Mann jetzt genauer sehen. Er war mittleren Alters, hatte einen kleinen Bauch und war von wenigen grauen Haaren abgesehen fast kahl. Er beobachtete sie.


  „Aus zwei Gründen“, antwortete Richard. „Erstens, falls wirklich Treibstoff in diesem Geländewagen ist, will ich ihn haben. Es ist vermutlich überall besser als in Kairo und wenn wir Dubai erreichen sollten, finden wir vielleicht einen Weg, diesen verdammten Kontinent zu verlassen. Und zweitens, weil die Bombe nicht mehr in diesem Wagen ist.“


  „Aber wo …?“


  „Ich habe sie letzte Nacht gefunden, als Scarlett so getan hat, als wäre sie krank. Ich habe unter die Motorhaube gesehen und da war sie.“


  „Und Sie haben sie entschärft?“


  „Natürlich nicht. Ich konnte die Bombe nicht bewegen. Da waren viel zu viele Drähte und ich hatte Angst, mich selbst in die Luft zu jagen. Deswegen habe ich mich für die zweitbeste Lösung entschieden. Ich habe ein Foto und eine Gebetskette vom einen Wagen in den anderen befördert. Ich habe sogar einen Schraubenzieher gefunden und die Nummernschilder ausgetauscht. Davon abgesehen sind die beiden Jeeps identisch und gerade jetzt steht der mit der Bombe oben auf dem Hügel. Und wenn Tarik auf den Knopf des Auslösers drückt – ich bin ziemlich sicher, dass er ihn hat –, werden die da oben eine Überraschung erleben. Und genau diesen Moment nutzen wir. Einverstanden, Scar?“


  „Einverstanden“, antwortete Scarlett. Sie war bereit. Alles, was Richard gesagt hatte, bestärkte sie in ihrem Entschluss, sich nicht besiegen zu lassen und diese Situation zu ihrem Vorteil zu nutzen.


  Neben ihr zog Albert Remy eine Pistole und überprüfte, ob das Magazin voll war.


  Richard war verblüfft. „Haben Sie das Ding immer bei sich?“


  „Natürlich.“ Remy lud eine Patrone in die Kammer. „Aber ich glaube nicht, dass Tarik so etwas tun würde. Er ist ein guter Mann.“


  „Vielleicht war er das früher. Aber wenn man lange genug in einem Krieg kämpft, fällt es irgendwann schwer, sich zu erinnern, wer man einmal war. Er hat zu viel Blut gesehen. Und vielleicht auch zu viel Sand. Ich behaupte, dass er zu dem geworden ist, was er ursprünglich bekämpfen wollte.“


  Sie waren mittlerweile angekommen. Richard stellte den Motor ab. „Ich hoffe, dass das funktioniert“, raunte er Scarlett zu.


  „Jetzt weiß ich, wieso Matt so große Stücke auf dich hält.“


  „Das tut er?“ Richard lächelte. „Das hat er mir nie gesagt.“


  Sie stiegen aus.


  Und standen Feldmarschall Karim el-Akkad gegenüber.


  Richard und Scarlett hatten ihn zwar noch nie gesehen, aber ihnen war klar, dass er es sein musste. Nach einem Leben in Uniform sah die arabische Kleidung beinahe lächerlich an ihm aus. Er hatte das Gesicht und die Augen eines Soldaten und betrachtete sie mit unverhohlenem Vergnügen.


  „Scarlett Adams“, sagte er und schon an der Art, wie er ihren Namen aussprach, erkannte Scarlett, dass er kein oder nur wenig Englisch beherrschte. „Ich bin froh, dich zu sehen“, fuhr er langsam und so zögernd fort, als hätte er die einzelnen Worte im Wörterbuch zusammengesucht.


  „Ich vermute, Ihr Name ist nicht Ali“, sagte Richard.


  „Ist er nicht.“


  Akkad hob eine schlaffe, sorgfältig manikürte Hand. Es war ein Signal. Zwei bewaffnete Männer, die sich im Gebäude verborgen hatten, tauchten auf. Sie trugen dieselben dunkelgrünen Uniformen wie die, die Richard und Scarlett gleich nach ihrer Ankunft gesehen hatten. Ein dritter Soldat erhob sich von seinem Versteck auf dem Dach und zielte mit einem Maschinengewehr auf sie.


  „Es ist aus mit euch“, sagte Akkad. Auch er hatte eine Pistole gezogen und richtete sie auf Richard. „Der Engländer stirbt hier und jetzt. Er sollte schon längst tot sein. Das Mädchen kommt mit mir.“


  „Und was haben Sie davon?“, fragte Richard.


  „Mein Lohn wird groß sein …“


  Weiter kam er nicht.


  Die Explosion war gigantisch und ohrenbetäubend. Sie fand hinter ihnen statt, oben auf dem Hügel. Die Druckwelle riss sie fast von den Füßen und reichte aus, um den Mann auf dem Dach auf ein Knie fallen zu lassen. Rauch und vom Wüstenboden aufgewirbelter Sand umspülte sie wie ein Sturzbach und nahm ihnen die Sicht. In all dem Chaos wurde Richard klar, dass Tarik den vollen Preis für seinen Verrat bezahlt hatte.


  Vielleicht hatten er und seine Männer die Detonation überlebt, aber Richard bezweifelte es. Doch selbst wenn er Zeit dazu gehabt hätte, würde er kein Mitleid für sie empfinden. Sie hatten versucht, ihn und Scarlett unwissentlich zu Selbstmordattentätern zu machen, und jetzt waren sie es, die tot waren. Tarik hatte zweifellos triumphierend auf den Auslöser gedrückt und die Bombe gezündet, von der er dachte, dass sie in ihrem Jeep wäre, dem Fahrzeug, das er ihnen für die Fahrt vom Hügel hinunter zugewiesen hatte. Er hatte gehofft, auf diese Weise seinen Erzfeind Feldmarschall Karim el-Akkad zu töten, und es war ihm gleichgültig gewesen, dass auch sie drei dabei sterben würden.


  Richard hatte einen entscheidenden Vorteil. Er wusste, was passieren würde, und reagierte deshalb als Erster. Er warf sich auf den Feldmarschall und versuchte, ihm die Waffe zu entreißen. Auch Remy hatte keinen Moment gezögert. Seine glühende Verehrung für Tarik hatte sich gerade in Luft aufgelöst. Er erkannte sofort, in welcher Gefahr sie schwebten, und noch während der Knall der Explosion in seinen Ohren nachhallte, hatte er bereits drei Schüsse abgegeben. Die beiden Soldaten versuchten das Feuer zu erwidern, aber obwohl es einem gelang, ein paar Salven abzufeuern, waren sie zu langsam und Remy erledigte beide.


  „Richard!“ Scarlett war entsetzt. Die Falle war größer und besser durchdacht, als sie erwartet hatten. Rund um sie herum tauchten Männer auf. Sie alle trugen Wüsten-Tarnanzüge und mussten bis zum Zeitpunkt der Explosion flach am Boden gelegen haben, doch jetzt erhoben sie sich aus dem Sand wie aus einem Grab, fünfzehn oder zwanzig von ihnen, die sie in etwa fünfzig Metern Entfernung umzingelten. Zum Glück hatten sie nicht gewagt, sich dichter beim Feldmarschall auf die Lauer zu legen, weil sie nicht riskieren konnten, vorzeitig entdeckt zu werden. Aber sie kamen schnell näher.


  Nicht alle von ihnen waren Männer. Scarlett sah eine Kreatur mit dem Kopf und den Greifzangen eines Skorpions und eine andere, die gebrochene Flügel hinter sich herschleifte, halb Mann, halb Adler. Das waren die Mutanten, die die Alten geschaffen hatten, damit sie ihnen dienten, die Gestaltwechsler. Das vogelartige Monster kreischte vor Wut und stürmte vorwärts. Der Kreis begann sich zu schließen.


  Es gab nichts, was Richard dagegen tun konnte. Er rang immer noch mit Akkad, dessen Augen von der Anstrengung aus den Höhlen zu treten schienen und dessen Gesicht so nah an Richards war, dass er den Knoblauch in seinem Atem riechen konnte. Akkad hatte den Finger am Abzug. Er versuchte, die Waffe auf Richard zu richten. Dann fiel ein Schuss, dicht bei ihnen und durch ihrer beiden Körper gedämpft. Richard erstarrte kurz, doch er war es nicht, der getroffen worden war. Akkad versuchte zu sprechen und fiel auf die Knie. Richard sah, wie das Licht in seinen Augen erlosch. Er ließ ihn los und wandte sich ab.


  Die Angreifer waren jetzt weniger als vierzig Meter entfernt und kamen von allen Seiten schwerfällig auf sie zu. Scarlett konnte nicht länger warten. Sie wusste, was sie zu tun hatte.


  Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen und setzte sie frei, wie sie es auch in Hongkong getan hatte. Sie spürte es sofort, ähnlich einer Brise, die zwischen ihren Fingerspitzen hindurchwehte. Der Effekt war unglaublich. Es war, als wäre ein unsichtbarer Komet in die Wüste gestürzt. Ein heftiger Fallwind ließ den Sand förmlich explodieren. Die Soldaten wurden umgeworfen und trudelten mit rudernden Armen davon. Sogar die Gestaltwechsler hatten keine Chance. Der Himmel verdunkelte sich. Der Wind heulte.


  „Ins Auto!“ Richard wusste, dass die anderen ihn nicht hören konnten, aber das machte nichts. Sie hatten ohnehin keine andere Wahl. Sie befanden sich im Auge des Wirbelsturms, der um sie herum tobte, was bedeutete, dass an ihrem Standort Windstille herrschte. Richard packte Scarlett und zog sie zum Land Cruiser. Remy stolperte hinter ihnen her, das Gesicht schmerzverzerrt, eine Hand an die Brust gepresst. Scarlett sah, dass er von einer Kugel getroffen worden und schwer verletzt war.


  Die drei saßen im Wagen, Richard auf dem Fahrersitz, Scarlett neben ihm und Remy halb liegend auf dem Rücksitz. Sie konnten nichts sehen. Der Tornado aus Sand, der um sie herum tobte, bildete eine Barriere, die kein lebendes Wesen durchdringen konnte. Einen Moment lang befürchtete Richard, dass Akkad sie ausgetrickst hatte. Was, wenn der Tank nicht voll war? Vielleicht sprang der Wagen gar nicht an. Doch als er den Zündschlüssel umdrehte, startete der Motor sofort. Vielleicht hatte der Feldmarschall befürchtet, dass sie zunächst einen Unterhändler schicken würden, der alles überprüfte. Also war er kein Risiko eingegangen und hatte den Wagen mit allem Nötigen beladen.


  „Bist du okay?“, brüllte Richard.


  Scarlett nickte. Sie kontrollierte das Wetter. Ihre ganze Aufmerksamkeit war darauf gerichtet, diese wirbelnde Mauer aus Sand aufrechtzuerhalten.


  Auf dem Rücksitz stöhnte Remy und sank in sich zusammen. Richard legte den ersten Gang ein und fuhr los. Sie konnten kaum mehr als ein paar Meter weit sehen, aber der Sturm wich zurück und ließ sie passieren. Sie nahmen Fahrt auf. Die Soldaten und Gestaltwechsler waren nirgendwo zu sehen. Keiner von ihnen war auch nur in ihre Nähe gekommen.


  Der Land Cruiser schlitterte über den Wüstensand und sie ließen Kairo hinter sich zurück.


  DER BAUM
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  Scott Tyler war zu dem Schluss gekommen, dass er Pedro nicht leiden konnte.


  Sie hockten nun schon zusammen in dieser stinkenden Zelle seit – wie lange? Scott hatte längst sein Zeitgefühl verloren, aber es waren sicher mehr als drei Wochen, vielleicht auch ein Monat. Doch egal, wie lange es schon dauerte, Pedro beschwerte sich nie. Er aß den ekligen Fraß, den sie ihm gaben, und fragte nie nach mehr, obwohl die Portionen winzig waren und sie beide langsam verhungerten. Er war auch nie gelangweilt. Wenn sie Freigang hatten – nur eine Stunde am Tag –, wanderte er auf dem leeren Hof unter dem schwarzen Himmel herum, als wäre es der Central Park. Einmal am Tag wurden sie zum Duschen und auf die Toilette in einen kahlen Raum geführt, in dessen Betonboden sich ein Schachtdeckel befand. Das Wasser war kalt und ihnen blieben nur wenige Minuten, sich zu waschen. Aber das schien ihn auch nicht zu stören. Es war, als wäre er in einer anderen Welt.


  Pedro sprach auch kaum mit ihm. Das war nicht weiter verwunderlich. Er hatte sein ganzes Leben in Peru verbracht und erst vor Kurzem Englisch gelernt, überwiegend durch seine Unterhaltungen mit Matt in der Traumwelt. Aber Scott wurde das Gefühl nicht los, dass er nicht mit ihm sprach, weil er es nicht wollte. Schließlieh hatten sie anfangs miteinander geredet, nachdem man sie beide gefangen genommen hatte. Aber als die Tage vergingen, hatte sich Pedro in sich selbst zurückgezogen. Und zwar mit Absicht, da war sich Scott ganz sicher.


  Im Moment betrachtete er Pedro, der auf seiner Pritsche lag. Er hatte die Hände unter dem Kopf verschränkt (man hatte ihnen keine Kissen gegeben) und starrte an die Decke, als stünde dort etwas Interessantes geschrieben. Pedro war viel kleiner als Scott und obwohl sie fast genau gleich alt waren, sah er mit seiner glatten Haut und dem unschuldigen Blick aus wie ein Zehnjähriger. Seine schwarzen Haare waren vorn zu einem kurzen Pony geschnitten, der in gerader Linie von einem Ohr zum anderen reichte. Ein typischer Grundschul-Topfschnitt. Pedro war schon unglaublich dünn gewesen, bevor man sie auf diese Hungerrationen gesetzt hatte. Spinnenbein. Das war der Name, den Scott ihm gegeben hatte, und er sprach ihn sogar gelegentlich damit an.


  „Sag mal, was meinst du dazu, Spinnenbein?“


  Es amüsierte Scott, dass Pedro keine Ahnung hatte, was das bedeutete. Er dachte vermutlich, dass es ein Ausdruck von Freundschaft war.


  Scott konnte immer noch nicht fassen, dass sie bei ihrer überstürzten Flucht aus Hongkong zusammen an einem Ort gelandet waren. Es kam ihm vor, als hätte er Pech beim Würfeln gehabt. Wieso konnte es nicht Scarlett sein oder sogar Matt? Warum nicht sein eigener Bruder? Selbst das Alleinsein hätte ihn nicht gestört. Alles wäre besser als das hier.


  Natürlich wusste er, was in diesen letzten paar Sekunden im Tempel passiert war. Sie waren alle durch die Tür gesprungen, ohne nachzudenken, ohne zu wissen, wohin sie gingen. Und statt sich irgendwie in Sicherheit zu bringen, waren sie in alle Winde verstreut worden. Das war Matts Schuld. Er hatte ihnen gesagt, dass sie verschwinden sollten, bevor der Sturm sie alle tötete, was vielleicht auch stimmte, aber trotzdem hatte er es nicht zu Ende gedacht. Nur ein paar Sekunden … länger hätte es nicht gedauert. Er hätte sie zurück nach Cuzco oder nach London oder sonstwohin schicken können, wo sie alle zusammen sein konnten. Aber er hatte Angst gehabt und war einfach geflohen. Vielleicht war er doch nicht der große Anführer, für den er sich hielt.


  Ganz davon abgesehen, dass es von Anfang an ein Fehler gewesen war, nach Hongkong zu gehen. Hinter Scarlett herzujagen, hatte bedeutet, in eine offensichtliche Falle zu tappen, wovor Scott schon vor ihrem Aufbruch gewarnt hatte … nicht, dass ihm irgendjemand zugehört hätte. Matt war sogar so weit gegangen, ihn und Jamie zu trennen. Wie hatte er so etwas tun können?


  Jetzt, wo er darüber nachdachte, konnte er Matt noch weniger leiden als Pedro.


  Scott und Matt waren nie miteinander ausgekommen, von dem Moment an, als er und Jamie im peruanischen Cuzco angekommen waren, am Ende einer langen Reise, die sie beinahe das Leben gekostet hatte. Scott war schon einmal gefangen genommen worden. Damals hatte ihn eine Frau gefoltert, Susan Mortlake. Scott konnte nicht an sie denken, ohne sie vor sich zu sehen – ihren langen dünnen Hals, die Brille, die Schweinsaugen. Sie wollte, dass er seine Kräfte dazu nutzte, ihr bei der Ermordung eines amerikanischen Senators zu helfen, und er hatte irgendwann zugestimmt. Ihm war alles recht, was die Schmerzen beendete. War das so schlimm?


  Um die gleiche Zeit hatte Jamie viel erlebt. Er war aus einem Erziehungsknast in Nevada ausgebrochen, durch die Zeit gereist, hatte in der ersten Schlacht gegen die Alten gekämpft und auf der Gewinnerseite gestanden. Sein ganzes Leben lang hatte Scott auf Jamie aufgepasst, als wäre er der große Bruder, obwohl sie Zwillinge waren. Aber als Matt dann auf der Bildfläche erschienen war, war Scott abgemeldet. Jamie war der große Held und Scott der Loser, dem man nicht trauen konnte. Der schlimmste Moment war jedoch, als Matt beschloss, nur Jamie nach London mitzunehmen und Scott zurückzulassen.


  Nein. Noch schlimmer war gewesen, dass Jamie sofort zugesagt hatte, ohne jede Diskussion. Nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten, hatte sich Jamie einfach von ihm abgewandt.


  All diese wirren Gedanken gingen Scott durch den Kopf, als er in der Zelle lag, frierend und schmutzig in den Kleidern, die er nun schon wochenlang trug. Er musste wieder daran denken, wie er hergebracht worden war und sich gefragt hatte, was sie mit ihm machen würden.


  Er und Pedro waren durch die Tür in Hongkong gekommen. Er sah es immer noch vor sich – das Zusammenbrechen der Mauern, den Sturm, der ins Innere des Tempels pfiff. Herausgekommen waren sie im Kreuzgang irgendeiner Kirche, die alt und verkommen aussah. Der Himmel war schmutzig grau und roch nach Asche. Hatte es in der Nähe ein großes Feuer gegeben? Jetzt ärgerte es ihn, dass sie nicht sofort umgekehrt waren, aber die fünf Sekunden Neugier waren ihnen zum Verhängnis geworden. Er hatte gerade etwas zu Pedro sagen wollen. Vielleicht ist das hier keine gute Idee. Vielleicht sollten wir versuchen, die anderen zu finden. Doch er kam nicht mehr dazu, die Worte auszusprechen. Plötzlich rannten Männer aus allen Richtungen auf sie zu, Figuren in schwarzen Uniformen mit Waffen in den Händen und weiteren, die ihnen am Gürtel hingen. Er hörte Geschrei. Dann traf ihn etwas an der Schläfe und die Welt drehte sich vor seinen Augen, als er zu Boden ging. Er versuchte, sich wieder aufzurappeln, aber jemand rammte ihm einen Fuß ins Kreuz. Seine Hände wurden gepackt und hinter dem Rücken gefesselt.


  Er konnte nichts tun, als sie ihn hochhoben und ins Gebäude schleppten. Seine Vermutung, dass es sich um eine Kirche handelte, erwies sich als richtig – waren nicht alle Türen an irgendwelchen heiligen Orten? Er konnte Buntglasfenster sehen und eine Statue der Jungfrau Maria in einem blauen Kleid, die allerdings jemand verunstaltet hatte, indem er ihr die Augen ausgehackt hatte. Das Gebäude schien menschenleer zu sein. Das Einzige, was er hörte, waren die Kerle, die ihn gefangen genommen hatten und ihn jetzt eine Treppe hoch- und einen getäfelten Flur entlangschleiften. Bis dahin hatte noch keiner ein Wort zu ihm gesagt. Alles schien unglaublich schnell zu passieren.


  Er hörte, wie ein Riegel zurückgezogen wurde, eine Tür öffnete sich. Er wurde in einen kleinen Raum gestoßen, der vielleicht einmal ein Büro oder eine Mönchszelle gewesen war. Er hatte einen Steinboden und ein winziges vergittertes Fenster, und die Einrichtung bestand aus einer Matratze und einem Plastikeimer. Er rechnete damit, dass sie Pedro mit ihm einsperren würden, aber wie sich herausstellte, blieb er allein. Einer der Männer kniete sich hin und Scott konnte fühlen, wie eine scharfe Klinge die Plastikfesseln an seinen Handgelenken durchtrennte. Seine Hände waren wieder frei. Ein anderer Mann stand direkt neben ihm – kahlköpfig, unrasiert und mit dunklen Augen. Scott drehte den Kopf und spuckte ihm ins Gesicht. Der Mann starrte ihn an und einen kurzen Augenblick lang war seine Wut unübersehbar. Aber anscheinend hatte er den strikten Befehl, dem Gefangenen kein Haar zu krümmen. Er straffte sich nur und ging hinaus.


  Scott verbrachte in dem Raum die nächsten drei Tage. Das Fenster bot keine Aussicht, sondern nur den Blick auf eine Ziegelmauer, und er konnte die Tageszeit nur ungefähr am Licht, das von der Mauer reflektiert wurde, abschätzen. Niemand sprach mit ihm. Niemand ließ ihn aus seiner Zelle. Der Glatzkopf brachte ihm Brot und Wasser und gelegentlich einen Napf mit dünner Suppe. Er nahm den Eimer mit und brachte ihn leer zurück. Aber er ignorierte die Fragen, mit denen Scott ihn bombardierte. „Wo bin ich?“, „Wo ist Pedro?“, „Was wollt ihr von mir?“ Scott versuchte, ihn zu provozieren, indem er ihn beschimpfte und ihm jedes gemeine Wort an den Kopf warf, das ihm einfiel. Es war Zeitverschwendung. Der Mann verzog keine Miene.


  Scott blieb wütend. Er brauchte seine Wut, um nicht zusammenzubrechen. Denn sobald er rational über seine Lage nachdachte, über seine Hilflosigkeit, würde er Angst bekommen, so viel war sicher. Also gab er Pedro die Schuld. Und Matt. Und sogar Jamie. Da sie ihn nicht hinausließen, damit er sich bewegen konnte, marschierte er in der Zelle auf und ab und schlug mit dem Handballen gegen die Steinmauer, bis er blutete. Acht Schritte von einer Wand zur anderen. Acht Schritte wieder zurück. Er war wie ein Tier im Käfig, das sein Revier abschreitet. Hätte er noch länger bleiben müssen, wäre er wahrscheinlich verrückt geworden.


  Aber nach drei Tagen holten sie ihn ab. Er lag zusammengerollt auf der Matratze und schlief, als sie ihn packten, und bevor er reagieren konnte, hatten sie ihm einen Sack über den Kopf gezogen und erneut seine Hände hinter dem Rücken gefesselt. Er konnte nichts sehen. Er konnte kaum atmen. Sie hoben ihn hoch und schleppten ihn hinaus und er erkannte, dass er absolut nichts dagegen tun konnte. Er hätte ebenso gut tot sein können. Ihm wurde bewusst, dass er schrie und zappelte. Aber den Männern war das egal. Er glaubte sogar, einen von ihnen lachen zu hören, und verdoppelte seine Anstrengungen.


  Sie brachten ihn nach oben. Scott merkte es daran, wie seine Fersen gegen die Treppenstufen schlugen. Sie mussten durch eine Tür ins Freie gelangt sein, denn er spürte die Luft an den Händen und konnte – trotz des schweren Sacks, der sich gegen sein Gesicht presste – den Brandgeruch riechen. Er hörte das Jaulen eines Hubschraubers. Der Wind der Rotorblätter traf ihn, bevor sie ihn hineinstießen – nicht auf einen Sitz, sondern auf den Boden. Seine Schultern streiften jemanden.


  „Pedro!“, rief er.


  „Scott!“ Die Antwort kam ganz aus seiner Nähe und er war unendlich erleichtert. Er war froh gewesen, Pedro bei sich zu haben. Das musste er zugeben. Aber das war lange her. Und als aus den Stunden Tage geworden waren und aus den Tagen Wochen, musste Scott erkennen, dass sich seine Einstellung geändert hatte. Vielleicht war es die Wut, die sie veränderte. Er gewöhnte sich ans Alleinsein. Auf eine verrückte Weise machte es ihn stärker.


  Ihr neues Gefängnis musste in einer Burg oder so etwas sein, zumindest ließen die dicken Mauern, die winzigen Fenster und die Zinnen darauf schließen. Tagsüber war es kalt, aber nachts war es eisig und doch hatte jeder von ihnen nur eine einzige Decke und sie zitterten jedes Mal stundenlang, bevor sie endlich einschliefen. Der Hof befand sich am Ende eines kurzen, weiß gestrichenen Flurs mit nur einer Tür, die in den Toiletten- und Duschbereich führte. Abgesehen von den Männern, die sie einmal täglich dorthin führten, sahen sie niemanden. Scott nahm an, dass die Wachen möglicherweise Italiener waren. Er hatte einmal Akrobaten aus Rom getroffen, als er noch in der Show in Nevada auftrat, und die hatten ganz ähnlich ausgesehen. Die Männer sprachen jedoch kein Wort. Wenn einer der Jungen zögerte oder sich weigerte, die Zelle zu verlassen, schlugen sie mit kurzen schweren Knüppeln zu, die zwar keine Knochen brachen, aber dunkelblaue Prellungen verursachten, die tagelang nicht weggingen.


  Scott hatte es in der Kirche oder was immer es sonst gewesen war, besser gefallen, denn (bei diesem Gedanken musste er lächeln) da hatte er wenigstens ein Einzelzimmer gehabt. Er hatte es satt, mit Pedro zusammenzuhocken, Tag und Nacht … nicht dass es einen großen Unterschied zwischen den beiden Gefängniszellen gab. Sie hatten kein Fenster. Keinen Fernseher. Nichts zu lesen. Nicht viel, über das sie reden konnten. Scott hatte es aufgegeben, an die anderen zu denken. Er wusste ja nicht einmal, ob sie noch lebten. Als er Scarlett das letzte Mal gesehen hatte, hatte ihr jemand in den Kopf geschossen.


  Die Kugel hätte Jamie getötet, wenn ich nicht da gewesen wäre.


  Niemand hatte ihm dafür gedankt. Sie hatten ihn einfach weggeschickt, ihn durch die Tür gestoßen und in eine Zelle mit Pedro. Und da saßen sie jetzt. Nur sie beide. Eingesperrt.


  Scott schloss die Augen und versuchte, sich in Dunkelheit, Wut und Schweigen zu verlieren.


   


  Pedro verstand den amerikanischen Jungen nicht.


  Er wusste, was Scott durchgemacht hatte. Bevor er nach Peru gekommen war, hatten ihn Leute, die für die Alten arbeiteten, gefangen gehalten und mit Drogen, Schlafentzug, Elektroschocks und Schlägen seinen Willen gebrochen. Pedro hatte eine besondere Begabung. Er war ein Heiler. Aber das bedeutete, dass er den Schmerz von allen, die zu ihm kamen, verstehen und selbst fühlen musste, und das war bei Scott fast unerträglich. Pedro hatte in seinem Leben schon viele schlimme Dinge gesehen. Er hatte brutale Menschen erlebt. In Lima war es schwer zu entscheiden gewesen, ob die Kriminellen oder die Polizisten schlimmer waren. Und doch war es für Pedro fast unglaublich, wie diese Leute Scott gefoltert hatten.


  Matt hatte Scott bei ihm gelassen in der Hoffnung, dass Pedro ihn heilen konnte – und er hatte es wirklich versucht. Ohne etwas zu sagen, war er immer in Scotts Nähe geblieben, denn nur so funktionierte es. Es war, als wäre er ein Magnet, der den Schmerz an sich zieht.


  Aber Pedro hatte schnell erkannt, dass es diesmal nicht klappen würde. Es war beinahe, als wollte Scott nicht, dass es ihm besser ging. Die beiden hatten sich jeden Tag in der geheimen Inkastadt Vilcabamba gesehen, aber angefreundet hatten sie sich trotzdem nicht.


  Es schien fast, als würde Scott Pedro die Schuld für alles geben, was ihm passiert war, und während sie in Vilcabamba waren, hatte er angefangen, Pedro mit einem neuen Namen – Spinnenbein – anzusprechen, und obwohl Pedro nicht genau wusste, was es bedeutete, war ihm doch klar, dass es etwas Verletzendes war. Aber die Beleidigung störte ihn nicht. Es beunruhigte ihn viel mehr, dass Scott so feindselig war. Sollten sie nicht die Fünf sein? Bedeutete das nicht, dass sie aufeinander aufpassen mussten?


  Sie waren erst seit etwa einer Woche zusammen eingesperrt, als Pedro klar wurde, dass er nichts tun konnte. In Scott war etwas zerbrochen und nichts in der Welt konnte es wieder zusammensetzen. Insgeheim fragte er sich, ob Matts Entscheidung, die Zwillinge zu trennen, richtig gewesen war. Pedro hatte gesehen, wie nahe sie sich standen. Vielleicht hätte Jamie seinem Bruder helfen können. Er wusste besser als jeder andere, was in Scotts Kopf vorging.


  Und dann hatte Scott plötzlich verkündet, dass er die Sicherheit von Peru verlassen und nach Hongkong gehen wollte. Pedro hatte nicht widersprochen. Ehrlich gesagt war er froh gewesen. Er hatte es für ein gutes Zeichen gehalten, dass Scott Jamie helfen wollte. Vielleicht ging es ihm doch allmählich besser.


  Sie waren nach Cuzco gereist, in die alte Stadt der Inka, und von dort durch die Tür nach Hongkong, wo sie mitten in einem Sturm gelandet waren, umgeben von Chaos und Zerstörung. Pedro hatte gerade genug Zeit gehabt, Matt wiederzusehen. Jamie war dort und auch Richard, der englische Journalist. Er konnte auch einen Blick auf Scarlett erhaschen, das Mädchen, das sie alle retten wollten.


  Die Fünf waren im Tempel vereint und einen kurzen Moment lang hatte Pedro gedacht, dass nun alles vorbei wäre, dass sie die Stärke besaßen, das zu tun, was immer sie tun mussten, und dass sie danach alle nach Hause gehen konnten. Aber dann war ein Schuss gefallen. Das Mädchen wurde getroffen. Der Tempel stürzte ein, was sie gezwungen hatte, durch die Tür zu flüchten, durch die er und Scott erst Momente zuvor gekommen waren.


  Aber die Tür hatte sie nicht nach Cuzco zurückgebracht.


  Scott war als Erster hindurchgesprungen und Pedro war sicher, dass Matt und Jamie dicht hinter ihm gewesen waren. Dann war es kurz dunkel geworden, kaum länger als ein Blinzeln dauerte, und ihm wurde bewusst, dass Scott zwar noch vor ihm war, doch keiner der anderen mehr hinter ihm. Sie waren allein in einem Gang und vor sich sahen sie ein Viereck aus Licht. Von Cuzco nach Hongkong und jetzt hierher, wo immer „hier“ war … anscheinend konnten sie einander nicht entkommen.


  Scott schaute zurück und merkte, was geschehen war. „Pedro?“ Er klang wütend. „Wo sind die anderen?“


  „Sie sind nicht mitgekommen.“


  „Jamie war da. Ich habe ihn gesehen und dafür gesorgt, dass er nicht erschossen wird. Er war doch gerade noch da!“


  „Er ist nicht hier.“


  „Wo sind wir?“ Diese Frage hätte Scott sich ebenso gut selbst stellen können, denn Pedro hatte keine Ahnung.


  „Wir sollten zurückgehen“, sagte Pedro.


  „Nein.“ Scott schaute nach vorn ins Licht. „Lass uns erst nachsehen, wo wir sind.“


  Und das erwies sich als Fehler. Pedro dachte jetzt wieder daran, wie schon so oft. Sie hätten umdrehen und die zwei oder drei Schritte durch die Tür zurückgehen sollen. Alles wäre ganz anders gekommen, wenn sie nach Hongkong zurückgegangen wären – oder an irgendeinen anderen Ort auf der Welt! Stattdessen waren sie in einen schattigen Kirchhof geschlichen, in dem Unkraut wucherte, wo früher vielleicht einmal ein Garten gewesen war, und in dessen gesprungenem Steinbrunnen jetzt kein Wasser mehr plätscherte. Ihm blieb gerade genug Zeit, zu erkennen, dass sie sich im Kreuzgang einer alten Kirche befanden, deren Priester schon lange fort waren.


  Scott hatte etwas sagen wollen – vielleicht wollte er eine Warnung rufen –, doch da kam bereits eine Gruppe Männer aus dem Nichts auf sie zugestürmt. Sie trugen schwarze Uniformen und waren mit Gummiknüppeln und Dosen mit Reizgas bewaffnet, die Pedro nach seinem Leben auf den Straßen von Lima sofort erkannte. Sie hatten keine Chance. Er sah, wie einer der Männer seinen Knüppel schwang und Scott niederschlug. Er sprang auf ihn zu, um ihm zu helfen. Jemand packte ihn und er trat und schlug um sich, versuchte sogar, den Angreifer zu beißen. Doch dann hörte er ein Zischen und spürte etwas Nasses auf seiner Haut. Eine Sekunde später hatte er das Gefühl, als würde sein Gesicht explodieren, und Tränen strömten ihm über die Wangen. In seinen Augen brannte es wie Feuer, ebenso in seiner Kehle. Als er Luft holte, sog er das Feuer in seine Lunge. Blind und hilflos musste er zulassen, dass sie ihm die Arme auf den Rücken zerrten, und nahm an, dass sie mit Scott dasselbe machten.


  Pedro bekam erst wieder etwas mit, als die Schmerzen nachließen. Er war allein in einer Zelle irgendwo im Gebäude. Er rief nach Scott, doch es kam keine Antwort. Sie hatten ihm die Handfesseln abgenommen, und er rieb sich so lange geduldig die Augen, bis er wieder etwas sehen konnte. Er hatte längst erkannt, dass diese Männer schon auf sie gewartet hatten. Der Angriff war gut geplant und ohne das geringste Zögern ausgeführt worden. Aber wie war das möglich, wo doch weder er noch Scott geahnt hatten, wo sie herauskommen würden?


  Es waren drei Tage vergangen. Und dann, während er schlief, waren sie gekommen, hatten ihn gefesselt, ihm einen Sack über den Kopf gestülpt und ihn hergebracht.


  Im ersten Moment war Pedro froh gewesen, Scott zu sehen, aber dieses Gefühl war längst verblasst. Er machte sich Sorgen. Er konnte keine Verbindung zu ihm aufnehmen. Da war nicht einmal ein Hauch von Freundschaft. Sie sprachen kaum noch miteinander. Vielleicht hatte Scott Angst – aber Pedro wusste, dass da noch etwas anderes war. Es war viel schlimmer. Scott hatte zugelassen, dass sie sich in seinen Kopf drängten. Vielleicht lag es an allem, was er durchgemacht hatte. Aber er veränderte sich. Allmählich, Tag für Tag, wurde er einer von denen.


  Pedro schlief. Das war seine Zuflucht. Und wenn er schlief, landete er in der Traumwelt, wo er Matt zum ersten Mal begegnet war. Sie war genauso wie immer -eine Wüste, farblos und ohne Leben, in der sich die Wolken nie bewegten und deren Landschaft sich nie änderte.


  Doch obwohl diese Welt so tot war, fühlte Pedro sich dort wohl. Er war überzeugt, dass sie irgendwie auf seiner Seite war. Er hoffte, die anderen dort zu finden, doch so weit er sie auch durchstreifte, er kam nirgendwo an und war immer allein.


  Und dann, eines Nachts, entdeckte er etwas.


  Es war so außergewöhnlich, dass er es im ersten Moment für Einbildung hielt; ein Traumbild in einem Traum. Es war ein Baum, der ganz allein mitten in diesem öden Land wuchs. Sonst war kilometerweit nichts da, nicht einmal Unkraut – es war sogar das erste Lebenszeichen, das Pedro jemals in dieser Welt gesehen hatte. Der Baum war farblos. Wie alles andere bestand er aus verschiedenen Schattierungen von Schwarz und Grau, ähnlich den Bildern auf dem alten Fernseher, der einst auf dem Markplatz des Dorfes gestanden hatte, in dem er geboren worden war. Es war eine Palme mit einem dicken runden Stamm, die sich hoch in den Himmel erhob und deren Wipfel aus gezackten Blättern aussah, als wären sie im Moment einer Explosion eingefangen worden.


  Pedro ging darauf zu. Er wusste genau, dass die Palme Momente zuvor noch nicht da gewesen war, dass er sie nicht am Horizont gesehen hatte. Sie war einfach aufgetaucht, direkt vor ihm, und sie war unglaublich groß.


  Der Baum beunruhigte ihn. Er wusste, dass die Traumwelt ihnen Warnungen schickte – den Cowboy und den Riesenschwan. Die Bilder ergaben nie einen Sinn, jedenfalls nicht bis zum letzten Augenblick, und dann war es ohnehin zu spät. War es eine Warnung, die er hier vor sich sah? Sollte ihm der Baum etwas sagen, das er wissen musste?


   


  Die Zellentür flog krachend auf.


  Zwei Wärter stürmten herein. Pedro zog instinktiv die Beine an, um sich verteidigen zu können. Aber die Männer waren nicht seinetwegen gekommen. Sie stürzten sich auf Scott und rissen ihn auf die Beine.


  Scott konnte sich nicht beherrschen. Seine Augen wurden groß und ihm brach die Stimme.


  „Nein!“, krächzte er. „Nicht mich …!“


  Die Männer lachten. Sie waren riesig, muskelbepackt und in schwarze Uniformen gekleidet. Pedro sprang auf und warf sich gegen sie, aber er hatte keine Chance. Einer von ihnen versetzte ihm einen Tritt, der ihn an die Wand fliegen ließ.


  In ein paar Sekunden war alles vorbei. Scott fühlte, wie sie seine Arme packten. Der Ärmel wurde hochgezerrt und der stechende Schmerz verriet ihm, dass sie ihm eine Nadel ins Fleisch gestochen hatten. Dann schleppten sie ihn hinaus. Die Tür schlug zu. Der Schlüssel wurde herumgedreht. Und Pedro war wieder allein.
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  Scott versuchte nicht einmal, sich zu wehren. Die Männer hielten ihn eisern fest, und nachdem er so viele Wochen keine richtige Bewegung gehabt und kaum etwas zu essen bekommen hatte, war ihm klar, wie schwach er geworden war. Teilnahmslos fragte er sich, ob sie ihn umbringen würden. Sie brachten ihn nach oben. Erwartete ihn dort ein Hof mit einem Holzpfahl und einem Erschießungskommando wie in einem alten Film? Daran erinnerte ihn nämlich, was gerade mit ihm passierte -und ehrlich gesagt war es ihm egal. Er hatte diese ganze Sache längst satt. Sollten sie es doch einfach beenden.


  Vor einer Tür blieben sie stehen. Er hörte, wie ein Schlüssel umgedreht wurde. Und dann waren sie in einem hell erleuchteten Raum, der ihm sofort vertraut war und dessen Geruch er erkannte. Erinnerungen blitzten auf, die er unbedingt vergessen wollte.


  Die Wachen ließen ihn los.


  Scott stand nur da und schwankte auf seinen Füßen. Während er sich umsah, überfiel ihn ein solches Entsetzen, dass ihm schwindelig wurde und ihm die Tränen übers Gesicht liefen. Er spürte, wie seine Knie unter ihm nachzugeben drohten und kaum noch in der Lage waren, ihn aufrecht zu halten. Er war überzeugt, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Jemand wimmerte und es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass er es selbst war.


  Es war schlimmer als eine Hinrichtung. Es war schlimmer als alles, was er sich vorgestellt hatte. Er kannte diesen Raum.


  Das Bett mit den baumelnden Riemen für seine Handgelenke, seine Fußknöchel und seine Brust. Die Plastikschläuche, die von oben herabhingen. Die weißen Metallboxen, die sorgfältig abgemessene Dosen Chemikalien in ihn pumpten. Das Zahnarztlicht. Die Elektrokabel mit den Saugnäpfen, die an jedem Teil seines Körpers befestigt werden konnten … dem Bauch, dem Hals, über dem Herzen. Sie nur zu sehen, brachte den Schmerz zurück, der bei jedem Stromstoß durch ihn gerast war und alle zusammenhängenden Gedanken aus seinem Kopf vertrieben hatte. Er war in Amerika, im Silent Creek-Gefängnis! Daran bestand kein Zweifel. Dies war der Raum, in den sie ihn gebracht hatten.


  Hier hatten sie ihn gefoltert.


  „Hallo, Scott.“


  Er kannte die Stimme und schaute panisch auf. Und da war sie und lächelte ihn an, obwohl er genau wusste, dass sie tot war. Sie war vor seinen Augen erschossen worden. Susan Mortlake. Sie war für ihn zuständig gewesen und hatte einzelne Positionen von der Liste ausgewählt, die so sorgfältig zusammengestellt worden war, um ihn zu vernichten. Sie hatte sich seine Schreie angehört, sie analysiert, als wären sie ein besonders kompliziertes klassisches Musikstück. Und dann hatte sie ihre Empfehlungen abgegeben. Ein bisschen höher, Mr Banes. Lassen Sie es uns mit dem Messer versuchen. Oder einer weiteren Injektion. Immer lächelnd, immer vernünftig. Scott hatte allmählich begriffen, dass es nichts gab, das er ihr geben konnte, um sie zufriedenzustellen. Sie tat ihm nicht weh, weil sie Informationen von ihm wollte. Was sie wollte, war er.


  Er hatte sie sterben sehen und doch war sie hier und kam auf ihn zu, in einer silbrig-grauen Jacke und einem Kleid, das zu eng saß und sie ein wenig in ihren Bewegungen behinderte. Er sah ihr kurz geschorenes Haar, die Brille, die schmale, etwas hochmütige Nase, die mitleidslos verkniffenen Lippen. Aber da war noch etwas. Mitten auf ihrer Stirn klaffte ein kreisrundes Loch. Als sie bei ihm ankam, brach Scott zusammen, würgend, die Hände vor sich ausgestreckt. Es war ihm egal, wie er dabei aussah. Er würde nicht so tun, als wäre er mutig. Die schlichte Wahrheit war, dass er nichts mehr davon ertragen konnte.


  Er spürte eine Hand auf der Schulter.


  „Scott?“, sagte die Stimme, doch jetzt klang sie anders. „Was hast du? Was ist los?“


  Er schaute auf.


  Es musste an der Droge liegen, die sie ihm gespritzt hatten, denn der Raum hatte sich plötzlich verändert. Er war nicht länger das Folterzimmer. Und es war auch nicht Susan Mortlake, die vor ihm stand. Es war ein Mann im Anzug, der ihr aber auf merkwürdige Weise ähnlich sah. Auch er trug eine Brille, eine mit runden Gläsern, und die Form seines Gesichts und sein dünner Mund erinnerten Scott an sie. Der Mann trug seine blonden Locken fast militärisch kurz. Seine Haut war glatt und bartlos. Er wirkte gleichermaßen verblüfft und besorgt, als könnte er nicht begreifen, wieso Scott vor ihm zusammengebrochen war.


  Die medizinischen Apparate waren verschwunden. Das Bett ebenfalls. Scott befand sich in einem viel größeren Raum, als er zunächst angenommen hatte – es war eher so etwas wie ein Saal mit einer gewölbten Decke und einem Kronleuchter, an dem mindestens hundert Kerzen brannten. Gab es hier überhaupt Strom? Der große Raum konnte recht modern sein, aber auch aus dem Mittelalter stammen. Es war schwierig, sich über irgendetwas Gewissheit zu verschaffen. An einer Seite war ein gigantischer offener Kamin, in dem ein ordentlicher Stapel Feuerholz loderte. Der Boden bestand aus Natursteinen, aber vor dem Feuer lag ein dicker antiker Teppich. Eine Doppeltür aus Glas führte hinaus auf einen Balkon mit einer Balustrade aus Stein. Obwohl es mitten am Tag war, schien es ziemlich dunkel zu sein. Es sah aus, als wäre die Luft voller Ruß.


  „Geht es dir gut?“, fragte der Mann.


  Scott war am Boden, auf den Knien. Er sah sich noch einmal um und wagte nicht zu blinzeln, weil er fürchtete, dass sich der Raum dann wieder verändern würde.


  „Ich will dir nichts tun“, sagte der Mann. „Eigentlich wollte ich dir nur etwas zu essen anbieten.“


  Er machte eine Handbewegung. Bisher war es Scott nicht aufgefallen, aber im Raum stand auch ein Tisch -oder es war eine weitere Sinnestäuschung und der Tisch war gerade erst erschienen. Er war für zwei Personen gedeckt – mit Käse, Obst, kaltem Braten und einem dunkelroten Getränk, dass aussah wie Wein. An den Wänden hingen Gemälde von Personen, die vermutlich schon vor Jahrhunderten gestorben waren, und ein Wandteppich, auf dem Männer mit Pfeil und Bogen Jagd auf einen Hirsch machten. Nichts davon war vorher schon da gewesen. Es war, als würde alles nacheinander vor ihm auftauchen. Wie in einem Traum.


  „Hast du Hunger?“, fragte der Mann. Scott hatte keinen Appetit. Nicht jetzt. Ihm war aber auch klar, dass er seit Wochen nicht mehr richtig gegessen hatte. Sein Magen war noch nie so leer gewesen. Der Mann streckte ihm die Hand entgegen und zog ihn auf die Füße. „Komm, lass dir aufhelfen. Du siehst aus, als wärst du durch die Hölle gegangen!“


  Scott saß am Tisch, obwohl er sich nicht erinnern konnte, wie er dorthin gekommen war. Der Stuhl war geformt wie ein Thron, mit Lehnen, die sich um ihn herum bogen. Das Essen war zwar einfach, aber sein Duft unwiderstehlich. Er sah an sich herab. Es war unglaublich, aber er schien andere Sachen anzuhaben: eine schwarze Hose und ein schwarzes Hemd. Genau so ein Outfit hatte er tragen müssen, als er noch zu den Auftritten in Nevada gezwungen worden war, nur dass diese Sachen viel hochwertiger waren und aus der weichsten Baumwolle bestanden.


  „Bitte – bedien dich.“


  Der Mann schenkte ihm etwas von der roten Flüssigkeit ein und Scott stürzte sie gierig hinunter. Es war kein Wein, aber die Wirkung war dieselbe. Das Getränk war kalt und schmeckte süß – nach irgendwelchen Beeren.


  „Wo bin ich?“, fragte Scott.


  „Du bist in Neapel. In Italien. Du wurdest mit dem Hubschrauber von der Abtei San Galgano hergebracht. Dort bist du durch die Tür gekommen. Es tut mir leid, dass du es die ganze Zeit so unbequem hattest, aber es hat eine Weile gedauert, bis wir in Amerika davon erfahren haben. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.“


  „Was ist mit Pedro?“


  „Was soll mit ihm sein?“ Der Mann schien ehrlich verwundert zu sein, dass Scott überhaupt gefragt hatte. „Soll ich ihn zu uns einladen?“, fragte er.


  Natürlich wollte Scott, dass Pedro bei ihm war. Er konnte ihn unmöglich in einer eiskalten Zelle hocken lassen, wo er mit den paar Brocken auskommen musste, die man ihm vorwarf. Das wollte er eigentlich sagen, aber vielleicht zögerte er einen Moment zu lange, denn der Mann ließ ihn nicht mehr zu Wort kommen.


  „Wir brauchen das Spinnenbein nicht, stimmt’s?“


  „Nein.“ Das Wort kam Scott nur schwer über die Lippen, aber etwas an der Stimme des Mannes hatte ihn überzeugt. Außerdem war genügend Essen da. Er würde etwas davon aufheben und es Pedro mitbringen.


  „Das dachte ich mir.“ Der Mann lächelte wieder. „Pedro ist anders als du, Scott. Und auch wenn ich es nur ungern sage, haben wir im Grunde kaum Verwendung für ihn. Wir werden ihn nicht töten. Ich habe mir sagen lassen, dass es wenig Sinn macht, euch Jungs umzubringen. Aber wir werden ihn wohl eingesperrt lassen, bis er ein sehr alter Mann ist. Du kannst ihn gern von Zeit zu Zeit besuchen, wenn es dir Spaß macht, aber ich vermute eher, dass du ihn bald vergessen wirst. Aber nun fang an zu essen. Du musst doch halb verhungert sein!“


  Das Essen war direkt vor ihm. Scott zögerte, immer noch nicht überzeugt, dass das alles kein Trick war und sofort wieder verschwand, sobald er danach griff. Er nahm sich einen Pfirsich, der sich in seiner Hand weich und warm anfühlte. Scott warf dem Mann einen Blick zu, und als der nickte, biss er hinein und der Saft lief ihm übers Kinn. Es war unglaublich. So etwas Gutes hatte er noch nie gegessen. Und nachdem er angefangen hatte, gab es kein Halten mehr. Er schlang alles in sich hinein, benutzte nicht einmal das Besteck, sondern griff mit den Händen zu. Das Brot war frisch, der Käse weich, Schinken und Salami dünn geschnitten und salzig. Irgendwo in seinem Hinterkopf war Scott bewusst, was für ein Bild er abgab. Er benahm sich wie ein Tier. Aber das war ihm egal. Schließlich war es das erste Mal seit einem Monat, dass er wieder anständig aß.


  Die ganze Zeit über sprach der Mann auf ihn ein. Seine Stimme klang angenehm und was er sagte, hörte sich vernünftig an. Es dauerte vielleicht eine Stunde. Vielleicht waren es aber auch nur ein paar Minuten. Jedenfalls würde Scott sich später genau an alles erinnern.


  „Wir haben nicht viel Zeit“, begann der Mann. „Wir müssen Neapel bald verlassen und uns beiden steht eine weite Reise bevor … besonders für dich ist es in vieler Hinsicht eine weite Reise. Denn genau jetzt, Scott, hast du eine Wahl. Du musst eine Entscheidung treffen. Und zwar folgende: Bist du dabei oder nicht? Oder um es anders auszudrücken, möchtest du im Erste-Klasse-Luxus fliegen, einen Film auswählen oder eines von vielen Computerspielen – oder möchtest du den Flug lieber nackt in einem Käfig erleben? Niemand wird dich unter Druck setzen. Niemand wird dir wehtun. Es liegt allein bei dir.


  Willst du ein Held sein, Scott? Ist es das, was du willst? Ich bin sicher, dass du einen Haufen Bücher über Helden gelesen hast, die die Welt retten wollten. Sie hatten nie einen besonderen Anlass dazu. Es waren ganz normale Menschen wie du. Aber sie waren Helden und irgendwie ging am Ende immer alles gut aus. Harry Potter. Batman. James Bond. Such dir einen aus.


  Aber du und ich wissen, dass das wirkliche Leben ganz anders ist. Es ist nicht so einfach. Du kannst zwar versuchen, den Menschen zu helfen, aber sie werden es dir nicht danken. Und ich wage sogar zu behaupten, dass der Großteil der Menschen auf der Straße einfach nur schlecht ist. Hat einer von denen mal versucht, dir zu helfen, als deine Pflegeeltern dich in Carson City verprügelt haben? Wohl kaum. Sie hatten zu viel mit ihrem eigenen Leben zu tun, um sich auch noch um dich zu kümmern.


  Tatsache ist, dass sich die meisten Menschen von Anbeginn der Zeiten an nur um sich selbst gekümmert haben – das weißt du und das weiß ich. Wer sind denn die Helden, die es auf die Titelseiten schaffen? Das kann ich dir sagen. Footballspieler in schnellen Autos. Schauspieler und Sänger mit ihren Drogen und ihren Millionen. Models, die sich auf den Laufstegen der Welt präsentieren. Die Leute wurden noch nie nach dem beurteilt, was sie getan haben. Man hat sie immer nur nach dem beurteilt, was sie verdienen – und dabei war es egal, ob der Rest der Menschheit leer ausging. Sie waren die Helden. Jeder wollte so sein wie sie!


  Wenn du mich fragst, war alles, was du in der Schule gelernt hast, totale Zeitverschwendung. Es gibt nur eine Lektion im Leben, die wirklich wichtig ist, und zwar wie man es anstellt, reich zu werden. Die Designersachen, die du dir kaufen kannst. Die Autos, die du fahren solltest. Warst du schon einmal auf der Fifth Avenue in New York, Scott? Oder dem Rodeo Drive in Los Angeles? Da würdest du Geschäfte voller Zeug sehen, das du nicht brauchst. Du könntest dir eine Uhr für fünfzigtausend Dollar kaufen. Eine Designersonnenbrille für fünfhundert oder zehntausend. Du könntest sogar einen Tausender für ein Hemd ausgeben! Würdest du das gern tun? Natürlich würdest du das! Und dabei verschwenden wir keinen Gedanken an den zehnjährigen Jungen, der in Kalkutta an einen Arbeitstisch gekettet ist und für vier Cent am Tag Knöpfe annäht.


  Natürlich sind da auch die Krankenschwestern und Ärzte, die Sozialarbeiter und Priester. Die sind auch jetzt noch da draußen. Aber was können sie schon bewirken? Trotz all der Millionen, die nach Afrika gepumpt wurden, sterben dort nach wie vor Kinder, während die Wohltäter in ihren schicken glänzenden Geländewagen herumfahren und nach Menschen suchen, die sie retten können. Natürlich kommen sich diese Möchtegern-Helfer ganz toll vor, aber wir wissen beide, dass sie nichts ändern werden. Es waren einfach nie genug von ihnen da. Und die paar, die es versuchen, verschwenden ihre Zeit.


  Es hat nie irgendwelche Helden gegeben. Und auch keine Bösewichte. Alle Probleme, die du zurzeit auf der Welt siehst – globale Erwärmung, Umweltverschmutzung, Armut, Überbevölkerung, Kriege, Hungersnöte und alles andere –, wessen Schuld ist das? Waren das die gierigen Geschäftsleute? Bestimmt nicht. Die wären längst pleite, wenn die Leute ihre Produkte nicht kaufen würden. Waren es die Politiker? Komm schon! Wer hat sie denn gewählt? Ich weiß, was Matt dir einreden würde. Er würde sagen, dass die Alten an allem schuld sind. Die Kirche behauptet so etwas schon die letzten zweitausend Jahre – natürlich hört denen längst niemand mehr zu. Es ist wie mit dem Teufel in der Bibel. Wenn man jemandem die Schuld zuschieben will, wieso dann nicht ihm? Und wenn ihr fünf zusammen seid, werdet ihr sie vertreiben und alles ist vorbei und alle leben glücklich bis in alle Ewigkeit.


  Aber du weißt natürlich, dass das nicht stimmt. Wenn du auch nur eine halbe Sekunde darüber nachdenkst, muss dir klar werden, wie unsinnig diese Theorie ist. Schuld hat nur der Mensch. Nicht der Teufel. Keine Dämonen. Es gibt keinen Voldemort. Es gibt keinen Darth Vader. Es gibt nur die selbstsüchtigen, gierigen, gefühllosen, zerstörerischen Menschen.“


  Die Mahlzeit war beendet. Scott hatte den Tisch verlassen und saß dem blonden Mann jetzt in einem Sessel gegenüber. Auch diesmal konnte er sich nicht erinnern, wie er dorthin gekommen war. Er war pappsatt, zufrieden und ein bisschen schläfrig. Er wusste inzwischen, wer der Mann war. Sein Name war Jonas Mortlake und er war der Sohn von Susan Mortlake. Deswegen war er ihm so bekannt vorgekommen. Aber woher wusste er es? Wann hatte ihm der Mann gesagt, wer er war?


  „Deswegen sage ich dir, dass du dich entscheiden musst. Du musst wählen, auf welcher Seite du stehen willst.“


  Der Mann redete immer noch. Anscheinend wollte er gar nicht mehr aufhören.


  „Im Moment geht es nur darum, ob du hier in diesem Raum sitzen und mit mir essen willst oder lieber in der Zelle, wo du dir mit Spinnenbein ein paar Abfälle teilen darfst. Du kannst anständige Kleider und ein warmes Bett haben und natürlich auch alles andere, was dir Freude macht, oder du kannst dir mit Drogen und Elektroschocks das Gehirn zermatschen lassen. Wenn ich jetzt sage, dass du für diese Entscheidung eigentlich gar kein Gehirn brauchst, bitte ich den kleinen Scherz zu entschuldigen. Ich kann meine Männer rufen und dich jetzt gleich von ihnen zusammenschlagen lassen. Ich könnte dich zwingen, allem zuzustimmen, und das würde mir sogar Freude machen, Scott. Mir gefällt so etwas.


  Aber was würde das beweisen? Nichts! Ich bin vielmehr daran interessiert, dich dazu zu bringen, meine Sicht der Dinge zu akzeptieren, ohne dir wehzutun. Ich möchte dich mit Argumenten gewinnen, denn das macht den Sieg noch viel süßer. Einen der Fünf zu nehmen und ihn gegen die anderen zu richten. Ihn zu rekrutieren. Das ist es, was ich mit dir vorhabe, Scott. Das ist es, was die Alten wollen. Deswegen haben sie mich hergeschickt.“


  Es war inzwischen Nacht.


  Seit Scott das gute Essen bekommen hatte, waren Stunden vergangen. Er war auch nicht mehr in dem großen Saal, sondern befand sich in einem kleinen gemütlichen Schlafzimmer. Eingerichtet war es mit einem Einzelbett mit Kopfkissen und Decke, einem Schrank und Bildern an den Wänden.


  Scott schaute hinunter und stellte fest, dass jemand ein Plüschtier mitten aufs Bett gesetzt hatte, einen Affen. Genau so ein Tier hatte er gehabt, als er sechs war und im Waisenhaus von Carson City gelebt hatte. Vielleicht war es dasselbe Kuscheltier.


  „Ich weiß nicht, was Sie wollen“, sagte Scott. Er war sehr müde und hatte zu viel und zu schnell gegessen. Er wollte nur noch ins Bett.


  „Es geht darum, was du willst, Scott. Du kannst zurück in die Zelle, wenn das dein Wunsch ist. Wir können dir diese Kleidung wieder wegnehmen und du kannst eine weitere Nacht frierend neben Spinnenbein verbringen. Hartes Brot zum Frühstück. Vielleicht etwas Prügel vor dem Mittagessen. Ihr beide könnt einen weiteren Monat zusammenbleiben oder ein Jahr oder vielleicht zehn Jahre. Oder du bleibst hier. Das Problem ist nur, dass ich irgendein Zeichen von dir brauche, einen Beweis, dass du mir zugehört hast.“


  „Ich habe zugehört.“


  „Ich weiß.“


  „Aber ich habe nichts …“


  „Du musst mir ein Zeichen geben.“


  „Was für ein Zeichen?“


  Jonas Mortlake schien nachzudenken, aber Scott wusste, dass er nur so tat. Er hatte die Antwort längst im Kopf. Es lief schon die ganze Zeit darauf hinaus.


  „Ich will, dass du Pedro wehtust. Ich will, dass du mir beweist, dass er nicht mehr dein Freund ist. Du musst es auch nicht selbst machen. Du sollst nur den Befehl geben. Du wirst in Zukunft noch viel mehr Befehle geben. Also kannst du dich ebenso gut gleich daran gewöhnen.“


  „Ihm wehtun …? Wie denn?“


  Jonas stand an der Tür und schien nachzudenken. „Nun, lass uns nichts allzu Unangenehmes machen. Jedenfalls nicht zu Anfang. Brechen wir ihm doch einen Finger! Ja, das ist es. Du sagst mir, welchen Finger wir nehmen sollen. Rechte Hand oder linke?“


  „Nein … das kann ich nicht.“


  „Bist du dir sicher, Scott? Denk daran, was du willst! Sieh dir das Bett an. Schöne, saubere Laken. Morgen können wir beide zusammen frühstücken und wir können auf derselben Seite sein. Pedro bedeutet dir nichts. Du magst ihn doch nicht einmal. Außerdem ist es Matt, an dem wir interessiert sind. Wir müssen wissen, dass wir dir trauen können.“


  „Ich kann nicht …“


  „Warum nicht? Willst du der sein, der das Hemd trägt, oder der, der die Knöpfe annäht?“


  Scott war so müde, dass ihm die Augen zufielen. Er spürte die Last der Welt auf sich und er hatte genug von allem.


  „Die linke Hand“, sagte er. „Den kleinen Finger.“


  „Was immer du sagst, Scott.“


  Jonas Mortlake verließ das Zimmer. Zwei Minuten später war Scott eingeschlafen.
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  Pedro kauerte in einer Ecke seiner Zelle auf dem Boden und hielt sich die verletzte Hand. Sie war mit einer ziemlich schmuddeligen Bandage verbunden, aber wenigstens pochte die Verletzung jetzt nicht mehr so und er fragte sich, ob es ihm vielleicht gelungen war, seine heilenden Kräfte bei sich selbst einzusetzen.


  Es war sechs Tage her, seit Wiesel und Affe hereingekommen waren und ihm ohne Grund wehgetan hatten. Das waren die Namen, die er den beiden Wachen gegeben hatte. Der eine war älter und hatte einen dicken Bauch, über dem seine schwarze Uniform spannte. Seine Wangen und Lider hingen schlaff herunter. Er war es gewesen, der Pedro mit einem Klammergriff wie ein Bär festgehalten hatte, während der andere – jünger, dünner und mit einem mickrigen Bart – gezielt nach seinem kleinen Finger gegriffen und ihn so weit zurückgebogen hatte, bis er den Knochen brechen hörte. Von diesem Moment an waren die beiden für ihn Mono und Comadreja, Affe und Wiesel auf Spanisch. Ihnen Namen zu geben, machte es leichter, sie zu hassen.


  Er hatte keine Ahnung, wieso sie das gemacht hatten. Keiner der beiden hatte jemals etwas zu ihm gesagt -weder vorher noch hinterher. Als sie fertig waren und Pedro vor Schreck und Schmerz weinend am Boden lag, hatten sie ihm eine Bandage hingeworfen und waren einfach gegangen. Eine Zeit lang hatte er gefürchtet, dass das nur der Anfang eines langen Prozesses gewesen war, dass sie Tag für Tag zurückkehren und ihn langsam umbringen würden, indem sie ihm einen Knochen nach dem anderen brachen. Aber sie waren nicht zurückgekommen – außer um ihm die paar Brocken zu bringen, die sein Essen sein sollten, und um ihn zur Toilette, zum Duschen und die tägliche Stunde auf den Hof zu führen. Inzwischen waren weitere vierundzwanzig Stunden vergangen, doch für Pedro hatte die Zeit ihre Bedeutung verloren. Es war, als hätte der Angriff niemals stattgefunden.


  Er hatte nichts von Scott gehört. In vieler Hinsicht machte er sich um ihn mehr Sorgen als um sich selbst. Er wusste, was Scott in der Vergangenheit durchgemacht hatte, und bezweifelte, dass er noch viel mehr ertragen konnte. Pedro war klar, dass er keine große Hilfe gewesen war und dass eine starke Spannung zwischen ihnen geherrscht hatte, aber er war trotzdem überzeugt, dass sie zusammen besser dran gewesen waren. Wenigstens hatten sie miteinander reden können.


  In der Traumwelt hatte er immer noch keine Spur von den anderen gefunden. Pedro landete jedes Mal dort, wenn er schlief, und hasste es, so allein zu sein. Er lief immer weiter in der Hoffnung, irgendjemanden oder irgendetwas zu begegnen, aber alles, was er bisher gesehen hatte, war der Riesenbaum, der jetzt weit hinter ihm lag und dessen Blätter am Horizont in alle Richtungen ragten und den Himmel beherrschten. Er war froh, von ihm wegzukommen. Obwohl er nicht wusste, was der Baum zu bedeuten hatte, spürte er doch, dass er gefährlich war und ihn mahnte, sich zu entfernen.


  Ihn mahnte zu verschwinden, solange er es noch konnte.


  Pedro war ganz einfach zu diesem Schluss gekommen. Wenn er noch viel länger in dieser Zelle blieb, würde er nicht mehr die Kraft für eine Flucht haben. Er war daran gewöhnt zu hungern. Er war in Armut geboren worden, in der Provinz Canta in der Nähe von Lima. Dort hatte es nie genügend Essen für alle gegeben und was da war, hatten sich natürlich die Männer genommen. Aber als er in die Stadt gegangen war, wurde alles noch schlimmer. Er hatte auf der Straße gelebt und gegessen, was er stehlen konnte oder in den Mülltonnen der wohlhabenden Vorstädte fand. Es hatte ihn nie gestört, das kalte geronnene Fett zu verschlingen, das vom Teller irgendeines reichen Mannes gekratzt worden war. Er musste überleben. So war das eben.


  Aber jetzt war die Lage anders. Er war wie ein Tier in einem Käfig, dem man nicht nur das Essen genommen hatte, sondern auch jede Hoffnung. Mit jedem Tag, der verging, akzeptierte er sein Schicksal ein wenig mehr, die eine Stunde Hofgang und die endlosen Stunden, die er allein verbrachte. Sogar als sie ihm den Finger gebrochen hatten, hatte er sich kaum gewehrt. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte er noch gebissen, gekratzt, getreten und alles getan, um sich zu schützen, doch diesmal war er zu langsam gewesen. Das war es, was ihm Angst machte. Er starb jeden Tag ein bisschen mehr.


  Einen Vorteil hatte er jedoch. Sie hielten ihn für ein Nichts. Sie sahen in ihm nur einen kleinen unterernährten Jungen, der nicht einmal ihre Sprache sprach und sich vermutlich jede Nacht in den Schlaf weinte. Ein Spinnenbein. Eines wussten sie aber nicht, konnten es nicht wissen – dass er zwei Jahre in Lima überlebt hatte, einer der gefährlichsten Städte Südamerikas. Er hatte in einem Slum gewohnt, sich einen kleinen Raum mit einem Dutzend anderer Jungen geteilt, die ihn für einen einzigen Dollar abgestochen hätten. Es hatte noch andere Gefahren gegeben – die Polizei, rivalisierende Banden, Kriminelle, die ihre kleinen Reviere kontrollierten, reiche Männer, die versuchten, einen ins Auto zu zerren, um dann Dinge zu tun, an die man lieber nicht denken wollte. Um ohne Geld in Lima zu überleben, musste man stark sein, und Pedro besaß Stärken, von denen die Wachen keine Ahnung hatten.


  Auszubrechen war nicht das Problem. Pedro wusste, dass er im Keller – dem Kerker – irgendeiner Burg war und dass sie sich mitten in einer Stadt befand. Er hatte gehört, wie Leute vorbeikamen – kein Verkehrslärm, weil es keine Autos gab, aber das dumpfe Murmeln von großen Menschenmengen, gelegentlich unterbrochen vom Schrillen einer Polizeipfeife. Es schien ziemlich viel Polizei unterwegs zu sein. Er befand sich auch in der Nähe einer Küche. Je verhungerter er war, desto schärfer wurde sein Geruchssinn, und er hätte alles benennen können, was in der letzten Woche in dieser Küche zubereitetet worden war. Dieses Gebäude war mehr als nur ein Gefängnis. In den Räumen oben lebten Menschen. Die beiden Wachen – Affe und Wiesel – kamen jedoch von irgendwo anders her. Das erkannte Pedro an der Asche, die morgens ihre Uniformen bedeckte. Aus irgendeinem Grund war die Luft voller Asche und jeden Morgen lag eine frische Schicht auf ihren Schultern und Ärmeln.


  Er konnte Affe und Wiesel austricksen und die Zelle verlassen – das Problem war nur, was er dann machen sollte. Er hatte keine Freunde. Kein Geld. Mit ziemlicher Sicherheit würde er die Sprache nicht sprechen. Und er wusste nicht, wohin er gehen sollte. Das Beste wäre wohl, diese Tür zu finden, die sie in die Abtei geführt hatte, und sie zur Rückkehr nach Peru zu benutzen. Aber er hatte keine Ahnung, wo sie war. Allein hatte er keine Chance, sie zu finden.


  Und dann war da noch Scott. Er konnte ihn nicht zurücklassen. Irgendwie musste er den amerikanischen Jungen finden und mitnehmen.


  Eines nach dem anderen …


  Beim Hofgang hatte Pedro die Wachen aufmerksam beobachtet und ihm war etwas aufgefallen. Während er seine sinnlosen, öden Runden drehte, saß Affe nur da und rauchte gelegentlich eine selbst gedrehte Zigarette. Aber Wiesel hatte ein Hobby. Er schnitzte etwas aus einem Stück Holz. Vielleicht ein Figürchen oder eine Schachfigur, aber das war eigentlich bedeutungslos. Das Schweizer Armeemesser, das er dazu benutzte, interessierte Pedro viel mehr. Als die Stunde vorüber war und sie ihn wieder in die Zelle brachten, steckte Wiesel es in seine rechte Jackentasche. Das Messer war alles, was Pedro brauchte. Es war ein Schlüssel. Und eine Waffe.


  Und er wusste, wie er es kriegen würde.


  Als sie ihn das nächste Mal hinausbrachten, war er bereit. Sein Finger fühlte sich schon viel besser an. Bei jedem anderen hätte die Heilung einen Monat gedauert, aber Pedro war nicht irgendwer. Er hatte schon in jungen Jahren gelernt, wie man überlebte, und jetzt konzentrierte er seine gesamte Energie darauf. Er stand nackt unter dem kalten Rinnsal, das aus der Dusche kam, und sah zu, wie das Wasser unter dem Schachtdeckel versickerte. Er trocknete sich mit dem schmutzigen Fetzen ab, den sie ihm als Handtuch gegeben hatten. Dann zog er sich wieder an und folgte den beiden Männern auf den Hof.


  Wie üblich verbrachte er die nächsten sechzig Minuten damit, unter dem schmutzig schwarzen Himmel zwischen den kahlen Mauern herumzuwandern. Er fragte sich, woher dieser niemals endende Brandgeruch kam. Vielleicht war ein Teil der Stadt abgebrannt – aber das würde doch sicher nicht noch einen Monat später qualmen? Nun, das würde er noch früh genug herausfinden. Aus dem Augenwinkel sah er Wiesel vor sich hin schnitzen; kleine Holzspäne segelten hinab auf seine schwarzen Lederstiefel. Keiner der Männer kam in seine Nähe und Pedro nahm an, dass er ihnen einfach zu sehr stank, nachdem er nun schon etliche Wochen dieselben Sachen trug. Doch heute würden sie seine Nähe ertragen müssen.


  Affe sah auf seine Uhr – eine teure Uhr für jemanden, der im Gefängnis arbeitete. Pedro fragte sich, wem sie wohl vorher gehört hatte und was aus ihm geworden war.


  „Tempo!“ verkündete er. Immer dasselbe Wort, vollkommen emotionslos ausgesprochen. Tiempo war das spanische Wort für „Zeit“ und dieser Ausdruck bedeutete offenbar dasselbe.


  Wiesel steckte seine Schnitzerei in eine Tasche und das Messer in die andere und ging zurück in den Gefängnistrakt. Doch diesmal folgte Pedro ihm nicht.


  „Ich will mehr“, rief er. Er sagte es auf Englisch und wiederholte es dann noch einmal in seiner Sprache. „Ich komme nicht rein.“


  Affe drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Nicht wütend. Nicht einmal überrascht. Nur gelangweilt. Er kam auf Pedro zu und seine Stiefel wirbelten den Staub auf.


  Pedro warf ihm Schimpfworte an den Kopf.


  Der Mann schlug nur einmal zu, hart und genau über Pedros Herz. Pedro wurde zurückgeschleudert und wäre beinahe gestürzt.


  „Okay! Okay! Es tut mir leid!“ Außer Atem und schmerzerfüllt hob Pedro ergeben die Hände und stolperte auf die Tür zu. Doch als er dort ankam, schien er das Gleichgewicht zu verlieren und kippte gegen Wiesel, der grinste, ihn am Kragen packte und hineinstieß.


  Pedro hatte, was er wollte. Jedes Straßenkind in Lima wusste, wie man Taschen ausräumte. Amerikanische Touristen hatten ihre Brieftasche meistens in der hinteren Hosentasche. Die Engländer zogen die Innentasche ihrer Jacketts vor, gewöhnlich auf der rechten Seite. Und wenn man schnell genug war, gab es noch die teuren Uhren abzugreifen – für eine Rolex oder eine Omega gab es zwei oder drei Dollar auf dem Markt (wo sie dann für das Zwanzigfache weiterverkauft wurde). Das einzige Problem war nur, dass man nahe genug herankommen musste, um zuzugreifen … und genau das hatte Pedro auf dem Hof getan. Er hatte zwar ein paar Schmerzen einstecken müssen, aber das hatte ihm den Vorwand geliefert, Wiesel zu streifen. Ihm das Messer aus der Tasche zu nehmen und es unter dem eigenen Hemd zu verbergen, hatte kaum eine Sekunde gedauert. Pedro krümmte sich und tat so, als täte es immer noch weh. Dabei drückte er das Messer fest gegen seinen Bauch.


  Die beiden Wachen warfen ihn in die Zelle, verschlossen die Tür und nahmen wie gewohnt den Schlüssel mit. Pedro wusste, dass es außen keine Bolzen oder Riegel gab. Er wartete, bis er sicher sein konnte, dass sie weg waren, und holte dann seinen Hauptgewinn heraus, um ihn sich anzusehen. Das Messer hatte drei Klingen, einen Schraubenzieher, einen Flaschenöffner, eine Nagelfeile, eine Schere und eine abnehmbare Zange. Es war perfekt. Ein Geschenk der Götter.


  Aber er musste sich beeilen. Schließlich konnte er nicht wissen, ob Wiesel nicht sofort wieder mit seiner Schnitzerei anfangen wollte, und wenn er merkte, dass sein Messer verschwunden war, würde er sich wohl denken können, wo es geblieben war. Pedro klappte eine der Klingen und die Zange auf. Es gab in ganz Lima kein Schloss, das er nicht knacken konnte. Auch das war ein Teil der Ausbildung, die er auf der Straße genossen hatte. Dort hatte es immer einen Ladenbesitzer gegeben, der zu dumm war, jemanden dafür zu bezahlen, dass er am Ausgang Wache stand, oder der sich von einem Jungen ablenken ließ, während der andere ins Lager einbrach. Pedro ignorierte die Schmerzen in seiner Brust. Er kniete sich vor das Schloss, die Klinge in der einen Hand, die Zange in der anderen. Der Mechanismus war alt und klobig, durch den häufigen Gebrauch aber schön leichtgängig. Pedro brauchte nur fünf Sekunden. Dann klickte es und die Tür schwang auf.


  Er hatte nur zwei einfache Möglichkeiten: nach rechts oder nach links. Affe und Wiesel waren nach links gegangen und er wollte ihnen auf keinen Fall begegnen. Aber wenn er nach rechts abbog, kam er nur zu den Duschen und dem Hof, aus dem kein Weg nach draußen führte. Er hatte keine Wahl. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich so schnell und leise zu bewegen, wie er konnte, und zu hoffen, dass ihn niemand sah.


  Er folgte einem schmalen, gewölbten Gang, der ihn an ein Krankenhaus denken ließ, aber auch an einen Weinkeller. Der Boden war aus Stein, an den Wänden grober weiß gestrichener Putz. Es gab keine Fenster, aber in regelmäßigen Abständen brannten Lampen, die ihm den Weg wiesen. Er kam an mehreren Türen vorbei und probierte vorsichtig, ob sie sich öffnen ließen. Jede einzelne war verschlossen. Noch mehr Zellen? Irgendwo musste eine Treppe nach oben sein. Er konnte nichts hören, aber der Küchengeruch war immer noch stark und kam von vorn. Ihm war bewusst, wie leer sein Magen war und dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Es war lange her, seit er das letzte Mal etwas Vernünftiges gegessen hatte, und ein Teil von ihm wollte in die Küche schleichen und irgendetwas stehlen. Aber in einer Küche gab es Köche, und sobald ihn jemand entdeckte, würde er Alarm schlagen. Es war wichtiger zu verschwinden, solange er es noch konnte. Das Essen musste warten.


  Er umklammerte das Messer mit seiner unverletzten rechten Hand. Wenn er auf jemanden stieß – egal auf wen –, würde er es benutzen. Der Gang endete und wieder musste er sich entscheiden, ob er links oder rechts abbiegen wollte. Diesmal bog Pedro rechts ab – und bedauerte es sofort. Er hörte Schritte und sah Wiesel, den jüngeren der beiden Wärter, um die Ecke kommen. Der Mann hatte ihn noch nicht gesehen. Er hastete mit gesenktem Kopf den Gang entlang und grub mit einer Hand in seiner Tasche herum. Pedro war klar, dass er das fehlende Messer bemerkt hatte und zurückgekehrt war, weil er hoffte, es auf dem Gang zu finden. Sein Blick schweifte suchend über den Boden – er nahm offenbar an, dass es ihm aus der Tasche gefallen war.


  Pedro rannte los. Wiesel sah ihn erst im letzten Augenblick, doch da war es bereits zu spät. Seine Augen weiteten sich vor Schreck – und dann vor Schmerzen, weil Pedro mit voller Wucht zugetreten und einen Volltreffer in die Genitalien des Mannes gelandet hatte. Und wieder hatten sie ihn unterschätzt. Pedro war klein, aber stark. Er trug dieselben Stiefel wie bei seiner Gefangennahme und hatte genau dorthin getreten, wo es am meisten wehtat. Wiesel wollte schreien, brachte aber nur ein atemloses Keuchen hervor. Er kippte vornüber. Pedro nutzte diese Gelegenheit für einen zweiten Tritt, diesmal krachte die Sohle seines Stiefels gegen das Kinn des Mannes. Als Wiesel zu Boden ging, sprang Pedro mit dem erhobenen Messer auf ihn zu. Doch er brauchte es nicht. Wiesel war bewusstlos und aus seinem Mundwinkel lief Blut. Vielleicht war er auch tot. Pedro war es egal. Dieser Mann hatte ihm kaltblütig einen Finger gebrochen. Er verdiente alles, was er bekam.


  Trotzdem war das nicht gut gelaufen. Wenn Wiesel hier war, würde Affe nicht weit sein und es würde nicht mehr lange dauern, bis die Leiche entdeckt wurde. Pedro machte kehrt und lief in die andere Richtung, obwohl das bedeutete, dass er an der Küche vorbeimusste. Und tatsächlich kam er fast sofort zu einer offenen Tür, die in einen großen Bereich mit Öfen, Kühlschränken und silbernen Arbeitsplatten führte, über denen Dutzende von Töpfen und Pfannen hingen. Die Küche war makellos sauber. Auf einem Gasherd stand ein riesiger Kessel mit irgendeiner Suppe. Das war es, was Pedro gerochen hatte. Es kostete ihn Überwindung, nicht augenblicklich hinzurennen und mit bloßen Händen Suppe aus dem Topf zu schöpfen.


  Aber er war nicht allein. Ganz in seiner Nähe war jemand, der den Boden wischte.


  Die beiden bemerkten einander im selben Augenblick. Pedro erstarrte. Der Dienstbote, wenn es denn einer war, war ein Junge in seinem Alter mit langen hellbraunen Haaren und einem blassen, eingefallenen Gesicht. Er war so unterernährt, dass seine Arme kaum dicker waren als der Stiel des Mopps, den er in der Hand hielt. Seine Wangen und Augen waren eingefallen und sein Hals sah aus wie Porzellan. Seine Kleidung war sauber.


  In dieser Küche hatten Keime keinen Zutritt. Er trug ein weißes T-Shirt, das ihm zu weit war, und eine dünne graue Hose, die oberhalb der Knöchel abgeschnitten worden war. Seine Füße waren nackt. Als der Junge herumfuhr, konnte Pedro sehen, dass eine Seite seines Gesichts geschwollen und bläulich verfärbt war. Jemand hatte ihn geschlagen – erst vor Kurzem.


  Pedro hob das Messer. Er wäre ohne zu zögern auf diesen Jungen losgegangen, bevor er Alarm schlagen konnte. Der Junge hatte bereits den Mund geöffnet, als wollte er losschreien. Doch dann hielten beide inne. Sie hatten instinktiv erkannt, dass sie auf derselben Seite standen. Pedro hatte in einer Zelle gesessen, doch der Küchenjunge war ebenfalls ein Gefangener. Allerdings hatte man ihn zu harter Arbeit verurteilt. Lebte er in dieser Burg oder kam er jeden Tag her? Das machte keinen Unterschied. Stundenlange harte Arbeit und die brutale Behandlung waren ihm deutlich anzusehen.


  Sie standen nur da und sahen sich an, doch dann durchbrach das Schrillen eines Alarms die Stille, gefolgt von lauten Stimmen, stampfenden Schritten und einer Tür, die so heftig aufgerissen wurde, dass sie an die Wand knallte. Entweder war Wiesel gefunden worden oder jemand hatte in Pedros Zelle gesehen und festgestellt, dass sie leer war. Pedro stand da wie angewurzelt. Der Lärm kam von überall. Er wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Es war nirgendwo sicher.


  Der Junge wusste, was los war. „Pa di qui, rapido …“, flüsterte er. Er sprach Italienisch. Zumindest vermutete Pedro das. Die Worte klangen auf Spanisch ganz ähnlich. Der Junge war bereits zu einem Backofen gerannt und hatte die Klappe geöffnet. Welche Sprache er auch gesprochen haben mochte, die Bedeutung war klar. Er wollte, dass Pedro in den Ofen kletterte.


  Pedro starrte in das rußgeschwärzte Innere. Er würde nur mit Mühe hineinpassen. Er war klein und der Ofen ziemlich groß, einer von denen, mit dem man Mahlzeiten für fünfzig Personen zubereiten konnte. Aber die Vorstellung erfüllte ihn mit Entsetzen. Es würde eng werden und sobald er da drinnen war, würde er vollkommen hilflos sein und nicht atmen können. Und was, wenn jemand den Ofen anstellte? Der Junge konnte ihm einen besonders grausigen Tod bescheren.


  Aber auf dem Flur waren Stimmen zu hören und sie kamen näher. Er hatte keine Zeit mehr, eine rationale Entscheidung zu treffen. Wenn sie ihn erwischten, würden sie ihn verprügeln und wieder in die Zelle werfen. Eine zweite Chance bekam er dann sicher nicht mehr. Die Entscheidung war gefallen. Um in die Röhre zu kriechen, musste er sich verrenken, und er wurde den Gedanken an einen Braten nicht los. Der Junge half ihm, sich hineinzuzwängen. Der Ofen war fettig und immer noch warm. Vielleicht war er am Vorabend benutzt worden. Panik stieg in Pedro auf, als der Junge die Ofentür hochklappte. Er schloss sie jedoch nicht ganz, sondern ließ sie etwa einen Zentimeter offen stehen, damit Pedro Luft und Licht bekam. Er konnte sich nicht bewegen. Seine Schultern, der Hals, die Arme und Hüften waren gegen die Metallwände gepresst, sein Kopf lag auf seinem Bauch. Ofenfertig – diesen Ausdruck bekam er nicht aus dem Kopf.


  Der Junge drehte sich in dem Moment weg, als jemand die Küche betrat. Pedro konnte nicht sehen, wer es war. Er lag verkehrt herum und konnte nur aus dem Ofen spähen, wenn er den Kopf noch tiefer herunternahm und unter seinem Arm hindurchschaute – aber dann war sein Blickwinkel viel zu tief. Doch als er die Stimme des Mannes hörte, wusste er, dass es Affe sein musste. Die Worte waren kaum zu verstehen, aber es war klar, dass er den Küchenjungen fragte, ob er ihn gesehen hatte. Der Junge verneinte dies mit hoher, unschuldiger Stimme. Der Mann stellte eine weitere Frage. Wieder antwortete der Junge. Dann war Stille.


  Der Mann ging hinaus. Der Junge fing wieder an, den Boden zu wischen. Die Alarmglocke schrillte immer noch und es kam Pedro vor, als würde der Lärm gegen die Metallwände des Ofens hämmern. Er fragte sich, wieso ihn der Junge nicht freiließ, begriff es jedoch, als ein weiterer Mann hereinkam und ein paar Worte zu ihm sagte. Diesmal erhaschte Pedro einen Blick auf eine weiße Hose und eine weiße Schürze und vermutete, dass es der Chefkoch war. Der Mann knurrte etwas und ging auf den Ofen zu. Pedro spannte alle Muskeln an. Er hatte das Messer immer noch in der Hand und falls es ihm gelang, sich schnell genug aus der Enge zu befreien, konnte er es vielleicht einsetzen. Aber der Mann schaute nicht in den Herd. Er drückte nur die Tür zu und Pedro musste erneut gegen die Panik ankämpfen, als er plötzlich in diesem dunklen, luftlosen winzigen Grab eingesperrt war.


  Er schloss die Augen, zwang sich, langsam zu atmen, und zählte im Geist die Sekunden. Er war bei hundertfünf angekommen, als die Tür wieder geöffnet wurde und der Junge hektisch an seinem Bein zog. Pedro kroch heraus. Er war mit Schweiß und Fett bedeckt. Seine linke Hand pochte schmerzhaft. Die Alarmglocken schrillten immer noch, aber zumindest schienen sich keine Wachen in der Nähe aufzuhalten. Wahrscheinlich waren sie zu dem Schluss gekommen, dass er nicht mehr hier unten war, und hatten die Suche auf die oberen Stockwerke verlagert.


  Der Junge eilte zur Tür und spähte hinaus. Er wirkte vollkommen verängstigt und Pedro war klar, dass er sein Leben für jemanden riskierte, den er nie zuvor gesehen hatte. Wieso? Vielleicht lag es daran, dass sie ungefähr im selben Alter waren. Und beide Opfer. Er fragte sich, wie es nun weitergehen sollte. Jetzt, wo alle nach ihm suchten, würde er nie einen Weg nach draußen finden. Tief in seinem Innern hatte Pedro entschieden, dass sie ihn nicht lebend bekommen würden. Er hatte das Messer. Eher würde er es ein letztes Mal benutzen, als wieder in ihre Hände zu fallen.


  Der Junge gab ihm aufgeregte Handzeichen und die beiden schlichen aus der Küche und denselben Weg zurück, auf dem Pedro gekommen war. Sie kamen an seiner Zelle vorbei und betraten den Toiletten- und Duschraum. Pedro warf einen Blick auf die offenen Pinkelbecken, die Toiletten ohne Türen und die Duschkabinen. Der Raum stank wie gewöhnlich. Er fragte sich, wieso der Junge ihn hergebracht hatte. Es gab hier keine Fenster und keinen anderen Ausweg.


  Zumindest dachte er das. Aber der Junge kniete am Boden und zeigte auf etwas. Pedro erkannte sofort, was es war – der Schachtdeckel, den er schon so oft gesehen hatte. Oben auf dem Deckel waren zwei Metallringe, an denen man ihn herausheben konnte, und der Junge zerrte bereits an einem von ihnen. Pedro trat zu ihm und packte mit seiner guten Hand den zweiten Ring. Der Schachtdeckel wog bestimmt eine Tonne und Schmutz und Nässe vieler Jahre hatten ihn nahezu festzementiert. Er rührte sich nicht. Pedro nahm das Messer, fuhr damit um den Rand herum und kratzte den Schlamm weg. Dann versuchten sie es erneut und zerrten mit aller Kraft, und diesmal löste sich der Deckel und es gelang ihnen, ihn ein Stück zur Seite zu ziehen.


  Pedro schaute in den Schacht und fuhr zurück, als ihn der Gestank des Abwassers traf. Im Schacht war es dunkel, aber er konnte sehen, dass Metallsprossen in die Wand eingelassen waren. Nach fünf oder sechs Metern verschwanden die letzten Sprossen in einer ekligen braunen Brühe. Er wusste, was er zu tun hatte. Aber er brachte es nicht über sich. Er würde dort unten sterben.


  „Devi andare. In fretta!“, drängte der Junge und drückte ihm etwas in die Hand. Es war eine kleine Taschenlampe. Er musste sie in der Küche gestohlen haben, während Pedro im Ofen war. „Saró dall’ atro lato …“ Pedro hatte keine Ahnung, was die Worte bedeuteten, aber die Gesten des Jungen waren eindeutig. Er würde warten, wenn Pedro herauskam. Seine Augen sagten noch etwas anderes. Es gab keinen anderen Weg. Sie hatten keine Wahl.


  „Danke“, sagte Pedro. Im günstigsten Fall würde der Junge nur bestraft werden, wenn auffiel, dass die Taschenlampe verschwunden war. Aber wenn sie ihn verdächtigten, dass er Pedro geholfen hatte, würden sie ihn töten. Pedro wollte gerade anfangen, die Metallstufen hinabzusteigen, als ihn etwas dazu brachte, kurz innezuhalten und sich noch einmal umzuschauen. „Pedro“, sagte er und tippte sich auf die Brust.


  „Giovanni.“


  Irgendwie half es, seinen Namen zu kennen. Damit kam ihm der Junge eher vor wie ein Freund und nicht wie jemand, der ihn in eine schreckliche Todesfalle schickte.


  Er ließ sich über die Kante gleiten und begann hinunterzuklettern. Je näher er dem Abwasser kam, desto unerträglicher wurde der Gestank. Er hatte in den letzten paar Tagen kaum etwas gegessen und doch drehte sich ihm der Magen um. Und tatsächlich, eine Sekunde später musste er den Kopf abwenden und sich übergeben. Die saure Flüssigkeit spritzte in die stinkende Brühe. Es war beinahe, als hätte Giovanni auf diesen Moment gewartet. Über sich hörte Pedro das Scharren des Schachtdeckels auf dem Steinboden und dann ein Rumpeln, als er in seine alte Position glitt. Er sah nach oben, doch da gab es nichts mehr zu sehen. Er war lebendig begraben.


  Am liebsten wäre er jetzt wieder an den Metallsprossen hochgeklettert und hätte den Deckel aufgestoßen. Allerdings bezweifelte er, allein die Kraft dazu aufbringen zu können, und außerdem hatte es sicher einen Grund, wieso Giovanni ihn hier heruntergeschickt hatte.


  Der Junge hatte bereits in der Küche bewiesen, dass man ihm trauen konnte. Der Trick mit dem Backofen hatte funktioniert. Pedro steckte das Taschenmesser in eine Hosentasche und nahm die Taschenlampe in die linke Hand. Er durfte keines von beidem verlieren. Er klammerte sich an die Metallsprossen, so gut er konnte, und stieg weiter hinunter.


  Sein Fuß versank in der kalten dickflüssigen Brühe. Er spürte, wie sie über seinen Knöchel stieg. Die Stufen führten immer weiter abwärts. Wie weit war es noch bis zum Boden? Noch eine Stufe und das Abwasser stand ihm bis zur Wade, bei der nächsten schon bis zum Knie. Er hatte keine andere Wahl, als weiterzugehen. Je näher das Wasser seinem Mund und seiner Nase kam, desto schlimmer wurde die Übelkeit. Er würgte bei jedem Atemzug, aber es war nichts mehr da, das er erbrechen konnte. Die Magensäure brannte ihm im Hals. Der Gestank war unerträglich. Kotbrocken schwappten gegen ihn und beim Hinabsteigen rührte er die Fäkalien unabsichtlich auf. Die Brühe war jetzt schon bei seinen Oberschenkeln. Dann am Bauch. Wie viele Stufen kamen denn noch? Würde er womöglich schwimmen müssen? Doch als er seinen Bauch in der Höllenbrühe versenkte, berührte sein Fuß festen Betonboden und er stellte erleichtert fest, dass er stehen konnte. Wenn er dann noch die Arme hochhielt, konnten seine Brust und die Hände als eine Art Schutzschild unterhalb seines Gesichts dienen.


  Er schaltete die Taschenlampe an. Ein matter kleiner Lichtstrahl zeigte ihm, dass ein großes Abwasserrohr in gerader Linie von dem Schacht wegführte, durch den er eingestiegen war. Das mickrige Licht ließ ihn aber auch die Oberfläche des braunen Flusses sehen und erkennen, was dort herumschwamm, und dieser Anblick veranlasste ihn, die Augen zu schließen und den Kopf abzuwenden. Im gleichen Moment schaltete er die Lampe aus. Die Batterien waren ohnehin fast am Ende und er würde das Licht vielleicht später noch brauchen. Er wartete, bis sein Magen aufhörte zu zucken. Dann biss er die Zähne zusammen, versuchte krampfhaft, die Dämpfe nicht in den Mund zu bekommen, und watete los.


  Der Tunnel war ziemlich eng und als er sich durchzwängte, schmierte er sich weichen Schleim an die Schultern. Sein Unterkörper bahnte sich einen Weg durch die Brühe und er spürte, wie sich das zähe Zeug vor ihm teilte und hinter ihm wieder schloss. Er war vollkommen blind und schaltete deshalb alle zehn Sekunden kurz die Lampe an, um sicherzugehen, dass der Weg frei war. Er hatte panische Angst, dass der braune Fluss tiefer werden würde, dass er einen Schritt machen und unter die Oberfläche geraten würde. Wenn er auch nur einen einzigen Mundvoll davon schluckte, wäre das sein Tod. Am liebsten wäre er so schnell vorwärtsgehastet, wie es ging, aber sein Verstand riet ihm, langsam vorzugehen. Er durfte nicht stolpern oder fallen. Er musste einen Schritt nach dem anderen machen.


  Er kam an eine Öffnung. Seine Schultern verloren den Kontakt zur Wand. Er schaltete die Taschenlampe ein und stellte fest, dass er an eine Abzweigung gekommen war und jetzt die Wahl zwischen zwei Röhren hatte.


  Wieso hatte ihn Giovanni nicht gewarnt? Beide Gänge sahen vollkommen gleich aus – schwarz glänzende Ziegelwände und eine halbrunde Decke ein paar Meter über seinem Kopf. Ohne besonderen Grund bog er nach rechts ab und war eine Zeit lang überzeugt, die richtige Wahl getroffen zu haben. Je weiter er ging, desto flacher wurde das Wasser. Schließlich war es nur noch knöcheltief. Doch als er die Lampe wieder anschaltete und noch etwas Energie seiner wertvollen Batterien verschwendete, stöhnte er. Vor ihm war eine Ziegelmauer. Über sich hörte er eine Bewegung, das Klimpern einer Kette und das Rauschen von Wasser. Bevor er wegspringen konnte, wurde er von einer Ladung Abwasser getroffen. Die Ausscheidungen klebten in seinen Haaren und rutschten über seine Schultern. Es war ekelhafter als alles, was er je erlebt hatte.


  Wütend und den Tränen nahe kehrte er um und ging zurück ins tiefere Wasser. Es war stockdunkel, doch er wagte nicht, die Lampe zu benutzen. Doch dann hörte er wieder etwas und wurde von hinten angestoßen. Er schrie vor Schreck auf. Hektisch schaltete er die Taschenlampe an und ihr matter Lichtstrahl beleuchtete eine vorbeischwimmende Ratte von der Größe einer kleinen Katze, deren krallenbewehrte Pfoten an der Oberfläche strampelten, Nase und Augen hochgereckt, den langen, schmierigen Schwanz im Schlepp.


  Pedro reichte es. Er sah sich hier unten sterben. Seine Hand tat mehr weh als jemals zuvor und er war erschöpft. Sogar die Zelle war besser gewesen als das hier. Er erreichte die Kreuzung, an der er falsch abgebogen war, und folgte diesmal dem anderen Tunnel. Hier wurde das Wasser tiefer, nicht flacher. Er spürte den Druck der Brühe an seiner Brust und wie sie versuchte, ihn zurückzuhalten. Er wollte umkehren. Es wurde mit jedem Schritt schlimmer und tiefer. Aber etwas war anders. Irgendwo vor ihm war Tageslicht zu erahnen. Er konnte es an den Wänden sehen. Es beleuchtete die Flüssigkeit, die an ihm herunterlief. Er eilte um eine Kurve im Tunnel und blieb geschockt stehen.


  Der Junge, dieser Giovanni, hatte ihn reingelegt. Direkt vor ihm war ein Ausgang, der ihm einen Blick auf die dämmrige Welt draußen erlaubte. Die Sonne ging bereits unter, aber er konnte trotzdem einen Sandstrand und dahinter das Meer erkennen. Aber der Weg dorthin war versperrt. Ein Metallgitter verschloss den Ausgang des Tunnels – zu engmaschig, um hindurchzukriechen, und zu dick, um es zu durchtrennen. Pedro biss die Zähne zusammen, stieß in Gedanken die schlimmsten Flüche aus, die er kannte, und stolperte vorwärts. Mit beiden Händen griff er in das Gitter und rüttelte daran. Es bewegte sich nicht. Er konnte das Meer sehen! Da war es, nur ein paar Meter von ihm entfernt, und das ungeklärte Abwasser floss als braunes Rinnsal über den Strand. Und doch kam er nicht weiter. Er hatte keine weiteren Gänge gesehen, aber er musste umkehren und nach einem anderen Ausweg suchen.


  Das wollte er gerade tun, als er eine Stimme hörte.


  „Pedro! Pedro!“


  Es war Giovanni. Der italienische Junge war aus dem Gebäude geschlichen und hockte jetzt auf der anderen Seite des Gitters. Sein Ekel stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er konnte zwar nicht viel von Pedro sehen, aber der Gestank war wohl schlimm genug.


  „Devi andare sotto!“


  Fast dieselben Worte wie zuvor, doch diesmal zeigte Giovanni auf die Oberfläche und deutete energisch mit dem Finger nach unten.


  Pedro verstand sehr gut, was er meinte. Es war genau das, was er auf keinen Fall hören wollte. Aber auch diesmal musste er diesem Fremden vertrauen. Er holte tief Luft. Dann tauchte er unter.


  Das Abwasser stieg an seinem Gesicht hoch und schwappte über seinen Kopf. Er spürte, wie es gegen seine Augen drückte. Es war absolut widerlich. Schlimmer als der Tod. Mit beiden Händen hangelte er sich am Gitter herunter. Es schien unendlich lange zu dauern und er fragte sich schon, wie lange er die Luft noch anhalten konnte. Die Taschenlampe war weg. Aber das machte nichts. Er brauchte sie nicht mehr. Das Taschenmesser auch nicht. Oh Gott, war das ekelhaft. Endlich erreichten seine Finger den Rand des Gitters und er fühlte, dass dort unten ein kleiner Spalt war. Ein Erwachsener hätte niemals hindurchgepasst. Selbst für die meisten Kinder wäre der Durchschlupf zu eng gewesen. Aber er war halb verhungert. Er würde es schaffen.


  Er schob zuerst die Füße durch und als er sich unter dem Gitter hindurchzog, spürte er, wie der Metallrand über seine Oberschenkel kratzte. Jetzt hatte er panische Angst, stecken zu bleiben. Der Freiheit so nah zu sein und dann hier unten festzusitzen und irgendwann gezwungen zu sein, den Mund aufzumachen und das Abwasser in sich strömen zu lassen – diese Vorstellung war unerträglich. In seiner Hektik versuchte er zu früh aufzutauchen und die Metallkante traf ihn so schmerzhaft am Hals, dass er beinahe aufgestöhnt hätte. Beim nächsten Versuch erwischte es seinen Nasenrücken – aber dann war er frei und auf der anderen Seite. Es war fast nichts mehr in seiner Lunge. Er musste atmen. Also stieß er sich ab. Es war eigentlich kein Schwimmen … es sah eher aus, als würde er sich mit aller Kraft nach oben durchgraben. Seine Hände tauchten auf. Er konnte die kühle Abendluft spüren. Er war an der Oberfläche! Einen Moment lang ruderte er hilflos herum, doch dann gelang es ihm, an die Seite zu robben und sich auf den Strand hochzuziehen. Das Abwasser lief ihm aus den Haaren, übers Gesicht, die Augen und die Lippen. Er wagte kaum zu atmen, weil er solche Angst davor hatte, etwas davon zu schlucken. Er war mit dieser kotigen Brühe bedeckt, die ihn immer noch töten konnte.


  „Ti aiuteró!“


  Giovanni zog ihn auf die Beine, beschmierte sich dabei ebenfalls mit dem schleimigen Abwasser, und beide taumelten Arm in Arm den Strand entlang, als wären sie betrunken oder hätten die letzten paar Stunden gegeneinander gekämpft. Sie wollten zum Wasser, mussten sich aber erst vom Abwasserrohr entfernen. Je weiter sie davon weggingen, desto sauberer würde das Wasser sein. Pedro spürte die Wellen an seinen Knöcheln, warf sich der Länge nach hinein und ließ das Meerwasser über sich hinwegspülen. Giovanni machte dasselbe. Das Wasser war schwarz und verpestet, aber nach allem, was Pedro gerade durchgestanden hatte, fühlte es sich wundervoll an und schmeckte auch so. Er wusch sich gründlich, vor allem die Haare und das Gesicht. Lange Zeit blieb er im flachen Wasser liegen.


  Als er sich schließlich aufsetzte, war die Sonne fast untergegangen. Er konnte gerade noch die Umrisse einer großen Stadt und eines Hafens mit einem Durcheinander an Schiffen ausmachen. Nicht weit entfernt stand eine Burg, ein riesiger Klotz mit vier gewaltigen Türmen und winzigen Fenstern. Das musste der Ort sein, an dem man ihn gefangen gehalten hatte.


  Aber da war noch etwas, das seine Neugier weckte. Es lag weit jenseits der Stadt, etwas an der Seite, und beherrschte dennoch das Stadtbild. Im ersten Moment hielt Pedro es für einen Berg, aber dann sah er den Rauch von der Spitze aufsteigen und begriff erst jetzt, warum der Himmel so schwarz war und woher der angebrannte Geruch kam.


  Giovanni war seinem Blick gefolgt. „Vesuvio“, sagte er. „Il volcano.“


  Der Vulkan hörte nicht auf zu qualmen.


  Der Rauch war geformt wie ein Baum.
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  Tropfnass und zitternd, aber nicht mehr ganz so schlimm stinkend wie noch vor ein paar Minuten, folgte Pedro Giovanni durch die dunklen Gassen der Stadt, von der er inzwischen wusste, dass es Neapel war. Ein Teil davon erinnerte ihn an Lima – vor allem das Kopfsteinpflaster und die Palmen, zwei Dinge, die irgendwie nicht zusammenpassten. Viele der Gebäude waren alt und ziemlich prunkvoll, aber schon hinter der nächsten Ecke standen moderne Büro- und Wohnblocks, die wesentlich hässlicher und auch verkommener aussahen. Vom Hafen, wo sie aufgebrochen waren, folgten sie einem Gewirr aus Straßen und kleinen Gassen, die sie immer tiefer in die Stadt führten. Die ganze Zeit spürte Pedro die Burg, in der man ihn gefangen gehalten hatte, drohend hinter sich aufragen, und er fragte sich, ob sie wohl immer noch innerhalb der Mauern nach ihm suchten oder ihre Suche bereits auf die Stadt ausgedehnt hatten. Auf jeden Fall war er froh, so weit von dort wegzukommen, wie es nur ging.


  Neapel war überfüllt. Genau genommen war es mehr als nur überfüllt. Pedro erkannte schnell, dass sich eine schier unglaubliche Anzahl von Menschen im Freien aufhielt – Tausende und Abertausende überfluteten die Gehsteige, hockten in Eingängen, standen Schlange für etwas zu essen, für eine Unterkunft, für Arbeit, für ein Bett für die Nacht oder auch nur, weil sie nichts anderes zu tun hatten. Ganze Familien hockten zusammen: runzlige Großmütter ganz in Schwarz, Kinder in Lumpen, erschöpfte Mütter mit Babys im Arm. Viele der Leute schleppten riesige Bündel mit sich, in denen vermutlich ihr gesamter Besitz verpackt war. Andere hatten ihre Habe auf Handwagen oder Schubkarren geladen. Und sie trugen so viele Kleidungsstücke übereinander, dass sie kaum noch menschlich aussahen, sondern vielmehr wie runde Kleiderkugeln in alten Jacken und abgewetzten Mänteln, die mühsam vorwärtsschlurften und sich unter all den Sachen nur schwerfällig bewegen konnten.


  Überall waren Polizisten. Sie trugen dieselben schwarzen Uniformen wie die Wärter in der Burg, waren mit Pistolen und Schlagstöcken bewaffnet und immer zu zweit unterwegs. Im ersten Moment dachte Pedro, dass sie nach ihm suchten. Er ging in Deckung und hatte zu viel Angst, um weiterzugehen. Aber Giovanni drängte ihn dazu. Die Polizisten waren da, um die Menge in Schach zu halten, und hielten immer wieder jemanden an, um ihn zu befragen und sich den Ausweis zeigen zu lassen. Die beiden Jungen hielten den Kopf gesenkt und bewegten sich so schnell durch die Menge, wie es ging, ohne die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie waren Freunde auf dem Heimweg. Was machte es schon, dass sie nass und dreckig waren? Vielleicht hatten sie am Strand miteinander gerauft – was konnte unschuldiger sein als das?


  Es war kein einziges Auto unterwegs. Das verblüffte Pedro. Wie konnte eine moderne Stadt ohne Autos, Busse oder Taxis auskommen? Und was ihm auch auffiel – da waren Straßenbahnschienen, aber keine Straßenbahn. Ein paar Leute überholten sie auf Fahrrädern und schlängelten sich damit durch die Menge, aber die meisten Menschen gingen zu Fuß. Und obwohl er über seinem Kopf kreuz und quer in alle Richtungen verlaufende Stromleitungen sehen konnte und aus einigen der höher gelegenen Fenster weißes Licht schien, waren die Straßen und die meisten Gebäude dunkel. Niemand schien sich zu amüsieren. Die meisten Geschäfte waren geschlossen. Es gab keine Restaurants oder Cafés. Keine Musik war zu hören – weder live noch aufgezeichnet. Es war fast, als hätten sich alle deprimierten Menschen dafür entschieden, zusammen an einem Ort zu leben, was sie nur noch deprimierter werden ließ.


  Giovanni zog ihn am Arm von der Straße, der sie gefolgt waren, in eine enge Gasse, in der die Häuser so dicht beieinanderstanden, dass sie sich fast zu berühren schienen. Sie kamen an einer Verkaufsstelle für Lebensmittel vorbei, vor der eine unendliche Schlange stand. Daneben war eine Pfandleihe, in der ein bärtiger alter Mann hinter einem Schreibtisch saß und mit einer ins Auge geklemmten Lupe einen Goldring betrachtete. Sie bogen um eine Ecke, liefen unter einem Torbogen hindurch und dann ein paar Stufen hinauf in einen Hinterhof, gebildet von vier heruntergekommenen Wohnblocks mit jeweils acht Stockwerken und identischen Fenstern, Fensterläden und schmiedeeisernen Balkongittern. Überall hing Wäsche schlapp herunter, die im schwindenden Licht merkwürdig farblos aussah. Die unheimliche Stille, die in der Stadt geherrscht hatte, schien ihnen hierher gefolgt zu sein. Pedro hätte erwartet, einen Fernseher zu hören oder wenigstens ein Radio, aber da war gar nichts. Die beiden betraten ein altmodisches Treppenhaus, auf dessen Betonstufen weitere Familien hockten. Als Pedro an ihnen vorbeihuschte, spürte er, wie sie ihm nachsahen, und er konnte das Weiße in ihren Augen sehen, während sie ihn im Halbdunkel musterten.


  Es gab einen Fahrstuhl, doch er funktionierte nicht. Sie gingen zu Fuß in den sechsten Stock und kamen dabei an weiteren zwanzig oder dreißig Personen vorbei, die übereinander auf den Stufen saßen.


  Sie folgten einem langen Flur, in dem Lampenfassungen von der Decke baumelten, denen aber die Glühbirnen fehlten. Pedro konnte Essen riechen … gekochter Reis oder vielleicht Nudeln. Er hörte ein Baby schreien und eine Frau, die jemanden ankeifte. In der Ferne fiel ein einzelner Schuss und ein paar Sekunden später schrie jemand.


  Giovanni blieb vor einer Tür stehen und klopfte – ein spezieller Code, wie Pedro bemerkte. Einen Moment später wurde die Tür geöffnet. Die beiden traten ein.


  Sie waren in einer Wohnung mit drei Zimmern, hohen Decken, Holzfußböden und Fenstern zum Hof. Die Wohnung war früher einmal bestimmt sehr schön gewesen. Pedro fielen ein paar Details auf, wie etwa die fein geschnitzten Fensterläden und der mit Marmor eingefasste Kamin. Doch wo einst Bilder gehangen hatten, waren jetzt helle Flecken an den Wänden. Auch die Vorhänge waren verschwunden. Es gab kaum Möbel.


  Hier lebte eine ganze Familie, mehrere Generationen, die zusammen am Tisch saßen – im Schein einer Öllampe, der einzigen Lichtquelle. Die meisten waren Erwachsene, aber da waren auch Kinder – zwei Mädchen, ungefähr vier und sechs Jahre alt. Alle hatten aufgeschaut, als Giovanni hereinkam. Pedros Auftauchen schien sie zu überraschen und zu beunruhigen.


  Ein dünner, ernst dreinblickender Mann mit langen grauen Haaren und einem Bart hatte ihnen die Tür geöffnet. Er trug eine dicke Strickjacke, einen Schal und eine flache Mütze. Er hatte die Tür hastig wieder zugeschlagen, sich Giovanni geschnappt und ihn mit einem fast unhörbaren italienischen Redeschwall überfallen.


  Pedro stand daneben und während er wartete, tropfte er auf den Holzboden und musste verlegen feststellen, dass der Rest der Familie ihn anstarrte.


  Der Mann war gereizt und frustriert, aber Giovanni ließ sich nicht einschüchtern und erklärte anscheinend, was er getan hatte und wer Pedro war. Schließlich sah der Mann Pedro an.


  „Du sprichst Spanisch?“, fragte er ihn – ebenfalls in fließendem Spanisch.


  „Ja.“ Pedro nickte.


  „Kommst du aus Spanien?“


  „Nein, Peru.“


  Das erstaunte den Mann. „Ich spreche auch deine Sprache“, sagte er. „Vor langer Zeit war ich hier an der Universität Professor für Sprachen. Das war, bevor sie geschlossen wurde. Jetzt dient sie als Wohnraum. Mein Name ist Francesco Amati. Du musst dich abtrocknen.“


  Er sagte etwas zu einer der Frauen, die daraufhin in eines der anderen Zimmer eilte und mit einer Decke zurückkam, die sie Pedro um die Schultern legte. Pedro zog sie fest um sich. Giovanni hatte inzwischen sein Hemd ausgezogen und rubbelte seinen Oberkörper mit einem Geschirrtuch trocken.


  „Du hast bestimmt Hunger“, sagte Francesco. „Giovanni sagt, dass du lange Zeit ein Gefangener warst. Du kannst mit uns essen. Bitte setz dich.“


  Anscheinend war Giovanni aus dem Streitgespräch als Sieger hervorgegangen und jetzt, da der Mann ihn akzeptierte, tat es auch seine Familie. Sie rückten zusammen, um am Tisch Platz für Pedro zu schaffen, und stellten ihm warme Suppe und Brot hin, was er sofort verschlang. Die Suppe war dünn und das Brot hart, aber nach einem Monat Gefängniskost schmeckte beides einfach großartig.


  „Wir werden uns dir gleich vorstellen“, sagte Francesco. „Aber zuerst möchte ich einiges über dich erfahren. Du heißt Pedro. Stimmt das? Wieso bist du hier in Neapel?“


  „Ich hatte nicht vor, herzukommen“, antwortete Pedro zwischen zwei Bissen. Er wusste nicht, wie viel er diesen Leuten erzählen durfte. Dabei ging es nicht darum, dass er ihnen nicht traute. Das Problem war vielmehr, dass er nicht sicher war, ob sie ihm seine Geschichte glauben würden. „Ich wurde in einer Kirche oder einem Kloster gefangen genommen, etwa dreißig Minuten von hier. Dann haben sie mich mit einem Hubschrauber hierhergebracht.“


  „Warum?“


  „Weil sie glauben, dass ich ihnen schaden kann.“


  Giovanni sagte etwas auf Italienisch und der Mann murmelte eine Antwort. „Kannst du ihnen schaden?“, fragte er.


  „Ja, wenn ich meine Freunde finde. Es gibt fünf von uns …“


  Ein wesentlich älterer Mann auf der anderen Tischseite beugte sich vor und begann schnell und halblaut zu sprechen. Pedro hörte, dass er mehrmals „cinque“ sagte. Das italienische Wort für fünf. Er betrachtete die anderen, die mit ihm am Tisch saßen: zwei Frauen, Giovanni und Francesco, die Kinder. Sie sahen sich ähnlich und er vermutete, dass sie derselben Familie angehörten, auch wenn es nicht das war, was sie vereinte. Sie waren alle Überlebende. Die Welt draußen hatte ihnen nichts mehr zu bieten. Ihr Leben fand in diesen drei Zimmern statt.


  Der alte Mann verstummte. Francesco richtete das Wort wieder an Pedro. „Ich bin Giovannis Onkel“, sagte er. „Sein Vater war mein Bruder, aber er ist tot. Dieser Mann –“, er warf dem Älteren, der gerade gesprochen hatte, einen Blick zu – „ist mein Vater. Das sind meine Frau und ihre Schwester und die beiden Mädchen sind ihre Kinder. Wir haben Glück, weil wir diese Wohnung haben. Mein älterer Bruder Angelo arbeitet im Hafen, wo sein Boot liegt. Er war Fischer, aber jetzt gibt es natürlich keine Fische mehr. Und Giovanni ist Küchenjunge im Castel Nuovo, wo man dich gefangen gehalten hat. Sie behandeln ihn schlecht, aber wenigstens kann er uns Essen bringen. Sie bezahlen ihn sogar, was bedeutet, dass wir nur durch ihn noch am Leben sind.


  Zuerst war ich wütend, dass er dich mitgebracht hat. Die Polizei sucht bestimmt schon nach dir. Wenn sie dich hier finden, ist das unser aller Ende. Aber Giovanni sagt, dass er gehört hat, wie sie über dich gesprochen haben. Er sagt, dass sie Angst vor dir haben und dass du der Feind bist – deswegen hat er dich zu uns gebracht.“


  „Warum sind in dieser Stadt so viele Menschen?“, fragte Pedro. „Was machen die alle auf der Straße?“


  „Es sind Flüchtlinge.“ Francesco murmelte seiner Frau etwas zu, die sofort aufstand und den Topf mit der Suppe holte. Sie schöpfte Pedros Schale erneut voll. Die Kinder sahen die Suppe sehnsüchtig an und Pedro fühlte sich schuldig, weil sie nichts bekamen. „Neapel wimmelt von Flüchtlingen“, fuhr Francesco fort. „Sie kommen aus Süditalien wegen der Überschwemmungen und aus dem Norden wegen der Hungersnot. In ganz Osteuropa herrscht Krieg und die Menschen aus Rumänien, Slowenien und Kroatien sind ebenfalls hierher geflohen und haben ihre gesamte Habe mitgebracht, weil sie hoffen, hier ein neues Leben anfangen zu können. Manche kommen sogar aus so fernen Ländern wie Afrika oder Indien. Jede Nacht sterben Hunderte von ihnen auf den Straßen und im Winter wird es noch viel schlimmer werden. In Aversa und Arienzo sind riesige Lager errichtet worden, in denen Zehntausende leben, aber die Regierung ist nicht wirklich daran interessiert, ihnen zu helfen. Sie lassen sie lieber sterben. Manche sagen, dass es die Lager nur gibt, um diesen Vorgang zu beschleunigen.“ Er verstummte kurz. „Du weißt nichts darüber?“


  Pedro schüttelte den Kopf. „Nein. Ich verstehe das nicht. Was Sie da sagen … die Welt ist nicht so!“


  „Was redest du da? Wie meinst du das?“


  „Ich rede von der Welt, die ich kenne. Ich habe Zeitung gelesen. Und ferngesehen. Da war keine Rede von irgendwelchen Kriegen …“


  „Es gibt keine Zeitungen und wie soll es Fernsehen geben, wenn wir keinen Strom haben?“ Francesco musterte Pedro. „Was du sagst, hört sich verrückt an, und ich weiß nicht, ob wir dir trauen sollen. Aber Giovanni sagt, dass sie Angst vor dir haben, und das ist gut genug. Wir müssen dir helfen. Und mein Vater, der in jungen Jahren an der Universität von Rom Theologie studiert hat, hat aufgehorcht, als du gesagt hast, dass es fünf von euch gibt.“


  „Cinque!“, wiederholte der alte Mann und nickte energisch mit dem Kopf.


  „Aber wer immer du bist und was immer dich hergeführt hat, du kannst nicht in Neapel bleiben. Das ist wichtiger als alles andere. Ich muss für die Sicherheit meiner Familie sorgen. Du denkst bestimmt, dass es unmöglich ist, dich in einer Stadt zu finden, die so voller armer Leute ist, die weder Adresse noch Papiere haben. Du siehst sogar italienisch aus. Aber du hast keine Ahnung, was deinetwegen passieren wird. Wenn du der bist, für den mein Vater dich hält, wird die Polizei ganze Gebäude niederreißen und alle Bewohner verschleppen, um dich zu finden. Und jeder der Menschen, die dich heute Abend gesehen haben, wird dich mit Freuden für eine warme Mahlzeit verkaufen. Bis jetzt ist noch nicht viel geschehen, weil sie nicht davon ausgehen, dass du einen Weg aus dem Castel Nuovo gefunden hast. Im Gegensatz zu Giovanni wissen sie nichts von den Abwasserrohren. Aber es wird bald losgehen und bis dahin musst du weg sein.“


  Der alte Mann begann wieder zu sprechen, aber Francesco brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  „Es ist zu gefährlich für dich, über Land zu reisen. Überall sind Kontrollposten. Aber wir können mit Angelo reden. Er hat das Boot. Er kann dich die Küste hinauf nach Rom bringen, wo wir Freunde haben, die dir Unterschlupf gewähren werden. Aber du musst hier so schnell wie möglich verschwinden.“


  Pedro versuchte, das alles zu verarbeiten. Das Problem war, dass alles viel zu schnell ging; erst das Gefängnis, dann der Ausbruch, Giovanni, der Albtraum in den Rohren, die Stadt und jetzt diese Familie, die im Dämmerlicht in einer leeren Wohnung saß und ihm sagte, was er zu tun hatte. Nichts davon ergab einen Sinn. Neapel war eine europäische Großstadt, in der die Leute in Kunstausstellungen und schicke Restaurants gingen. Er hatte Bilder davon in Zeitschriften gesehen. Aber dieses Neapel schien nichts anderes zu sein als ein riesiges Flüchtlingslager – und diese ganzen Dinge, von denen der Mann gesprochen hatte … Überschwemmungen und Kriege. Was immer Francesco ihm erzählte, Pedro hatte ferngesehen, als er mit Matt und Richard in Nazca war.


  Sie hatten Zeitung gelesen und im Internet gesurft. In all diesen Medien war von dem, was hier geschah, keine Rede gewesen. Wieso waren die Universitäten geschlossen? Wie konnte jemand, der so jung war wie Giovanni, als Küchenjunge arbeiten müssen? In Lima war so etwas denkbar, aber doch nicht hier. Log dieser Mann ihm etwas vor? Dazu hatte er eigentlich keinen Grund und er schien ihm wirklich helfen zu wollen. Aber nichts von dem, was er gesagt hatte, passte zu der Welt, die Pedro kannte.


  Eines war jedenfalls sicher. Er konnte nicht weg. Nicht allein.


  „Ich muss mit Scott reden“, sagte er.


  Giovanni hatte nichts von der Unterhaltung verstanden, aber bei der Erwähnung dieses Namens schaute er erschrocken auf.


  „Scott?“, fragte Francesco.


  „Er ist mit mir gefangen genommen worden. Er ist mein Freund. Ich kann ohne ihn nirgendwohin gehen. Ich kann auf keinen Fall ohne ihn abreisen.“


  „Ist er in der Burg?“


  „Ja. Er war in meiner Zelle, aber dann haben sie ihn weggebracht. Ich muss zurück zu ihm …“


  Pedro hatte die zweite Schale Suppe nicht angerührt, die inzwischen kalt war. Obwohl er immer noch Hunger hatte, schob er sie den beiden kleinen Mädchen hin, die kurz zu Francesco aufschauten, um seine Erlaubnis einzuholen. Er nickte und die beiden begannen, gierig zu essen, und bearbeiteten die Schale mit ihren Löffeln.


  „Du bist wie durch ein Wunder aus dem Castel Nuovo ausgebrochen und nur davongekommen, weil du meinen Neffen getroffen hast. Er hat dich quer durch die Stadt an den einzigen halbwegs sicheren Ort gebracht. Und jetzt willst du zurück?“ Francesco lachte auf. „Du musst verrückt sein.“


  Giovanni beugte sich vor und bombardierte seinen Onkel mit Fragen. Francesco gab kurze Antworten. Pedro hörte den Namen Scott und sah, wie Giovanni die Stirn runzelte. Die beiden redeten eine gefühlte Ewigkeit miteinander, doch dann richtete Francesco seine Aufmerksamkeit wieder auf Pedro. „Dieser Freund von dir ist in deinem Alter? Ein dunkelhaariger Junge? Amerikaner?“


  „Ja.“


  Giovanni legte wieder los, aber Francesco hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Du kannst nicht zu ihm“, sagte er. „Du irrst dich, was ihn betrifft. Er ist kein Gefangener in der Burg. Er ist Gast. Er schläft in einem schönen Zimmer mit Bettwäsche und allem, was man sich wünschen kann. Tagsüber geht er in Neapel spazieren und obwohl er von Wachen begleitet wird, sind sie nur zu seinem Schutz da. Er kann gehen, wohin er will.“


  „Nein, Sie müssen sich irren.“ Pedro schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich. Das ist nicht Scott.“


  „Ich irre mich nicht.“ Francesco war todernst. Er legte die Fäuste auf den Tisch und sprach leise und eindringlich, als wollte er nicht, dass der Rest der Familie mithörte. „Hör mir zu, Pedro“, sagte er. „Giovanni arbeitet in der Küche, aber manchmal muss er auch im Speisesaal servieren. Das hat er mir gerade erzählt. Er war vorgestern Abend dort, zu einem Festessen für einen Haufen wichtiger Leute, bei dem es das feinste Essen und guten Wein gab. Es war auch ein Mann aus Amerika da, irgendein hohes Tier. Aber er saß nicht am Kopfende der Tafel. Weißt du, wer da saß? Es war Scott Tyler. So heißt er doch, oder? Er trug eine schwarze Hose und ein schwarzes Hemd. Und sie alle haben ihre Gläser gehoben, um auf sein Wohl zu trinken. Da hat Giovanni seinen Namen gehört.“


  „Nein.“ Das konnte Pedro nicht glauben.


  „Giovanni, dessen Vater Arzt war und der in der Schule sein sollte, arbeitet fünfzehn Stunden am Tag in dieser Burg. Er fegt und putzt und tut alles, was man ihm sagt, und trotzdem prügeln sie ihn beim kleinsten Anlass. Hast du sein Gesicht gesehen? Vielleicht zeigt er dir mal seinen Rücken, damit du dir die Peitschenstriemen ansehen kannst. Vorgestern Abend hat er sich vor deinem Freund verbeugt, wie man es ihm befohlen hat, und hat sein schmutziges Geschirr abgeräumt. Und als er dachte, dass niemand hinsieht, hat er die Reste vom Teller in seinen eigenen Mund gekratzt. Aber Scott hat es gesehen. Scott hat gelächelt. Es hat ihn amüsiert. Er fand es witzig.“


  „Ich muss mit ihm reden“, sagte Pedro. „Sie verstehen das nicht. Die haben etwas mit ihm gemacht. Ihm wehgetan. Scott ist nicht so, wie Sie denken.“


  „Du willst also einfach zurückgehen und verlangen, dass sie dich zu ihm lassen?“


  Giovanni funkelte ihn erbost an. Pedro konnte seinen Ärger verstehen. Der Junge hatte alles riskiert, als er ihm zur Flucht verholfen und ihn zu seiner eigenen Familie gebracht hatte, weil er an ihn glaubte und hoffte, dass Pedro irgendwie dazu beitragen konnte, die zu bekämpfen, die über die Stadt herrschten. Und was tat Pedro zum Dank dafür? Er nannte ihn einen Lügner. Alles, was Giovanni für ihn getan hatte, trat Pedro jetzt mit den Füßen.


  Konnte er sich irren, was Scott betraf?


  Hatte sein Freund wirklich die Seiten gewechselt?


  Pedro seufzte. „Ich muss mit Scott reden, weil wir ohne ihn nichts unternehmen können“, erklärte er Francesco. Es war lange her, dass er in seiner eigenen Sprache so viel gesagt hatte. „Ich kann natürlich nicht zurück in die Burg, aber wenn er sich frei bewegen kann, wie Sie behaupten, kann er vielleicht zu mir kommen. Ich will keinen von Ihnen in Gefahr bringen, aber ich kann hier nicht weg, ohne vorher mit ihm gesprochen zu haben. Er ist einer der Fünf. Sie scheinen zu wissen, was das bedeutet. Wir können ohne ihn nichts ausrichten.“ Er überlegte kurz und warf dann Giovanni einen Blick zu. „Gibt es eine Möglichkeit, dass Giovanni ihm eine Nachricht überbringt? Vielleicht gibt es irgendwo in der Stadt oder außerhalb einen Ort, an dem wir uns treffen können. Irgendwo, wo es ungefährlich ist. Ich muss sichergehen, dass er allein ist, aber was immer Sie von ihm halten, ich weiß, dass er mich nicht ausliefern wird. Ich muss nur ein paar Minuten mit ihm sprechen. Danach gehe ich überall hin, wohin Sie mich schicken.“


  Pedro musste warten, bis Francesco das alles für Giovanni übersetzt hatte. Der alte Mann, Francescos Vater, mischte sich ein paar Mal ein, ebenso eine der Frauen. Es war nicht zu übersehen, dass keiner der Anwesenden besonders glücklich über Pedros Wunsch war. Schließlich äußerte sich Giovanni. Wieder war Pedro erstaunt, wie selbstsicher er war. Niemand unterbrach ihn.


  „Giovanni denkt, dass er tun kann, was du vorschlägst. Morgen werden die Betten frisch bezogen und es ist Giovannis Aufgabe, die Wäsche in die Waschküche zu bringen. Das bedeutet, dass er auch in Scotts Zimmer gehen wird. Verstehst du? Um sein Bett zu beziehen wie ein Dienstbote.“ Francesco verstummte. „Dir ist hoffentlich klar, dass sie Giovanni töten werden, falls sie jemals herausfinden, dass er es ist, der dir hilft? Er ist schon seit zwei Jahren im Castel Nuovo und hat viele Bedienstete sterben sehen. Einer von ihnen ist erwischt worden, als er Essen gestohlen hat. Sie haben ihn nach draußen gebracht und erschossen.“


  Aber man kann Menschen doch nicht so einfach umbringen, dachte Pedro.


  Doch das war es, was er laut sagte: „Ich schwöre, dass man Scott trauen kann. Er spielt nur ihr Spiel. Es ist nicht so, wie es aussieht.“


  Francesco übersetzte wieder. Giovanni nickte. Pedro war erleichtert. Es war abgemacht.


  „Wir müssen uns einen sicheren Ort für das Treffen überlegen“, sagte Francesco. „Die Polizei sucht bestimmt schon nach dir, was es doppelt gefährlich macht. Ich weiß immer noch nicht, wieso wir dabei mitmachen, wieso wir uns für dich in Gefahr bringen.“


  Unerwartet antwortete der alte Mann. „Er ist einer der Fünf“, sagte er und sprach plötzlich auch Spanisch. „Gio hat ihn gefunden und zu uns gebracht. Er ist unsere einzige Hoffnung.“


  Francesco nickte, aber seine Miene war ernst. „Vielleicht hast du recht, Vater“, sagte er. „Dann lass uns die Daumen drücken, dass uns unsere Hoffnung nicht genommen wird.“
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  Sie trafen sich am Nachmittag, mitten in der Innenstadt.


  Francesco Amati war mehrere Möglichkeiten für das Treffen durchgegangen – Kirchen, Einkaufszentren, Parks, die Katakomben von San Gennaro, eine der Molen am Hafen – und zu dem Schluss gekommen, dass nichts davon sicher war. Wenn Scott vorhatte, Pedro zu verraten, gab es nichts, was sie dagegen tun konnten. Sobald der Treffpunkt feststand, konnte er in jedem Teil der Stadt fünfhundert Polizisten aufmarschieren lassen. Die Regierung hatte immer noch Hubschrauber und Jeeps, auch wenn die normalen Leute davon nur träumen konnten. Ein Befehl von ihm reichte aus, um Pedro wieder verhaften zu lassen, und dann war er erledigt.


  Die Polizei war bereits aktiv. Es hatte Hausdurchsuchungen in Vomero, Santa Lucia – den südlichen Stadtteilen am Meer – und einem Dutzend anderer Viertel gegeben, bei denen Hunderte festgenommen worden waren. Gleichzeitig waren überall Plakate aufgetaucht, die demjenigen unvorstellbare zehntausend Lira Belohnung versprachen, dessen Hinweise zur Ergreifung eines fünfzehnjährigen Peruaners führten, eines dünnen Jungen mit schwarzen Haaren, der allein in der Stadt unterwegs war. Schon seit sechs Stunden dröhnte Pedros Beschreibung pausenlos aus den Polizeilautsprechern, zusammen mit einer unmissverständlichen Botschaft.


  Jeder, der in den Verdacht geriet, ihm zu helfen, würde erschossen werden – und seine ganze Familie mit ihm.


  Da selbst der Weg zum Treffpunkt gefährlich sein würde, war Pedro ein verwegener Gedanke gekommen. Die Polizei rechnete bestimmt damit, dass er Neapel verließ. Schließlich hatte er keinen Grund zu bleiben. Schon jetzt waren Straßensperren an allen großen Ausfahrtstraßen errichtet worden. Und wenn er noch in der Stadt war, versteckte er sich sicher in der dunkelsten Ecke, die er finden konnte. Der letzte Ort, an dem sie mit ihm rechneten, war ein großer freier Platz, auf dem er vollkommen ungeschützt sein würde. So verrückt sich das anhörte – dieser Platz war der ideale Treffpunkt. Francesco hatte recht schnell erkannt, wie vernünftig dieser Plan war, und die Piazza Dante vorgeschlagen, einen öffentlichen Platz am Ende der Via Toledo, einer der belebtesten Straßen von Neapel. Außerdem würde Scott den Platz mühelos finden können. Das Treffen war für vier Uhr angesetzt, an der Statue des berühmten Dichters Dante Alighieri, die mitten auf dem Platz stand.


  Es war ein unangenehm warmer und schwüler Nachmittag, an dem kein Lüftchen wehte. Es schien noch mehr Qualm in der Luft zu hängen als sonst. Francesco hatte Pedro erklärt, dass daran der Vesuv schuld war, der Vulkan etwa zehn Kilometer östlich von ihnen. Nach einem leichten Erdbeben vor drei Monaten war es zu einem Ausbruch gekommen. Niemand war getötet worden, aber der Vulkan spuckte seitdem Rauch und Asche, vergiftete die Atmosphäre und machte den Menschen Angst vor dem, was noch kommen konnte. Und doch hatten sich die Bewohner von Neapel merkwürdigerweise bereits an diesen Zustand gewöhnt. Vielleicht lag es daran, dass sie genügend andere Dinge im Kopf hatten. Es hatte seit fast hundert Jahren keinen ernsthaften Ausbruch mehr gegeben und auch ohne Wettervorhersage und meteorologische Warnungen glaubten die Menschen fest daran, dass in nächster Zukunft nicht mit einem weiteren Ausbruch zu rechnen war.


  Pedro stand vor der Statue, die früher einmal weiß gewesen war, jetzt aber – wie alles andere auch – mit einer grauen Schicht überzogen war. Umgeben war der Platz von malerischen hohen Gebäuden und Arkaden, in denen früher Cafés und Blumenläden gewesen waren. Jetzt hockten dort Grüppchen von Leuten, von denen viele versuchten, auf dem Steinboden die Mittagshitze zu verschlafen. An einer Seite der Piazza befand sich ein hoher Torbogen mit einer Uhr, die auf elf Uhr fünfundfünfzig stehen geblieben war. Fünf vor zwölf. Irgendwie ganz passend.


  Und dann tauchte Scott auf. Er kam über das Kopfsteinpflaster auf ihn zu, ganz allein, ohne Bodyguard. Schon aus einiger Entfernung konnte Pedro sehen, dass er sich verändert hatte. Er wirkte gesünder, stärker und selbstsicherer – er bewegte sich, als gehörte ihm nicht nur die Piazza, sondern die ganze Stadt. Seine Haare waren kurz geschnitten und er trug neue Sachen: ein teures Hemd, Jeans und Turnschuhe. Als er Pedro entdeckte, hob er grüßend die Hand, doch er zeigte keine Emotionen und schien es auch nicht eilig zu haben. Pedro hatte fast sofort das Gefühl, dass etwas ganz furchtbar falsch gelaufen war. Der Junge, der da auf ihn zukam, war nicht mehr der Scott, den er gekannt hatte. Er überlegte schon, ob er kehrtmachen und wegrennen sollte.


  Aber dazu war es zu spät. Scott war da. Er hatte niemanden mitgebracht, keine bewaffneten Soldaten oder Polizisten, die den Platz umstellten. Pedro atmete auf. Wenigstens war er allein gekommen.


  „Hallo, Pedro“, sagte Scott.


  „Hallo, Scott.“


  „Ich war wirklich überrascht, als ich deine Nachricht bekam. Ich wusste gar nicht, dass du schreiben kannst. Da ist ein Junge namens Giovanni … zumindest glaube ich, dass er so heißt. Er putzt mein Zimmer und arbeitet in der Küche. War er es, der dir zur Flucht verholfen hat?“


  „Nein. Ich weiß nicht, wovon du redest.“ Pedro hatte nicht vorgehabt zu lügen, aber noch während er Giovannis Beteiligung abstritt, wurde ihm bewusst, dass er Scott nicht traute und ihm nichts verraten würde. Er machte sich bereits Vorwürfe, dass er zu diesem Treffen gekommen war. Damit brachte er sich nicht nur selbst in Gefahr. Wenn Scott wirklich ahnte, wie man Pedro zur Flucht aus dem Castel Nuovo verholfen hatte, konnte die ganze Familie Amati umgebracht werden.


  „Ich muss zugeben, dass ich beeindruckt war. Die sind alle total verrückt geworden, als sie gemerkt haben, dass du getürmt bist. Sie sind schließlich zu dem Schluss gekommen, dass du durch die Kanalisation verschwunden bist. Das war bestimmt eklig … überall dieses Zeug an dir zu haben. Aber das muss ich dir lassen – ich hätte nicht gedacht, dass du so etwas durchziehen kannst.“


  Pedro wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Ihm war klar, dass Scott ihm kein Kompliment gemacht hatte. Er verhöhnte ihn.


  „Bist du okay, Scott?“, fragte er.


  Scott hob die Arme, um ihm einen guten Blick auf seine neuen Sachen zu ermöglichen. „Sieh doch selbst. Als sie mich aus der Zelle geschleift haben, habe ich mit dem Schlimmsten gerechnet. Aber die waren eigentlich echt nett zu mir. Ich kann mich nicht beschweren.“ Er zuckte mit den Schultern. „Die kümmern sich um mich.“


  „Und was gibst du ihnen dafür?“


  „Was bringt dich auf die Idee, dass ich ihnen etwas gebe?“ Als Pedro nicht antwortete, fuhr er fort. „Das ist das Problem mit dir. Mit euch allen. Ihr habt mich von Anfang an nicht gewollt. Ich war die Schwachstelle, stimmt’s? Du glaubst, dass ich dich jetzt gleich für ein leckeres Sandwich und eine Cola verrate. Das denkst du doch, Pedro? Glaubst du, ich bin jetzt einer von denen?“


  Pedro deutete auf seine neuen Sachen. „Du hast alles. Ich habe nichts.“


  „Das war deine eigene Entscheidung.“


  „Und welche Entscheidung hast du getroffen, Scott?“


  „Ich habe mich dafür entschieden, nicht länger herumzurennen und mir wehtun zu lassen. Ich wollte nie ein Held sein. Du hast keine Ahnung, was ich für ein Leben geführt habe, Pedro, von dem Tag an, als man mich in einem Karton am Lake Tahoe gefunden hat. Niemals hat mich jemand gewollt. Im Waisenhaus wurde ich verprügelt. Meine Pflegeeltern haben mich wie Dreck behandelt. Ich habe zwei Jahre damit verbracht, in einem Varieté in Reno blöde Tricks vorzuführen, ohne je dafür bezahlt zu werden, und wenn ich mich geweigert habe, gab’s wieder Prügel. Und wieso ist mir das alles passiert? Weil ich einer der ‚Fünf war. Ich war auserwählt. Was für ein Glück für mich!


  Abgesehen davon, dass ich nie einer von euch war, richtig? Ihr habt euch nur für meinen kleinen Bruder interessiert … beste Kumpels … und ich war abgemeldet. Ich weiß, wieso Matt dich zu meinem Babysitter gemacht hat, bevor er nach London gegangen ist. Weil er mir nicht vertraut hat – genau wie du mir jetzt nicht vertraust.“


  „Ich bin hier“, erwiderte Pedro.


  „Aber du siehst dauernd über meine Schulter. Ich sehe dich zucken, Spinnenbein. Du denkst, dass die großen bösen Polizisten schon auf dem Weg hierher sind. Du kannst dir nicht vorstellen, dass ich einfach hergekommen bin, um mich von Angesicht zu Angesicht mit dir zu unterhalten.“


  „Warum machst du das?“, fragte Pedro.


  „Weil ich dich wissen lassen wollte, was ich fühle. Ich will, dass du es den anderen sagst – falls du sie jemals wiedersiehst, was ich ehrlich gesagt bezweifle. Vielleicht siehst du sie in der Traumwelt. Gehst du manchmal in die Traumwelt, Pedro? Ich war ziemlich oft dort, aber es wartet nie jemand auf mich. Anscheinend haben sie beschlossen, dass sie mich nicht mehr bei sich haben wollen.“


  „Ich konnte sie auch nicht rinden.“


  „Dann haben sie uns vielleicht beide abserviert.“ Scott verstummte niedergeschlagen. „Wir hätten sowieso niemals gewonnen“, fuhr er fort. „Außerdem ist es zu spät. Hast du es schon gemerkt? Als wir durch diese Tür in Hongkong gesprungen sind, haben wir irgendwie einen Zeitsprung gemacht und sind zehn Jahre in der Zukunft gelandet. Die halbe Welt ist nicht mehr da. Sieh dich doch um! Neapel war mal eine echt coole Stadt. Reiseziel der Schönen und Reichen. Und jetzt ist sie nur noch ein riesiges Flüchtlingslager und bald ist auch das vorbei. Wenn der Vesuv erneut ausbricht, wird er die Stadt auslöschen … was mich zum Anlass unseres kleinen Treffens bringt.“


  Scott warf einen Blick auf seine Uhr. Sie war neu, ein protziges Beispiel hochwertiger Präzisionsarbeit an einem Silberarmband. Die Uhr hätte ihn zweitausend Dollar gekostet, wenn er sie hätte bezahlen müssen. Aber das war der Handel, den er abgeschlossen hatte. Er würde nie wieder für irgendetwas Geld ausgeben müssen.


  „Ich muss zurück“, sagte er. „Aber wenn du willst, kannst du mitkommen. Ich rede mit meinen Freunden. Im Moment wollen sie dir zwar liebend gern ein paar richtig fiese Dinge antun, aber ich schätze, ich kann sie überreden, dich mitzunehmen. Ich kann dir nicht versprechen, dass du erster Klasse reisen wirst, aber zumindest werden sie dich nicht umbringen.“


  Pedro schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht mit dir kommen.“


  „Was ist die Alternative?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Wieso bist du dann hier?“


  „Ich hatte gehofft, dass du mit mir kommst.“


  Scott lachte kurz auf. „Zurück in die Gosse? Nie im Leben.“


  „Wir können aus Neapel verschwinden. Eine andere Tür suchen.“


  „Du kapierst es einfach nicht, Pedro.“ Jetzt war Scott gereizt. „Ich bin fertig mit dir. Ich bin fertig mit Matt. Ich bin fertig mit den Fünf. Ich will davon nichts mehr hören. Ich fliege von hier weg, ganz komfortabel, mit Jonas, und bin nur hergekommen, um dir die Chance zu geben, mit mir zu kommen. Und wenn du weißt, was gut für dich ist, tust du es.“


  „Wer ist Jonas?“


  „Ein Freund. Er kümmert sich um mich.“


  „Ich dachte, ich wäre dein Freund“, sagte Pedro.


  Scott schüttelte den Kopf. „Da irrst du dich. Wir beide wurden zufällig zusammengewürfelt, was ich nie wollte. Es ist mir egal, ob ich dich jemals wiedersehe.“


  Pedro sah Scott entgeistert an und erkannte, dass es nichts mehr zu sagen gab. Das Treffen war reine Zeitverschwendung und er war noch nie so deprimiert gewesen. Er hatte Matt im Stich gelassen. Anstatt Scott zu heilen, hatte er ihn davontreiben lassen. Dieser Junge, der jetzt vor ihm stand und mit seinen neuen Klamotten protzte, war ein Fremder für ihn. Wie hatte das so schnell passieren können? Einen Moment lang fragte sich Pedro, ob Scott womöglich unter Drogen stand oder wieder gefoltert worden war. Er suchte nach einer Ausrede, ihm zu vergeben. Aber ein Blick in seine Augen reichte, um die Wahrheit zu erkennen. Scott hatte nachgegeben. Er hatte die Alten in sein Innerstes gelassen und dies war das Ergebnis.


  Gab es irgendeine Möglichkeit, doch noch zu ihm durchzudringen? Gab es zwischen ihnen noch eine Verbindung? Pedro fiel der Mensch ein, der Scott immer besonders nahegestanden hatte. „Was ist mit Jamie?“


  „Was soll mit ihm sein?“


  „Soll ich ihm etwas von dir ausrichten?“


  Scott zuckte mit den Schultern. „Sag ihm gar nichts.“


  „Du weißt, dass wir ohne dich nicht siegen können.“


  „Wir hätten ohnehin nie gewonnen. Der Zug ist längst abgefahren.“


  Es gab wirklich nichts mehr zu sagen. Pedro wandte sich ab und wollte gehen, aber Scott hielt ihn auf. Als Pedro sich noch einmal zu ihm umdrehte, hielt Scott ihm etwas hin: eine Handvoll Geld.


  „Das habe ich für dich geklaut“, sagte Scott. „Ich weiß nicht, ob es dir hilft, aber du kannst es mitnehmen.“


  „Danke.“ Es wäre Unsinn gewesen, es abzulehnen. Pedro griff danach, und als er die Hand ausstreckte, bemerkte Scott den schmutzigen Verband, den Pedro immer noch trug.


  „Was ist mit deiner Hand passiert?“, fragte er.


  „Das waren die Wärter. Die haben mir einen Finger gebrochen.“


  „Wann?“ Jetzt versagte Scott zum ersten Mal die Stimme und er wirkte nicht mehr so selbstbewusst.


  „Ich weiß es nicht mehr. An dem Tag, als sie dich weggeholt haben.“


  Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen ihnen, bis Scott begann, hastig auf Pedro einzureden: „Hör zu“, sagte er. „Das alles war vorherbestimmt. Das Ende der Welt steht bevor und es gibt nichts, das irgendwer dagegen tun könnte. Ob ich mich denen anschließe oder bei dir bleibe, macht nicht den geringsten Unterschied.“


  „Glaubst du das wirklich, Scott?“, fragte Pedro mit müder Stimme.


  „Die Alten sind nicht schlecht. Es ist die Welt, die schlecht ist.“


  „Und was bist du?“


  „Ich bin nichts. Ich will nur leben.“


  Und das war’s. Diesmal war es Scott, der sich abwandte und wegging. Pedro sah ihm nach, wie er den Platz überquerte und schließlich unter dem Torbogen mit der Uhr verschwand. Pedro schaute hinab auf seine verletzte Hand, die immer noch das Banknotenbündel umklammert hielt.


  Er steckte das Geld ein, drehte sich um und ging in die andere Richtung.
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  Jonas Mortlake erwartete Scott in einem der Bankettsäle des Castel Nuovo. Es war ein riesiger Raum, der extra für ihn mit weich gepolsterten Sitzgelegenheiten, dicken Teppichen und einem Flügel eingerichtet worden war -obwohl er überhaupt nicht Klavier spielte. An allen vier Wänden hingen Meisterwerke klassischer und moderner Künstler; Arbeiten von Rembrandt, Leonardo da Vinci und Picasso, die man gerade noch rechtzeitig aus berühmten Kunstsammlungen geholt hatte, bevor diese geplündert oder zerstört worden waren. Im Kamin loderte ein Feuer und auf den Fliesen lag das Fell eines weißen Tigers mit ausgebreiteten Pfoten und starrem Glasaugenblick, die Zähne gebleckt zu einem letzten Brüllen vor dem Aussterben seiner Art.


  Als Scott ankam, trank Jonas Kaffee aus einer weißen Porzellantasse. Er war mit seinem grauen Anzug, dem weißen Hemd und der pinkfarbenen Krawatte schon für den Flug gekleidet. Am Nachmittag, als Scott auf der Piazza Dante gewesen war, hatte er zwei Stunden in seinem privaten Fitnessraum verbracht. Doch obwohl er sich beim Gewichtheben, Bankdrücken, Arm- und Beintraining verausgabt hatte, war die Wut über Scotts Verschwinden nicht verraucht. Seine Muskeln waren noch warm, aber der Zorn brannte eiskalt in ihm.


  „Wo warst du?“, fragte er.


  „Unterwegs.“ Scott nahm sich einen Keks vom Kaffeetisch, brach ihn durch und knabberte gelangweilt an einer Hälfte.


  „Das weiß ich. Aber danach habe ich nicht gefragt. Ich wollte wissen, wo du warst.“


  „Warum?“


  Die Frage erstaunte Jonas. Noch vor einer Woche hätte Scott nicht gewagt, sie zu stellen – aber vor einer Woche war Scott auch noch ein ganz anderer Mensch gewesen. Jonas beschloss, behutsam vorzugehen. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, sagte er. „Ich habe dir doch gesagt, wie gefährlich es da draußen ist. Da gibt es viele verzweifelte Menschen. Wenn sie jemanden sehen, der mehr besitzt als sie, versuchen sie alles.“


  „Ich kann auf mich aufpassen.“


  „Das bezweifle ich nicht.“ Jonas hob seine Tasse an die Lippen und nippte daran. „Trotzdem kommst du spät. Wir sollten schon auf dem Weg zum Flughafen sein. Die Maschine wartet.“


  „Ich bin startbereit. Ich brauche doch keinen Pass, oder?“


  „Nein.“


  „Meine Sachen sind gepackt.“ Es stimmte. Jonas hatte ihm genug Sachen besorgt, um drei Koffer zu füllen. Es waren Jeans, Sweatshirts, Hemden und Jacken, aber auch Thermo-Unterwäsche, Daunenjacken, Mützen und Handschuhe. Es würde kalt sein in der Antarktis. Anscheinend war das ihr Flugziel. „Einer der Dienstboten kann die Sachen nach unten bringen.“


  „Ich werde es veranlassen.“ Jonas nippte noch einmal an seinem Kaffee. „Und wo warst du nun heute Nachmittag?“, fragte er beiläufig.


  „Auf einem Platz namens Piazza Dante.“


  „Und was hat dich dorthin geführt?“ Scott antwortete nicht. Jonas ließ die Tasse sinken und beugte sich nach vorn. Er funkelte Scott durch seine Brille mit dem Metallrahmen eisig an. „Du hast dich mit Pedro getroffen.“


  Es war ein Vorwurf, keine Frage. Scott zuckte mit den Schultern. Er sah keinen Sinn darin, es zu leugnen. „Ja.“


  „Darf ich fragen wieso?“


  „Weil er mich sehen wollte.“


  „Dir ist bewusst, dass mich seine Flucht sehr verärgert hat. Wir beide sind zwar zu einem Einvernehmen gekommen, aber diese andere Sache lässt mich dumm und unfähig aussehen.“


  „Du warst dumm und unfähig, Jonas. Finde dich damit ab.“


  Jonas runzelte die Stirn. Der Junge ging zu weit. Er würde irgendeine Form der Bestrafung finden müssen. Nicht hier. Sie hatten keine Zeit mehr. Aber vielleicht im Flugzeug. Es war eine Boeing 747 und sie waren die einzigen Passagiere. Da war Platz genug. „Ich hätte Pedro gern wieder in meinem Gewahrsam gehabt“, sagte er. „Wenn du wusstest, wo er ist, hättest du mir Bescheid sagen können. Oder mir wenigstens verraten können, wer ihm zur Flucht verholfen hat. Ich nehme an, dass du das weißt. Wie hat er eigentlich Kontakt zu dir aufgenommen?“


  „Er hat mir eine Nachricht zukommen lassen.“


  „Ich bin sehr enttäuscht von dir, Scott.“


  „Du brauchst Pedro nicht“, entgegnete Scott ungerührt. „Er bedeutet dir nichts. Du hast, was du wolltest. Du hast mich.“ Seine Stimme war kalt, aber er wirkte trotzdem vollkommen entspannt. Jonas war verunsichert. Er war es gewesen, der diesen Jungen zu dem gemacht hatte, was er war, aber was hatte er da geschaffen? „Und wenn du willst, dass wir jetzt gehen, dann lass uns gehen. Aber hör auf, mich zu behandeln wie ein Kleinkind.“


  „Ich glaube, du vergisst, mit wem du es zu tun hast.“ Jonas hatte beschlossen, dass es reichte. Er musste diesen Aufstand im Keim ersticken. „Wie kannst du es wagen, in diesem Ton mit mir zu sprechen!“


  „Ich spreche mit dir, wie es mir passt.“ Der Hass brach aus ihm hervor. Er war in seinen dunklen Augen und in seiner Stimme. Scott wurde von seinem Hass verzehrt. „Ich glaube, du vergisst, mit wem du es zu tun hast, Jonas. Du dienst den Alten. Wir beide dienen ihnen. Aber da gibt es einen kleinen Unterschied. Du bist ein verwöhnter Mensch, dem sie zur Belohnung ein bisschen Macht gegeben haben. Aber ich bin einer der Fünf. Ich war ganz zu Anfang dabei, als die Alten besiegt wurden, und seitdem fürchten sie mich. Ich verfüge über gewisse Kräfte, und seit ich akzeptiert habe, was ich bin, und mich dir angeschlossen habe, sind sie merkwürdigerweise stärker geworden als je zuvor. Ich kann dir nicht beschreiben, wie sich das anfühlt. Es ist unglaublich. Möchtest du meine Kräfte sehen, Jonas? Wie wär’s mit einer Kostprobe?“


  „Lass uns lieber aufbrechen …“, murmelte Jonas.


  Aber es war zu spät.


  „Ich kann deine Gedanken lesen“, fuhr Scott fort. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und obwohl er ein paar Zentimeter kleiner war als Jonas, schien er ihn zu überragen. Er starrte Mortlake unverwandt in die Augen. „Ich kenne jedes kleine schmutzige Geheimnis deines Lebens. Ich weiß, was du denkst, wenn du morgens aufstehst, und auch, was du träumst, wenn du nachts im Bett liegst. Aber das ist nicht alles! Ich kann dich auch kontrollieren. Das konnte ich schon immer -die Menschen dazu bringen, dass sie genau das tun, was ich will. Als ich meinen Stiefvater umgebracht habe, war ich erst zwölf. Ich habe ihn dazu gebracht, auf eine Leiter zu steigen und sich aufzuhängen. Dasselbe könnte ich mit dir machen.“


  „Das reicht, Scott.“


  „Das reicht noch lange nicht, Jonas. Ich denke, es ist Zeit, dass du begreifst, wer ich bin und was ich tun kann. Ich weiß, dass du gern Finger brichst. Das ist auch mit Pedro passiert. Wieso findest du nicht heraus, wie sich so etwas anfühlt? Warum brichst du dir nicht einen von deinen Fingern?“


  „Was …?“


  „Du hast mich gehört.“


  „Das ist nicht dein Ernst.“


  „Oh doch.“


  Scott starrte ihn an und Jonas sah aus, als würde er unter Strom stehen. Sein ganzer Körper zuckte, vor allem die Arme, denn er kämpfte um ihre Kontrolle.


  „Scott …“, würgte er hervor.


  „Es ist mir egal, was du mit mir machst“, sagte Scott. „Aber du lässt meine Freunde in Ruhe!“


  „Er war nicht dein Freund!“, keuchte Jonas, dem die Augen aus dem Kopf quollen und dessen Gesicht verzerrt war. Sein ganzer Körper kämpfte gegen sich selbst und es sah aus, als würde er jeden Moment umkippen. Scott starrte ihn immer noch an, und ohne es zu wollen, packte Jonas den kleinen Finger seiner linken Hand. Alle Muskeln in seinen Armen und Schultern zuckten unkontrolliert. „Bitte …“, wimmerte er. Ihm brach der Schweiß aus. Sein Gesicht war in Erwartung der Schmerzen verzerrt und Tränen rannen aus seinen Augenwinkeln. Er umklammerte den kleinen Finger mit der rechten Hand und bog ihn von den anderen weg. „Scott …“, flehte er ein letztes Mal.


  „Brich ihn!“


  Jonas konnte nichts dagegen tun. Er hatte keine Kontrolle über sich. Er schrie auf, als der Knochen brach, und sofort war der Bann aufgehoben. Jonas fiel auf die Knie. Er zitterte am ganzen Körper und ihm liefen dicke Tränen über die Wangen.


  „Denk gar nicht daran, mich zu bestrafen“, warnte Scott. „Du bist den Alten vollkommen gleichgültig, aber an mir haben sie großes Interesse. Ich bin hier der Boss, Jonas, nicht du. Das solltest du nicht vergessen.“ Er lächelte. „Wann fliegen wir eigentlich los?“


  „Der Wagen steht draußen.“ Jonas zischte die Worte. Er hielt seine verletzte Hand umklammert und konnte nicht fassen, was gerade passiert war.


  „Gut. Dann hole ich jetzt meine Sachen.“ Scott ging auf die Tür zu, blieb aber noch einmal stehen. „Es gab übrigens nur eine Person, die mir die Nachricht von unserem Treffen auf der Piazza überbringen konnte – der kleine Küchenjunge Giovanni.“


  „Wieso erzählst du mir das?“


  „Wieso nicht?“ Scott lächelte. „Wir stehen doch auf derselben Seite.“


   


  Giovanni warf ein paar Dinge in einen kleinen Koffer: Kleidungsstücke, Briefe und Fotos. Er besaß fast nichts, was das Mitnehmen lohnte, aber Pedro war klar, was diese Aktion bedeutete. Er würde nicht zurückkommen. Sein Onkel Francesco Amati stand dabei, sah ihm zu und wurde zusehends nervöser.


  „Wir haben keine Zeit mehr“, sagte er. „Ihr müsstet längst weg sein.“


  Die anderen Familienmitglieder – Giovannis Großvater, diverse Tanten und Cousins – drängten sich im Nebenzimmer zusammen und beobachteten sie verstört und fassungslos durch die offene Tür. Pedro wusste, was in ihnen vorging, und es bedrückte ihn sehr, dass das alles seine Schuld war. Diese Familie hatte kein besonderes Leben geführt. Sie hatte jeden Tag ums Überleben kämpfen müssen. Aber wenigstens hatten sie einander. Sie hatten diese Wohnung. Sie hatten in relativer Sicherheit zusammengelebt. Und dann war er aufgetaucht und über Nacht hatte sich alles verändert. Alles, was sie hatten, konnte schon bald zerstört werden. Im Castel Nuovo würden sie irgendwann erkennen, dass es Giovanni gewesen war, der Scott die Nachricht überbracht hatte. Wenn sie dann zwei und zwei zusammenzählten, musste ihnen klar werden, dass er auch Pedro zur Flucht verholfen hatte. Und dann würden sie kommen und ihn finden – und nicht nur ihn. Auch seine Familie würde darunter zu leiden haben.


  Giovanni hatte alles gepackt. Er klappte den Koffer zu und Francesco griff sofort danach. „Angelo erwartet euch am Hafen“, sagte er in seiner eigenen Sprache. Angelo war der Bruder mit dem Boot. „Er fährt euch küstenaufwärts. Wenn ihr in Rom seid, wird er euch helfen, Carla Rivera zu finden. Sie hat mit deinem Großvater an der Universität gelehrt und war immer eine Freundin der Familie. Sie lebt mit ihrem Sohn und ihrer Tochter in der Nähe des Vatikans. Sie wird wissen, was zu tun ist.“ Er sah Pedro an und sprach auf Spanisch weiter. „Giovanni wird auf dich aufpassen. Zu zweit ist die Gefahr geringer, dass man euch aufhält. Du siehst sogar ein bisschen wie ein Italiener aus. Aber vergiss nicht, es ist in Italien gegen das Gesetz, ohne Ausweis unterwegs zu sein. Wenn ihr Polizisten oder andere Beamte seht, müsst ihr ihnen aus dem Weg gehen. Wenn sie euch anhalten, versucht auf keinen Fall wegzurennen, denn dann erschießen sie euch.“


  „Es tut mir leid“, murmelte Pedro elend. Natürlich war ihm klar, wie sinnlos diese Worte waren. Sie drückten nicht einmal annähernd das aus, was er fühlte.


  Wie hatte er das von Scott ahnen sollen? Sie waren nur eine Woche getrennt gewesen, doch in dieser kurzen Zeit hatte sich Scott so sehr verändert, dass er nicht wiederzuerkennen war. Er war Jamies Bruder. Die beiden waren Zwillinge. Aber irgendetwas war geschehen, das die beiden auseinandergerissen hatte und einen von ihnen zu einem …


  Nein. Pedro konnte das nicht akzeptieren. Scott war gequält worden. Er hatte Angst gehabt. Vermutlich hätte sich jeder von ihnen unter diesen Umständen genauso entschieden. Pedro wollte einfach nicht glauben, dass Scott tatsächlich die Seiten gewechselt hatte.


  Wieso war er dann so darauf erpicht, sofort zu verschwinden? Wieso fürchtete er, dass bewaffnete Soldaten bereits auf dem Weg zu ihnen waren?


  Beim Gedanken an Scott fiel ihm das Geld wieder ein, das er von ihm bekommen hatte, und er zog es aus der Tasche. „Hier …“ Er bot es Francesco an. „Das können Sie haben.“


  „Woher hast du das?“ Francesco starrte das Banknotenbündel entgeistert an.


  „Scott hat es mir gegeben.“


  „Ich will es nicht!“, fuhr Francesco ihn an, wurde aber sofort wieder freundlicher. „Das ist viel Geld, Pedro. Mehrere Monatslöhne.“


  „Dann nehmen Sie es. Ihre Familie braucht es.“


  Einen Moment lang kämpfte Francesco mit sich. Dann nahm er das Geld, behielt eine Hälfte für sich und gab Pedro den Rest zurück. „Ihr beide braucht auch Geld“, sagte er. „Hast du den Namen verstanden, den ich ihm genannt habe? Carla Rivera. Sie ist die Frau, die ihr in Rom aufsuchen müsst.“


  „Papa … sie sind hier!“


  Der Ruf kam aus dem Nebenzimmer. Es war Isabella, das jüngere der beiden Mädchen, das die ganze Zeit am Fenster Wache gehalten hatte, das Gesicht an die Scheibe gedrückt.


  Francesco rannte hin und schaute über ihre Schulter. Draußen war es bereits dunkel, aber die Nacht war noch nicht hereingebrochen. Der Qualm aus dem Vesuv, der noch dicker und schwärzer war als sonst, hatte die Sonne verdunkelt. Aber Francesco konnte die uniformierten Männer trotzdem sehen, die über den Hof auf seine Haustür zuliefen. Es waren ungefähr zwanzig, mit hinter Masken und Helmen verborgenen Gesichtern und automatischen Waffen. Ihre Stiefel dröhnten im Takt auf dem Betonboden.


  Von einer Seite kam eine alte Frau auf sie zu, eine Großmutter mit einem Tuch über den Schultern und einer Schürze. Sie schrie die Männer mit schriller Stimme an. Was sie hier zu suchen hätten? Wieso sie die Nachbarschaft in Aufruhr versetzten? Die Soldaten ignorierten sie. Irgendwo schrie ein Baby. Ein Hund bellte.


  „Ihr müsst hier weg, sofort!“, drängte Francesco.


  „Sie müssen mitkommen!“, verlangte Pedro.


  „Nein. Wir können sie aufhalten. Euch einen Vorsprung verschaffen.“


  „Aber die werden Sie umbringen. Die töten Sie alle.“


  Francesco packte Pedro an den Schultern. „Es ist kein Platz auf dem Boot“, zischte er. „Wir sind schon tot. Aber du musst leben. Du bist einer der Fünf, Pedro. Du bist die einzige Hoffnung, die uns noch bleibt.“


  „Zio …“ Es war das italienische Wort für „Onkel“. Giovanni war in Tränen aufgelöst. Er schlang die Arme um Francesco und die beiden drückten einander ganz fest.


  Dann rannten er und Pedro zur Tür hinaus und den Flur entlang. Pedro hörte, wie unten die Haustür aufgebrochen wurde, und konnte sich den Lederstiefel, der sie eingetreten hatte, gut vorstellen. Von unten war eine erschreckend laute Salve aus einem der Gewehre zu hören und obwohl sie im sechsten Stock waren, konnten sie den Kordit deutlich riechen.


  „Hier entlang!“ Wie schon im Castel Nuovo zeigte ihm Giovanni auch jetzt wieder den Weg.


  Die beiden rannten den Flur entlang, fort vom Treppenhaus. Pedro konnte die Soldaten auf der Treppe hören, die zwanzig Paar Stiefel, die nach oben stürmten. Er und Giovanni erreichten das Fenster am Ende des Flurs und Giovanni stieß es auf. Dahinter führte eine Feuerleiter hinunter zur Straße. Pedro kletterte hinaus.


  „Nicht nach unten. Nach oben!“ Giovanni sprach natürlich Italienisch, aber er zeigte so energisch mit dem Finger nach oben, dass Pedro ihn sofort verstand. Unten am Fuß der Feuerleiter wartete bestimmt schon jemand auf sie. Es musste einen anderen Weg geben.


  Sie stiegen auf der Metalltreppe zwei Etagen höher bis auf das Flachdach und rannten über die rußbedeckte Fläche, auf der überall Metallschrott und Holz herumlagen, verbogene Fahrräder und alte Geräte, die schon jahrelang nicht mehr funktionierten. Zehn Jahre. Ihr Anblick erinnerte Pedro an das, was Scott gesagt hatte. Am anderen Ende des Dachs angekommen, hielt Pedro Ausschau nach einer zweiten Leiter. Da war keine. Der Abstand zwischen ihrem Dach und dem des Nachbarhauses betrug etwa fünf Meter. Pedro erkannte sofort, was Giovanni vorhatte.


  Der italienische Junge warf seinen Koffer hinüber. Er schien eine Ewigkeit durch die Luft zu fliegen, bevor er drüben aufs Dach krachte. Dann ging Giovanni ein gutes Stück zurück, holte tief Luft und rannte los. Pedro sah zu, wie er über den Abgrund sprang. Er schaffte es mühelos, landete auf beiden Füßen und rollte sich über die Schulter ab. Pedro war kleiner als Giovanni und nicht so kräftig. Aber allein zurückbleiben wollte er nicht. Er warf einen Blick hinunter. Bis nach unten waren es acht Stockwerke und er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie er fiel und dann unten aufs Pflaster aufschlug. Im Gebäude ertönte eine längere Gewehrsalve. Pedro konnte fühlen, wie das Dach unter seinen Füßen vibrierte. Plötzlich schrien alle Bewohner des Hauses -zumindest kam es ihm so vor. Das ertrug er nicht. Er nahm Anlauf und sprang. In diesem Moment wäre es ihm sogar egal gewesen, wenn er in den Tod gestürzt wäre.


  Aber er stürzte nicht. Er landete auf dem anderen Dach, versuchte sich abzurollen und schürfte sich dabei Ellbogen und Knie auf. Giovanni hatte bereits seinen Koffer geschnappt, und als Pedro wieder auf den Beinen war, steuerte er ihn auf die Feuertreppe am anderen Ende des Dachs zu. Mittlerweile war die gesamte Nachbarschaft in Aufruhr. Die Menschen strömten aus ihren Wohnungen, weil die Soldaten gekommen waren und es sicherer war, sich so weit wie möglich zu entfernen. Als Giovanni und Pedro unten ankamen, waren die Straßen bereits überfüllt. Sie mussten sich durchdrängen und tauchten in einer Gasse hinter dem nächsten Haus unter.


  Hinter ihnen schrillte eine Pfeife. Wer immer im Castel Nuovo das Kommando hatte, überließ nichts dem Zufall. Es waren etwa zwanzig Mann im Gebäude und mindestens hundert weitere draußen. Das ganze Gebiet war abgeriegelt. Während Giovanni und Pedro gepackt und über die Aufteilung des Geldes diskutiert hatten, hatte sich draußen das Netz zugezogen und Pedro musste schweren Herzens einsehen, dass es wohl keinen Weg nach draußen gab.


  Trotzdem liefen sie weiter. Es war früher Abend, aber es waren trotzdem noch massenhaft Menschen unterwegs, die jedes freie Fleckchen einnahmen. Die Menge wollte sie nicht durchlassen. Sie bewegte sich wie Sirup, wich nur zögernd auseinander und schloss sich hinter ihnen wieder. Giovanni hielt sich seinen Koffer vor die Brust und benutzte ihn als Ramme. Pedro warf einen Blick zur Seite und bemerkte mehrere Männer in schwarzen Uniformen, die sich mit ihren Schlagstöcken einen Weg zu ihnen freiprügelten. Giovanni rief etwas und sie bogen scharf ab. Das erwies sich als Fehler. Vor ihnen war eine Mauer, zu hoch zum Überklettern und kein Weg, der um sie herum führte. Sie saßen in einer Sackgasse fest.


  Und sie waren gesehen worden! Die Soldaten wussten, wo sie waren. Pedro blieb atemlos stehen. Der Schweiß tropfte ihm von der Stirn und lief an seinen Armen herunter. Er fragte sich, ob Scott die Soldaten hergeschickt hatte, obwohl er genau wusste, dass sie andernfalls nie so schnell entdeckt worden wären. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Vielleicht konnte Pedro ihn anflehen … auf den Knien, wenn es sein musste. Ein Wort von Scott, und die Familie, die ihm geholfen hatte, würde verschont werden. Aber Pedro wusste natürlich, dass es nie dazu kommen würde. Er wünschte, er wäre niemals nach Italien gekommen. Er hätte Peru nie verlassen sollen.


  Der erste Soldat tauchte vor ihnen auf. Er hatte bereits seinen Revolver gezogen und richtete ihn auf Giovanni. Ein Junge sollte gefangen genommen werden, der andere getötet. Er wusste, wer welcher war.


  Pedro schloss die Augen.


  Der Boden begann zu beben. Es passierte so plötzlich und war so heftig, als wäre die ganze Erde von einer Riesenhand gepackt und auf den Boden geworfen worden wie ein Tennisball. Alle geraden Linien lösten sich auf; Mauerkanten, Türen, Fenster, Straßen. Zur gleichen Zeit gab es eine Explosion, wie Pedro sie noch nie gehört hatte. Es war ungeheuer laut. Und es hörte nicht auf. Es ging immer weiter und weiter, hallte durch die Stadt, hinauf in den Himmel und hämmerte gegen die Gebäude, als wollte es sie unbedingt zum Einsturz bringen. Die Erschütterungen wurden von einer Sekunde zur nächsten immer heftiger. Pedro fühlte sich, als würden ihm die Augäpfel aus dem Kopf geschüttelt. Er zuckte und schwankte, ohne etwas dagegen tun zu können. Er spürte den Boden nicht mehr. Und plötzlich verfärbte sich der Himmel schlagartig von schwarz zu rot, und da begriff Pedro, was los war.


  Scott hatte ihn gewarnt.


  Der Vulkan brach aus.


  Der Soldat war verschwunden. Vielleicht war er weggerannt. Vielleicht war er erschlagen worden. Aber jetzt interessierte sich keiner der Männer vom Castel Nuovo mehr für die Jungen. Pedro schaute auf und sah leuchtend rote Flammen in den Himmel schießen wie ein riesiges Feuerwerk. Es gab ein unheimliches Rumpeln, gefolgt von weiteren Explosionen. Über den Dächern tauchten Feuerbälle auf wie herabstürzende Kometen, nur dass diese aufwärts flogen, abgeschossen in die Dunkelheit. Am anderen Ende der Gasse – von dort waren sie gerade gekommen – löste sich ein fünfstöckiges Wohnhaus mit einem Laden im Erdgeschoss Stück für Stück auf, einen Stein nach dem anderen. Ein Fenster nach dem anderen zerplatzte. Und dann kippte das ganze Gebäude plötzlich zur Seite und große Mauerbrocken und Glasscherben begruben die Menschenmassen unter sich. Aus dem Boden schossen Flammen hoch. Der ganze Himmel schien zu brennen. Der Lärm war ohrenbetäubend. Tausende von Menschen schrien aus Leibeskräften, aber Pedro konnte sie nicht hören.


  Wo war Giovanni? Pedro taumelte im Kreis herum und entdeckte ihn. Er hatte seinen Koffer verloren und stand mit hängenden Armen da. Eine Sekunde lang standen die beiden dicht beieinander. Giovanni rief etwas, aber Pedro konnte ihn nicht verstehen. Aber das machte nichts. Es gab ohnehin nur einen Ort, an den sie gehen konnten.


  Zum Hafen.


  Der Vesuv spuckte giftige Gase, Asche und Bimsstein aus. Die Rauchsäule erhob sich fünfzehn Kilometer hoch in den Himmel und verzweigte sich dort oben auf eine Weise, die an eine riesige Palme erinnerte. Pedro warf einen Blick darauf und erkannte sie sofort. Es war derselbe Baum, den er in der Traumwelt gesehen hatte, dieselbe Größe und Farbe. Ein neunhundert Grad heißer Lavastrom floss langsam und unaufhaltsam auf die Stadt zu. Alles, was er berührte, löste sich auf. Bäume verschwanden wie Streichhölzer, die kurz aufflammten und dann weg waren. Das Erdbeben war selbst in einer Entfernung von achthundert Kilometern noch zu spüren gewesen. Der Himmel stand in Flammen. Und das war erst der Anfang. Es würde noch viel schlimmer werden.


  Pedro und Giovanni waren mittendrin. Gemeinsam rannten sie los, kämpften sich mit weichen Knien durch die panischen Menschenmassen und versuchten, das Meer zu erreichen.


   


  Die Boeing 747 war bereits ans Ende der Startbahn gerollt, als der Ausbruch begann. Scott saß angeschnallt auf seinem Platz, das Gesicht an die Scheibe gepresst.


  „Das solltest du dir ansehen, Jonas“, sagte er. „Das ist wirklich sehenswert.“


  „Wir hätten schon vor einer Stunde aufbrechen sollen“, knurrte Jonas.


  „Ich bin froh, dass wir es nicht getan haben. Dieses Spektakel hätte ich nur ungern verpasst.“


  Der Innenraum der Maschine war in einen einzigen Raum umgewandelt worden, der sich durch die halbe Länge des Flugzeugs erstreckte und geradezu lächerlich luxuriös war. Es gab Ledersitze, einen Esstisch, eine offene Küche, einen Fitnessbereich, eine Kinoleinwand, eine Bar und sogar einen Unterhaltungsbereich mit Spielekonsolen und Tischfußball. Zwei Türen führten in die beiden Schlafzimmer, zu denen natürlich jeweils ein eigenes Bad gehörte, komplett mit Dusche und Sauna. Scott hatte von russischen Milliardären gelesen, die Flugzeuge besaßen, in denen die Wasserhähne vergoldet und die Kühlschränke voller Kaviar waren, aber er hätte sich nie träumen lassen, dass er jemals in einem davon fliegen würde. Er war schon beim Einsteigen unglaublich aufgeregt gewesen.


  Jonas Mortlake hatte weniger gute Laune. Er saß leichenblass in seinem Ledersessel und sinnierte, wie viel Spaß es ihm machen würde, Scott umzubringen. Was der Vorsitzende natürlich nicht gestatten würde. Diese Kinder mussten am Leben gehalten werden. Aber die Umstände hatten sich geändert. Die Welt endete ohnehin, und wie der Vorsitzende in New York angedeutet hatte, würde er vermutlich nicht mehr lange leben. Also konnte er es vielleicht wagen, seinen Befehl zu missachten und die Sache selbst in die Hand zu nehmen.


  Diese Hand lag zurzeit vor ihm auf dem Tisch. Jonas hatte keine Zeit mehr gehabt, seinen kleinen Finger zu verbinden, bevor sie zum Flugplatz mussten, und deswegen vorläufig einen Seidenschal um die Hand gewickelt. Er hatte zwei Paracetamol geschluckt und trank jetzt einen großen Whisky, um die Schmerzen zu betäuben. Scott hatte den Zwischenfall nicht mehr erwähnt.


  Es war, als hätte er ihn bereits vergessen. Jonas würde ihn nie vergessen. Auf die eine oder andere Art würde er sich an Scott rächen.


  Draußen gab es eine weitere Explosion und das ganze Flugzeug wurde so heftig erschüttert, dass das Metall knirschte. Alle Fenster waren in ein feuerrotes Licht getaucht. Scott, der gegenüber von Jonas am Fenster saß, gab ein übermütiges Johlen von sich, das Jonas mit einem Stirnrunzeln bedachte. Begriff der Junge denn nicht, in welcher Gefahr sie schwebten? Sie mussten durch diese Katastrophe hindurchfliegen. Wenn irgendwelche hochgeschleuderten Teile in die Turbinen gerieten, würde das Flugzeug vom Himmel fallen wie ein Stein. Warum, warum, warum waren sie nicht früher geflogen? Als Jonas nach Neapel aufgebrochen war, hatte er das Gefühl gehabt, alles unter Kontrolle zu haben, aber jetzt fühlte er sich, als wäre ihm alles entglitten.


  Der Pilot hatte seine On-Board Checks beendet und dimmte das Kabinenlicht. Was natürlich nicht nötig war, sondern einfach alte Gewohnheit. Er brauchte nicht auf eine Starterlaubnis zu warten, denn dieses Flugzeug war das einzige, das von Neapel abflog. Und nach heute würde der Flughafen von Neapel ohnehin nicht mehr existieren. Jonas hörte, wie die Motoren aufdröhnten, und einen Moment später rasten sie die Startbahn hinunter. Das Fahrgestell rumpelte über die Schlaglöcher. Es gab einen Moment, in dem Jonas sich fragte, ob sie wohl abheben würden. Der Rauch und die Flammen schienen überall zu sein und sie von allen Seiten einzukesseln. Bildete er sich das nur ein oder war die Temperatur in der Kabine tatsächlich gestiegen? Sie wurden lebendig gebraten! Ihm stockte der Atem und er klammerte sich mit seiner guten Hand am Sitz fest. Unwillkürlich hatte er die Augen zugekniffen. Er hielt sein Whiskyglas so fest gepackt, dass er bereits damit rechnete, dass es in seiner verletzten Hand zerplatzen würde.


  Aber dann waren sie in der Luft. Er konnte fühlen, wie das Fahrwerk eingezogen wurde, und lehnte sich in seinem Sitz zurück, als sie in den Steigflug gingen. Es gab noch zwei weitere Explosionen. Das Flugzeug wurde beinahe in Stücke gerissen, so wild schaukelte es von einer Seite zur anderen, knarrte und krachte. Einige der Staufächer flogen auf. Bücher und DVDs prasselten heraus.


  „Hast du das gesehen?“, jubelte Scott.


  Jonas öffnete die Augen. Alles war schwarz und rot. Aschewolken umfingen sie wie riesige Fäuste. Der ganze Himmel schien in Flammen zu stehen. Jonas stöhnte leise vor sich hin. Am liebsten hätte er seine Angst laut herausgeschrien.


  Aber sie stürzten nicht ab. Neunzig Sekunden später waren sie über dem wabernden Rauch, den im Kreis herumwirbelnden Wolken – dem widerlichen Auge des Sturms. Das Schlimmste des Ausbruchs lag hinter ihnen. Vor sich konnte Jonas sogar schon blauen Himmel sehen. Er schaute aus dem Fenster und stellte sich die Stadt vor, die sie gerade verlassen hatten. Er fragte sich, wie viele Menschen wohl in dieser Nacht sterben würden. Zehntausend? Hunderttausend? In einer Größenordnung wie dieser war es eigentlich egal. Da sah man sie nicht mehr als menschliche Wesen. Mit genügend Nullen am Ende waren es einfach nur noch Ameisen.


  Der Pilot flog eine sanfte Kurve. Die Kabinenbeleuchtung ging wieder an. Die Boeing 747 war auf ihrer Reise nach Süden.


   


  Aus dem Krater quoll schwarzer Rauch, als wäre es Öl. Er breitete sich immer weiter aus und verschluckte das Licht. Asche regnete herab, so dick wie Schneeflocken. Es war, als würde die Luft abgesaugt, und das bisschen, das zum Atmen blieb, stank nach Schwefel. Die Flammenwalze rollte immer weiter durch die Stadt. Die Sonne war verschwunden und die ganze Welt in einen roten Schein getaucht.


  Irgendwie hatten es Giovanni und Pedro bis zum Hafen geschafft und sich an den Menschen vorbeigedrängt, die sich benahmen, als hätten sie den Verstand verloren, und die schreiend in alle Richtungen rannten, aufeinander einschlugen und blindlings von einer Straßenecke zur anderen liefen. Ein paar hatten aufgegeben, waren auf der Straße auf die Knie gesunken und beteten um Erlösung, während andere über sie hinwegtrampelten. Kinder, die ihre Eltern verloren hatten, liefen hilflos herum. Babys waren in ihren Kinderwagen einfach stehen gelassen worden.


  Ganze Stadtviertel gingen in Flammen auf. Der Vesuv schoss auf sie, wie bei einem monströsen Spiel auf dem Jahrmarkt, nur dass die Geschosse in diesem Fall riesige Feuerbälle waren, die in rascher Folge auf die Stadt niedergingen. Auch das Castel Nuovo war getroffen worden. Einer der Türme war zerstört und der Rest des Gebäudes stand in Flammen, die aus den Fenstern züngelten. Weiter nördlich war der Duomo, die große Kirche aus dem dreizehnten Jahrhundert, fast verschwunden. Mehr als tausend Menschen, die bis zuletzt geglaubt hatten, dass Gott sie retten würde, hatten in ihr Zuflucht gesucht, kurz bevor sie von einem der glühenden Geschosse des Vulkans getroffen worden war. Jetzt strömten sie wieder heraus, umgeben von Qualm und Trümmern.


  Der Hafen war ein Albtraum aus Feuer und Rauch, erstickenden Gasen und wild aufpeitschendem Wasser. Die meisten fahrbereiten Boote waren schon unterwegs, beladen mit so vielen Personen, dass sie kaum noch seetüchtig waren. Und am Anleger kämpften unzählige Menschen gegeneinander, schlugen und schrien aufeinander ein oder standen mit ausgestreckten Armen da und flehten darum, auf eines der Boote gelassen zu werden. Aber die Bootsbesitzer wehrten sie ab. Sie standen an Deck und schlugen mit Bootshaken oder Paddeln nach den panischen Leuten, während andere Besatzungsmitglieder mit Seilen und Tauen kämpften, um aufs offene Wasser zu kommen, bevor es zu spät war. Als Pedro stoppte und in der vergifteten Atmosphäre keuchend nach Luft rang, spürte er eine weitere gewaltige Erschütterung unter seinen Füßen und musste sich an Giovanni festhalten, um nicht zu fallen. Die beiden sahen fassungslos zu, wie der gesamte Kai, ein riesiger Betonklotz, plötzlich nach vorn kippte, als wollte auch er in See stechen. Wären sie etwas näher daran gewesen, hätten sie es nicht überlebt. Doch Dutzende andere, die weniger Glück hatten, stürzten in die tosende See. Sie hatten keine Chance. Überall waren Schiffe, die von den Wellen hin und her geworfen wurden. Viele der Unglücklichen wurden zerquetscht. Der Rest ertrank vermutlich.


  Giovanni sah sich panisch um. Der Wind peitschte ihm durch die Haare. „Angelo …“ Er schrie noch etwas, aber das meiste wurde von dem Lärm verschluckt, der um sie herum herrschte.


  Pedro fragte sich, ob es eine gute Idee gewesen war, herzukommen. Etwa die Hälfte der Menschen aus der Stadt schien denselben Einfall gehabt zu haben. Viele Boote waren bereits weg. Einen verrückten Moment lang musste er an einen Jahrmarkt denken, den er einmal in Lima gesehen hatte. Er war erst neun oder zehn gewesen und ihn hatte der Autoscooter fasziniert, weil so viele von diesen kleinen Wagen auf so eine kleine Fläche gepasst hatten. Dieser Hafen sah genauso aus … nur ohne die Lichter und die Musik. Es war eine höllische Szenerie der Zerstörung, als die großen Schiffe in dem aufgewühlten schwarzen Wasser gegeneinanderkrachten.


  „Da!“, brüllte Giovanni und zeigte in eine Richtung.


  Wie durch ein Wunder war das Boot seines Onkels noch da und wartete auf sie. Vielleicht hatte die aufgebrachte Menge es übersehen, weil es so klein war und so zerbrechlich wirkte; ein sieben Meter langes Fischerboot mit zwei Segeln und einer kleinen Kabine. Sein Name Medusa war mit goldener Farbe auf den blauen Rumpf gemalt. An Bord waren drei Männer. Zwei von ihnen klammerten sich verzweifelt an die Taue, mit denen das Boot am Kai festgemacht war. Der dritte, ein dunkler bärtiger Typ, der vollkommen durchnässt war, hielt nach ihnen Ausschau.


  „Angelo!“, rief Giovanni.


  Der Mann hörte ihn zwar nicht, entdeckte sie aber einen Moment später, als sie auf ihn zurannten. Plötzlich waren nicht mehr so viele Menschen um sie herum. Pedro sprang über einen gezackten Riss im Beton. Sekunden zuvor war er noch nicht da gewesen. Der ganze Hafen brach auseinander und große Betonbrocken fielen ins Meer. Die Luft wurde immer dicker. Jeder Atemzug war eine Qual. Kehle und Lunge fühlten sich an wie verbrüht.


  Das Boot bewegte sich so heftig, als wäre es ein lebendiges Tier, und Pedro fragte sich, wie es unter diesen Umständen segeln sollte. Der Wind war viel zu stark und prügelte in kurzen, harten Böen auf sie ein. Die Segel peitschten, als wollten sie sich vom Mast losreißen. Aber als er sich dicht gefolgt von Giovanni von Angelo an Bord helfen ließ, hörte er ein metallisches Husten und Rattern und erkannte, dass die Medusa tatsächlich noch eine intakte Maschine besaß und die Männer sogar genügend Treibstoff gebunkert hatten.


  Sie legten sofort ab und der Abstand zwischen ihnen und der Pier vergrößerte sich schnell. Pedro verlor das Gleichgewicht und fiel aufs Deck. Als er zurückschaute, sah er, wie ein Mann und zwei Frauen auf sie zusprangen in der Hoffnung, dieses letzte Boot noch zu erreichen. Aber sie waren schon zu weit weg. Alle drei fielen in das aufgewühlte schwarze Wasser. Pedro sah keinen von ihnen wieder auftauchen.


  Dann gab es ein Brüllen wie am Ende der Welt, ein Donnern, als würde das Universum in zwei Teile gespalten. Aus dem Vesuv schoss eine in sich gedrehte Flammensäule in den Himmel. Während sich die Medusa aus dem Hafen kämpfte, regnete es glühende Lavabrocken, die rund um sie herum aufs Wasser aufschlugen. Plötzlich waren sie von undurchdringlichen Dampfwolken umgeben. Pedro entdeckte ein größeres Segelschiff in etwa zwanzig Metern Entfernung. Es war unmöglich zu sagen, wie viele Personen an Bord waren. Jeder Zentimeter des Decks war besetzt. Doch noch während er fasziniert hinsah, wurde das Schiff von einem der Lavaklumpen getroffen, explodierte förmlich und versank brennend. Zwei andere Boote, die ausgewichen waren, um nicht mitgerissen zu werden, krachten zusammen und ihre Masten und Segel verknoteten sich sofort zu einem hoffnungslosen Knäuel. Weitere Passagiere, winzige Figuren, fielen ins Wasser. Es war der reine Wahnsinn. Alles wurde zerstört.


  Aber die Medusa war davongekommen und raste durch das lackschwarze Wasser, auf dessen Oberfläche sich das Feuer spiegelte. Der Wind war jetzt sehr heiß. Er verbrannte sie. Über die Bordwand spritzte Pedro warmes Wasser ins Gesicht. Das Boot wurde von der wilden See gebeutelt. Er lag immer noch mit ausgebreiteten Armen und Beinen an Deck und konnte sich nicht bewegen.


  Jemand schrie etwas auf Italienisch.


  Pedro schaute auf und sah eine riesige Welle auf sie zukommen. So etwas wie das hatte er noch nie gesehen. Die Welle war so hoch wie ein zehnstöckiges Haus. Sie war gigantisch, grauenvoll und nicht aufzuhalten. Sie hielten direkt darauf zu. Pedro packte ein Seil und wickelte es wieder und wieder um seinen rechten Arm. Dann schloss er die Augen.


  Die Medusa fuhr immer noch auf die Monsterwelle zu. Angelo umklammerte das Steuer und das blanke Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Die Welle war genau vor ihnen und sie dampften aufwärts, aufwärts und versuchten, es über den Kamm zu schaffen. Dann brachen Tausende Kubikmeter Wasser über sie herein und löschten alles andere aus. Pedro spürte, wie es auf ihn niederkrachte. Es fühlte sich an, als wäre das gesamte Gewicht der Welt auf ihm gelandet. Er konnte nichts sehen. Er konnte nicht atmen. Das Meer hob ihn hoch und trug ihn davon.


  Und dann … nichts mehr.


  MATT
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  „Wie viel willst du für ihn haben?“


  Matthew Freeman stand mit gesenktem Kopf da und wartete darauf, dass er verkauft wurde. Seine Hände waren mit einem Strick gefesselt. Seine Unterlippe war aufgeplatzt und ein dünnes blutiges Rinnsal lief ihm übers Kinn. Einen Moment zuvor hatte er etwas gesagt, ohne gefragt worden zu sein, und das war die Strafe dafür gewesen. Er war nicht allein auf der Plattform. Dort standen noch vier weitere Kinder, drei Jungen und ein Mädchen. Sie waren alle jünger als er. Das Mädchen konnte nicht älter sein als sieben oder acht und trug ein schwarzes Paillettenkleid, als wäre dies eine Art Schulfest. Einer der Jungen war schwer misshandelt worden und halb verhungert. Er stand teilnahmslos da und schwankte mit leerem Blick hin und her. Matt fragte sich, ob er wohl bis zum Ende des Marktes durchhalten würde, bevor er zusammenbrach.


  Matt stach heraus. Die meisten Käufer hatten nur Augen für ihn – einen gut gebauten Fünfzehnjährigen mit breiten Schultern, kurz geschorenen Haaren und durchdringenden blauen Augen. Seine Kleidung und die Hautfarbe wiesen ihn als Ausländer aus und Amerikaner waren auf dem Sklavenmarkt besonders begehrt. Matt vermutete, dass keiner der potenziellen Käufer bestimmen konnte, woher er wirklich stammte. Diese Leute sprachen Englisch mit einem so furchtbaren Akzent, dass jedes Wort hässlich klang. Ihre Muttersprache war Portugiesisch. Aber seine Herkunft war ihnen ohnehin gleichgültig. In den letzten fünfzehn Minuten war er immer wieder angefasst und geschubst worden. Sie hatten ihm das Hemd aufgerissen, um sich die Muskeln an Brust und Schultern ansehen zu können. Seine Augen, Ohren und der Hals waren begutachtet worden und einer der Käufer hatte sich sogar vergewissert, dass er keine Kopfläuse hatte. Er war gesund. Mehr interessierte nicht. Es bedeutete, dass er mehr wert war.


  Natürlich lagen Welten zwischen Matt und den armen Kindern, die mit ihm verkauft werden sollten. Er war erst vor fünf Wochen nach Brasilien gekommen, aber sie waren hier aufgewachsen und verkauft worden, sobald ihre Eltern nichts mehr zu essen hatten, und dann waren sie noch zwei oder drei Mal weiterverkauft worden, jedes Mal zu einem geringeren Preis. Der Gedanke, wozu man sie gezwungen hatte, ließ Matt schaudern. Harte Arbeit, Dienst als Hauspersonal … oder Schlimmeres. Vielleicht war es besser, es nicht zu wissen.


  Und jetzt war er an der Reihe.


  Es war Matt nicht gestattet, jemanden anzusehen. Wenn er auch nur wagte, den Kopf zu heben, hagelte es Stockschläge. Trotzdem konnte er nicht widerstehen, einen schnellen Blick auf den Mann zu werfen, der ihn vielleicht kaufen würde. Der Kerl, der nach dem Preis gefragt hatte, war klein, fett und dunkelhäutig und hatte einen schwarzen Schnurrbart und fiese Rattenaugen. Ein cafuzo. Halb Afrikaner, halb Brasilianer. Er trug Jeans und ein gestreiftes Hemd, das über seiner Wampe spannte, und ein Blick genügte, um Matt wissen zu lassen, dass er nicht für sich selbst kaufte. Er war ein Agent. Das war schlecht. Wenn der Mann ein Farmer oder Holzfäller oder auch ein Bandit gewesen wäre, hätte Matt wenigstens einen Anhaltspunkt gehabt, wohin sein neuer Besitzer ihn bringen würde. Aber da dieser Mann im Auftrag eines anderen kaufte, konnte er überall landen.


  „Der Preis beträgt zweihundert Dollar.“


  „Der Junge ist nicht die Hälfte wert.“


  „Wann hast du das letzte Mal einen Jungen in diesem Zustand gesehen?“


  „Woher hast du ihn?“


  „Das geht dich nichts an. Kauf ihn, dann sagt er es dir vielleicht. Aber du kriegst ihn nicht für weniger als zweihundert.“


  „Hundertzwanzig.“


  Der Sklavenmarkt fand in einem Dorf statt, das eher an ein Gefängnis oder eine Militäranlage erinnerte. An einem Ende stand eine Kirche mit einem dekorativen Dach und einem Glockenturm, auf dem ein Kreuz montiert war. Alle anderen Gebäude waren nahezu identisch: lang, weiß gestrichen, flach und mit roten Schindeln gedeckt. Sie standen so ordentlich wie auf einem Monopolybrett um eine große Rasenfläche herum, die so kurz gemäht war, dass es aussah, als wäre die Fläche nur grün gestrichen worden. Auf diesem Rasen hatte man die Verkaufsplattform errichtet. Es war etwa ein Dutzend Kaufinteressenten gekommen. Die Dorfbewohner hielten Abstand. Matt hatte einen Blick auf einen erhaschen können, der anscheinend einen schmutzigen weißen Schlafanzug trug und an einem über die Schulter gelegten Stab zwei Eimer transportierte, und einen anderen, der eine Schubkarre schob. Aber sie wollten mit dieser Sache nichts zu tun haben. Das Dorf war vom Dschungel umgeben. Es war jedoch nicht der üppige und geheimnisvolle Regenwald, den Matt einmal im Fernsehen gesehen hatte, sondern flaches, dunkelgrünes Gestrüpp, das sich unendlich weit in alle Richtungen erstreckte.


  „Hundertfünfzig. Das ist mein letztes Angebot.“


  „Hundertachtzig.“


  „ Hundertfünfundsiebzig.“


  Die beiden Männer gaben sich die Hand.


  Matt beobachtete, wie eine Rolle amerikanische Dollar auftauchte und eine Handvoll davon den Besitzer wechselte. Er wusste, dass das amerikanische Geld fast überall genutzt wurde, weil die einheimische Währung – der Real – nahezu wertlos war. Der verhungerte Junge neben ihm stöhnte kurz auf und fiel in Ohnmacht. Sein Besitzer fluchte und schlug auf ihn ein. Die Käufer lachten. Der Preis des Jungen hatte sich gerade halbiert, und das, obwohl er von Anfang an nicht im zweistelligen Bereich gelegen hatte.


  Was Matt betraf, hatte er jetzt einen neuen Besitzer. Er trug ein Seil um den Hals und musste sich gefallen lassen, wie der Verkäufer seine Leine an den Käufer übergab – als wäre er ein Hund. Dann wurde er vorwärtsgezerrt, von der Plattform und auf den Rasen. Einen kurzen Augenblick stand er neben dem Mann, der ihn verkauft hatte.


  Lohan, ein Sohn des kriminellen Triadenführers, der sich selbst König des Berges nannte, hatte Scarlett in Hongkong beschützt und war bei ihrer überstürzten Flucht aus dem Tai Shan Tempel irgendwie an Matts Seite gelandet.


  Lohan zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid, Matt“, sagte er. „Aber ich will überleben.“


  Matt warf ihm ein Schimpfwort an den Kopf.


  Der cafuzo ruckte so heftig am Seil, dass Matts Kopf herumgerissen wurde und er mitgehen musste. Hinter ihm zählte Lohan sein Geld und der Verkauf ging weiter.


  Am Dorfrand wartete ein Lastwagen mit Fahrer. Matts neuer Besitzer benutzte ein Ende des Seils, um ihn damit auf den Rücken zu schlagen – eine freundliche Aufforderung, auf die Ladefläche zu klettern. Dort saß bereits ein weiterer Junge in seinem Alter, der mit einer Fußfessel angekettet war. Der Junge war Brasilianer, hatte lockiges Haar und ein pockennarbiges Gesicht. Er trug Jeans und ein T-Shirt mit Werbung für Skol-Bier. Matt fragte sich beiläufig, ob es diese Sorte wohl noch gab. Er hockte sich hin, denn auch sein Knöchel wurde an der Ladefläche festgekettet. Niemand hatte mit ihm gesprochen, aber das war ziemlich normal. Er war Besitz – sonst nichts. Er hätte gern um Wasser gebeten. Es war ein heißer Nachmittag, die Luft war drückend, und er spürte, wie ihm unter den Kleidern der Schweiß herunterlief. Für ein Bad oder eine Dusche hätte er alles gegeben, aber es war sinnlos, danach zu fragen. Wenn sie ihn in der Küche arbeiten oder am Tisch bedienen ließen, würden sie wollen, dass er vorzeigbar aussah. Wenn sie ihn aber für die Arbeit im Freien gekauft hatten, würden sie ihn so lassen, wie er war. Das würde er noch früh genug herausfinden.


  „Wie heißt du?“, flüsterte er dem anderen Jungen zu.


  Der spuckte auf den Wagenboden. Das war die ganze Antwort, die Matt bekam.


  Der Mann setzte sich in die Fahrerkabine und einen Moment später fuhren sie durchs Dorf. Jeder Einheimische, der in den Weg geriet, wurde mit wildem Hupen verjagt. Sie fuhren etwa eine Stunde lang über holprige Straßen. Matt wurde so auf der Ladefläche herumgebeutelt, dass ihm die Fußfessel die Haut vom Knöchel schürfte. Er konnte nicht hinaussehen, denn der Mann hatte eine Plane über den Aufbau geworfen und zwischen der Ladefläche und der Kabine war eine Bretterwand. Bei jeder Kurve stießen Matt und der brasilianische Junge zusammen oder landeten auf dem groben Bretterboden der Ladefläche. Matts Hände waren immer noch gefesselt und ihm blieb nichts anderes übrig, als die lange Fahrt schweigend über sich ergehen zu lassen. Das Schlimmste daran war, dass er keine Ahnung hatte, wo sie ihn hinbrachten oder was ihn erwartete, sobald er dort war. Der andere Junge schwieg verstockt und schien sich keine Gedanken zu machen.


  Endlich wurden sie langsamer und hielten dann ganz an. Matt hörte, wie jemand etwas rief. Dann fuhren sie wieder ein paar Meter und stoppten erneut. Der Motor wurde abgestellt. Es dauerte noch einen Moment, bis die Plane zurückgeschlagen wurde und das letzte Sonnenlicht des Tages, durch den Wald der Umgebung grünlich getönt, auf sie fiel.


  Das Erste, was Matt sah, waren Männer mit Maschinengewehren, die aber keine Uniformen trugen, sondern Jeans und schwarze Hemden; einige hatten Bärte, ein paar trugen Baseballkappen. Matt war in einer Art Innenhof gelandet und musste sofort an ein Kloster denken, weil ihn die beiden gemauerten Durchgänge mit den Räumen dahinter an Kreuzgänge erinnerten. Der Platz war von einem hohen Palisadenzaun umgeben, und obwohl sie mitten im Urwald waren, gab es anscheinend Strom, denn er sah Bogenlampen, Überwachungskameras und einen Funkmast. Der Fahrer kam nach hinten und löste seine Fußfessel. Als Matt vom Laster stieg, bemerkte er ein großes Haus mit Fensterläden, einer Veranda und – er glaubte es kaum – einer Spielecke mit Schaukel und Rutsche. Hier lebte jemand, der sehr reich und gut geschützt war. Matt hatte inzwischen schon mehr als ein Dutzend bewaffneter Wachen gezählt.


  Der cafuzo, der ihn gekauft hatte, kam mit einem Messer und zerschnitt grob das Seil, mit dem Matts Hände gefesselt waren. Matt rieb seine Handgelenke, um die Blutzirkulation wieder anzuregen. Ihm fiel auf, dass ihn einige der Männer anstarrten, und ihm gefiel gar nicht, was er in ihren Augen sah. Sie wussten etwas, das er nicht wusste, und was immer es war, würde ihm bestimmt nicht gefallen. Er warf einen Blick zur Seite. An einer Seite der Anlage wurde offenbar gearbeitet. Dort stapelten sich Stahlzylinder und Plastikeimer. Hinter einer Glastür beugten sich Männer in weißen T-Shirts über lange Tische voller Laborgeräte: Glaskolben, Bunsenbrenner und verschiedene Röhrchen mit Chemikalien.


  Drogen.


  Matt erkannte sofort, wo er gelandet war. Das Holzhaus war das Domizil von einem der vielen Drogenbarone, die auch jetzt noch zu den reichsten und mächtigsten Männern Brasiliens gehörten – und hier begann das Drogengeschäft. Wer immer hier lebte, hatte seine eigene Armee und seine eigenen Wissenschaftler, die reines Kokain erzeugten, das dann in ganz Süd- und Nordamerika vertrieben wurde. Die einzige Frage war jedoch, was er und der andere Junge damit zu tun hatten. Matt hatte den grässlichen Verdacht, dass man sie wohl nicht hergebracht hatte, damit sie die Anlage sauber hielten.


  Die beiden standen am Lastwagen, vertraten sich die Beine und wichen den Blicken der Männer aus, die sie prüfend anstarrten. Es wurde bereits dunkel, war aber immer noch drückend heiß, und es wehte kein Lüftchen. Matt hörte das Sirren eines Moskitos dicht neben seinem Ohr, doch er widerstand der Versuchung, danach zu schlagen. Er war fest entschlossen, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen, aber gegen die Gedanken in seinem Kopf war er machtlos. Du bist allein. Du bist Tausende Kilometer weit weg von zu Hause. Niemand weiß, dass du hier bist. Diese Leute können dich schnell oder langsam umbringen und niemand wird es je erfahren. Niemand wird es interessieren. Hundertfünfundsiebzig Dollar – mehr bist du nicht wert.


  Aus einem der Labore kam ein Mann – ein Arzt. Zumindest sah er mit dem schmuddeligen weißen Kittel und dem Stethoskop um den Hals wie ein Arzt aus. Er trug eine Brille, hatte eine Glatze und einen Ausschlag vom Rasieren. Zuerst untersuchte er den brasilianischen Jungen, sah ihm in die Augen, hob mit dem Daumen seine Brauen an und zog seine Lippe zurück, um sich die Zähne anzusehen. Anfangs sträubte sich der Junge dagegen, doch der Arzt schlug ihm an den Kopf und knurrte etwas auf Portugiesisch. Danach stand der Junge still, während der Typ mit dem Stethoskop Herz und Lunge abhorchte. Wenigstens war Matt vorbereitet, als er an die Reihe kam. Er versuchte, keine Miene zu verziehen, obwohl der Atem des Doktors eklig nach Rum stank.


  Beide Untersuchungen hatten kaum ein paar Minuten gedauert. Danach trat der Arzt zurück und fuhr sich nachdenklich mit der Hand übers Kinn. Anscheinend versuchte er, eine Entscheidung zu treffen. Dann schoss seine Hand unerwartet vor, er zeigte wortlos auf den lockigen Jungen, machte kehrt und ging dorthin zurück, wo er hergekommen war. Sofort flippte Matts Reisegefährte vollkommen aus. Er musste etwas wissen, von dem Matt keine Ahnung hatte, denn er rannte schreiend los und hätte es fast bis zum Außenzaun geschafft, wenn ihn nicht zwei der Wachen erwischt und niedergeschlagen hätten. Doch selbst am Boden liegend schrie und schluchzte er weiter und trat mit aller Kraft um sich. Zwei weitere Wachen packten seine Füße. Dann schleiften sie ihn über den Innenhof und sein Kopf scharrte über den Boden, bis sie mit ihm in einem der Labore verschwanden.


  „Rapidamente – porco!“


  Da Matt dem anderen Jungen nachgesehen hatte, bekam er nicht mit, wie der Wachmann ihn anschrie, und einen Moment später brach er unter einem Schlag von hinten zusammen und fiel in den Staub.


  „Le vantai!“


  Matt stand so schnell wieder auf, wie er konnte, denn ihm war klar, dass sie ihm noch mehr wehtun würden, wenn er zögerte. Der Wachmann – ein kleiner bärtiger Mann, der mit seiner Brille und den schütteren Haaren aussah wie ein Lehrer – deutete auf ein Gebäude auf der anderen Seite der Anlage. Als er darauf zuging, bemerkte Matt einen gemauerten Schuppen, in dem ein Motor lief. Das war bestimmt der Stromgenerator. Er betrachtete den Schuppen aufmerksam und prägte sich seine Beobachtung genau ein. Er würde sie später noch brauchen.


  Der Mann führte ihn in einen Raum, der früher vielleicht ein Lager gewesen war, jetzt aber als Zelle genutzt wurde. Auf dem Boden lag eine Matratze, das war alles. Aber als er Matt hineinführte, gab der Wachmann ihm eine Plastikflasche mit einem Liter Wasser, das anscheinend sogar gefiltert worden war. Das verriet ihm etwas über diese Leute. Sie wollten, dass er am Leben und gesund blieb und nicht austrocknete. Das war kein gutes Zeichen. Matt hatte bereits eine Ahnung, wofür sie gebraucht wurden … er und der brasilianische Junge. Das Erscheinen des Doktors und nun auch das Trinkwasser untermauerten seinen Verdacht.


  Nachdem die Tür zugeschlagen worden war, streckte er sich auf der Matratze aus. Er hörte, wie auf der anderen Seite eine Kette rasselte. Es gab in der Zelle kein Fenster und kein Licht. Matt musste sich zwingen, langsam zu atmen und in der absoluten Finsternis nicht in Panik zu geraten. Er erinnerte sich selbst wieder daran, dass er in gewisser Weise freiwillig hergekommen war. Und dass er nicht lange bleiben würde. Er schloss die Augen.


  Fünf Wochen waren vergangen, seit er und Lohan in der brasilianischen Stadt Belém gelandet waren. Die Tür in Hongkong hatte sie in eine riesige Kirche befördert -die Basilica de Nossa Senhora de Nazare –, die allerdings schon lange aufgegeben worden war, weil sie wie ein Großteil der Stadt unter Wasser stand. Das schmutzige Wasser des Amazonas überflutete die Straßen, quoll unter Türen hindurch und schwappte im einst so prächtigen Mittelschiff der Kirche herum, die überraschend modern war. Doch an ihrer Stelle hatten schon früher Gotteshäuser gestanden. Angeblich war hier vor dreihundert Jahren ein Bild der Jungfrau Maria erschienen. Die kleine Tür mit dem fünfzackigen Stern, die hinter dem Altar verborgen war, hatte nie viel Aufsehen erregt.


  Belém war fast vollständig verlassen. Die paar Tausend Menschen, die noch da waren, brachten sich entweder gegenseitig um oder ließen Krankheiten und Hunger diese Arbeit machen. Matt und Lohan hatten schnell erkannt, dass sie viele Jahre fort gewesen und in eine Welt zurückgekehrt waren, die ganz anders aussah als die, die sie verlassen hatten. Noch schlimmer aber war, dass die Tür in der Kirche nicht mehr funktionierte. Sie saßen hier fest.


  Für Matt war es ein Schock, plötzlich von Richard getrennt zu sein. Nach allem, was sie zusammen erlebt hatten, war ihm nie in den Sinn gekommen, dass sich ihre Wege irgendwann trennen würden. Außerdem gab er sich die Schuld für das, was passiert war, und diese Vorstellung belastete ihn sehr. Er hatte in diesen letzten Momenten im Tai Shan Tempel nicht klar denken können. Hätte er nur ein einziges Wort gebrüllt, einen Zielort, wären sie alle zusammen angekommen. Es hätte London sein können, Cuzco oder Lake Tahoe – irgendwo. Stattdessen hatte er zugelassen, dass alle kopflos durch die Tür stürmten, was dazu geführt hatte, dass sie jetzt über die ganze Welt verstreut waren.


  Und doch war von allen Reisegefährten, die er hätte erwischen können, Lohan zweifellos der effektivste. Er hatte sein ganzes Leben lang für eine der gefährlichsten Organisationen Asiens gearbeitet. Er sprach fünf Sprachen, darunter auch Portugiesisch. Als sie ein paar Tage nach ihrer Ankunft in den Außenbezirken von Belém von einer Bande überfallen worden waren, hatte Lohan so schnell und skrupellos reagiert, dass sie einen Toten zurückließen und zwei weitere, die ein Fall für die Intensivstation waren. Außerdem wollte Lohan nichts davon hören, dass sich Matt die Schuld für das gab, was nach ihrer Flucht aus dem Tempel passiert war.


  „Du musstest uns von dort wegbringen“, sagte er. „Und das hast du getan. Es war keine Zeit mehr, sich hinzusetzen und eine Landkarte zu studieren, also verschwende deine Kraft nicht damit, darüber zu brüten. Es macht doch sowieso keinen Unterschied. Wenn wir alle an einem Ort gelandet wären, hätten die Alten dort schon auf uns gewartet und wir wären alle geschnappt worden. Vielleicht ist es so besser. Wenigstens weiß niemand, wo wir sind.“


  Dass sie nach Süden gegangen waren, hatte zwei Gründe: Sie mussten den Alten aus dem Weg gehen und überleben. Da sie kein Geld hatten, mussten sie ihr Essen stehlen – auch hier erwies sich Lohan als ausgesprochen kaltblütig, und Matt merkte schnell, dass er rücksichtslos jeden tötete, der sich ihm in den Weg stellte. Nicht dass er deswegen mit ihm diskutiert hätte. Bei einem Mann wie ihm wäre das sinnlos gewesen. Auf ihrer Reise hatten sie erfahren, dass es in Salvador einen Flughafen gab, der noch in Betrieb war, und dass man vielleicht ein Ticket in eine andere südamerikanische Stadt oder sogar die Vereinigten Staaten kaufen konnte. Aber Salvador war mehr als zweitausend Kilometer entfernt. Und ein Flug würde Tausende Dollar kosten, die sie nicht hatten.


  Der Sklavenmarkt war die einzige Möglichkeit, in Brasilien schnell zu Geld zu kommen. Wenn die Menschen verzweifelt waren, verkauften sie ihre Kinder. Wenn sie richtig verzweifelt waren, verkauften sie sich selbst. Als sie nach fünf Wochen auf der Straße nichts mehr zu essen hatten und erkannten, dass es nicht weiterging, hatte Lohan Matt verkauft. Einfach so. Es hatte keine andere Möglichkeit gegeben.


  Matt trank das Wasser. Es war warm und schmeckte nach Chlor, was bedeutete, dass es tatsächlich gereinigt worden war, wie er vermutet hatte. Er fragte sich, was aus dem anderen Jungen geworden war, und wünschte, er könnte ihm helfen, doch ihm war klar, dass er erst spät in der Nacht etwas unternehmen konnte. Irgendwann döste er ein. Er schlief nicht richtig, sondern dämmerte eher vor sich hin. Er wollte wieder in die Traumwelt, aber nicht in dieser Nacht. Er hatte genug anderes zu tun und außerdem hatte er Pedro, Scarlett, Jamie und Scott so lange nicht mehr gesehen, dass er nicht wusste, was er zu ihnen sagen sollte, wenn sie sich trafen. Als er die Augen wieder aufschlug, vermutete er, dass drei oder vier Stunden vergangen sein mussten. Das reichte. Es war Zeit zu verschwinden.


  Auf der anderen Seite war die Tür mit einer Kette verschlossen. Matt hatte sie zwar nicht gesehen, aber gehört, wie sie irgendwo oberhalb des Türgriffs rasselnd durch den Riegel gezogen worden war. Immer noch auf der Matratze liegend stellte er sich den Riegel vor, die Schrauben, mit denen er am Holz befestigt war. Er hatte das Bild vor Augen. Er hielt es dort fest und schickte einen Befehl los. Wie sonst sollte er es beschreiben? Eine Gedankenwelle? Eine Lenkwaffe? Er befahl dem Metall einfach, dass es brechen sollte, und einen Moment später hörte er, wie es genau das tat. Es knackte, als hätte er einen Bolzenschneider benutzt.


  Seine Kräfte hatten sich seit ihrer Ankunft in Südamerika verstärkt. Als die Tage vergingen, merkte er immer deutlicher, dass er seine Gedanken nun ebenso mühelos einsetzen konnte wie früher die Fäuste. Er konnte Gegenstände bewegen – sogar, wenn sie um ein Vielfaches schwerer waren als er selbst. Wenn er gewollt hätte, hätte er den Lastwagen, der sie hergebracht hatte, mühelos stoppen können, indem er dem Motor einfach befahl, sich selbst in Stücke zu reißen. Vielleicht wäre das der einfachere Weg gewesen, aber die Neugier, wohin sie ihn bringen würden, hatte dann doch gesiegt. Außerdem würde er den Lastwagen noch brauchen.


  Die Tür seiner Zelle schwang auf. Das grelle elektrische Licht von den Bogenlampen fiel zu ihm herein. Er brauchte Dunkelheit. Er dachte an das Generatorhäuschen, stellte sich den Mechanismus darin vor, die Zylinder, die Drähte. Wieder schickte er einen seiner Gedankenbefehle los. Sofort gingen alle Lichter aus. Auf die Dunkelheit folgte schon Sekunden später Geschrei.


  Matt stand auf und trank sein Wasser aus. Er fühlte sich gut. Er hatte alles unter Kontrolle.


  Es war Zeit zu gehen.
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  Es war kein Mond am Himmel, keine Sterne. Auf der Anlage herrschte undurchdringliche Schwärze. Als Matt den Lagerraum verließ, in den sie ihn eingesperrt hatten, hörte er, wie die Männer auf Portugiesisch herumschrien, und sah die Lichtkegel von Taschenlampen in der Dunkelheit herumhuschen. Er ließ sich Zeit. Die Männer würden sich alle auf den Generator konzentrieren und versuchen, ihn wieder in Gang zu bringen. Das bedeutete, dass sie keine Zeit hatten, nach ihm zu sehen, und wenn er es geschickt anstellte, würde er verschwinden können, bevor überhaupt jemand merkte, dass er weg war.


  Das Tor im Palisadenzaun war offen. Mitten im Urwald, weitab von allem, machte ein verschlossenes Tor keinen Sinn. Außerdem hatte der Drogenbaron genug Männer, um es mit einer ganzen Armee aufzunehmen. Matt hätte einfach hinausmarschieren können, aber er brachte es nicht über sich. Da war dieser andere Junge, der mit ihm hergebracht worden war. Obwohl Matt nicht einmal seinen Namen kannte, fühlte er sich für ihn verantwortlich. Immerhin hätte er selbst jetzt ebenso gut an seiner Stelle sein können. Es war einfach Pech für den Jungen gewesen, dass der Arzt ihn als Ersten ausgewählt hatte, so beiläufig, wie man eine Münze warf. Er musste wissen, was sie mit dem Jungen vorhatten, und es wenn möglich verhindern. Wenn es noch nicht zu spät war, konnten sie gemeinsam fliehen.


  Er musste den Hof überqueren und zurück zu den Durchgängen auf der anderen Seite gehen. Dort hatte er die Labore gesehen und irgendwo dort hatten sie den Jungen hingeschleift. Matt wagte nicht, einfach über den Platz zu laufen. Es kamen zu viele Männer aus allen Richtungen herbei, die alle das Generatorhäuschen ansteuerten. Also blieb Matt dicht am Rand und huschte an dem Haus mit der Schaukel und der Rutsche vorbei. Er hörte, wie im Haus etwas gerufen wurde – es war eine Männerstimme, tief und knurrig. War das der Drogenbaron, den das Geschrei aus dem Schlaf gerissen hatte und der jetzt wissen wollte, was los war? Ein Wächter rannte an Matt vorbei, nur ein paar Meter entfernt, aber er sah ihn nicht. Etwas weiter weg hörte Matt einen Hund bellen. Er erstarrte und drehte sich nervös um. Hunden machte die Dunkelheit nichts aus. Sie würden ihn trotzdem riechen. Wenn der Drogenbaron irgendwo in der Nähe seines Hauses Wachhunde hatte, steckte er in Schwierigkeiten.


  Da er immer noch nicht entdeckt worden war, beschleunigte er seine Schritte und lief an den Bögen entlang, jetzt auf der anderen Seite als bei seiner Ankunft. Etwa ein halbes Dutzend Taschenlampen hatte sich inzwischen beim Generator versammelt. Ihre Lichtkegel kreuzten sich in der Dunkelheit und erlaubten Matt kurze Blicke auf Männer mit unrasierten Gesichtern und zerknitterten Kleidern, die herauszufinden versuchten, was mit ihrem Generator los war. Matt wusste, dass sie auf Zahnräder und Kolben starren würden, die sich auf unerklärliche Weise verbogen hatten, und auf Kabel, die durchgerissen waren. Und wenn sie keinen zweiten Generator hatten, würde das nächste Licht, das sie zu sehen bekamen, das der aufgehenden Sonne sein.


  Doch als er weiterschlich, fiel ihm auf, dass ein Raum immer noch beleuchtet war. Hinter den Fenstern war ein warmer gelber Lichtschein zu sehen … entweder Kerzen oder eine Öllampe. Matt bewegte sich auf dem gefliesten Weg vollkommen lautlos. Am Fenster angekommen, spähte er hinein.


  Seit dem Tag, an dem er verhaftet und dann in die Pflegestelle im Norden von Yorkshire geschickt worden war, hatte Matt viele grauenhafte Dinge gesehen. Die letzten Minuten, die er am Ravens Gate verbracht hatte, und seine erste Begegnung mit dem König der Alten hätten eigentlich schon für den Rest seines Lebens ausgereicht. Aber ihm war sofort klar, dass er das, was er jetzt auf der anderen Seite des Fensters sah, nie wieder vergessen würde. Fast hätte er sich übergeben. Es war unfassbar, dass irgendein menschliches Wesen so abartig, so grausam sein konnte.


  Der Drogenbaron kaufte Jungen als sogenannte Maultiere, die Drogen in ihrem Körper von einem Land ins andere schmuggelten und Grenzen überquerten, ohne verdächtigt oder aufgehalten zu werden. Matt wusste, dass solche Kuriere bereits nach London und in andere Großstädte geflogen waren, bevor sein Abenteuer begonnen hatte. Aber dieser Drogenbaron hatte das Ganze auf die Spitze getrieben. Der brasilianische Junge lag auf einem Operationstisch und der Arzt und zwei Pfleger beugten sich mit blutigen Handschuhen über ihn. Die Operation war durch das plötzliche Verlöschen des Lichts unterbrochen worden.


  Sie hatten ihn aufgeschnitten und benutzten seinen Körper als Versteck für viele Päckchen mit weißem Pulver. Die Päckchen wurden in seinen Brustkorb gepackt und rund um seinen Magen. Organe, die nicht lebenswichtig waren, hatte der Arzt entfernt, um mehr Platz zu schaffen. Im Moment sah man von dem Jungen nicht viel mehr als eine glänzende Masse aus Blut und Plastik, aber Matt war klar, dass sie ihn wieder zunähen würden und er vermutlich am Leben blieb. Er würde dorthin reisen, wo die Drogen hin sollten, und dann würden sie ihn noch einmal operieren und die Beutel wieder herausholen. Wie oft würde er das überstehen, bevor es ihn umbrachte?


  Und er hätte der Nächste sein sollen. Hätte der Doktor anders entschieden, würde jetzt er dort in Narkose liegen. Matt musste gegen seine Wut ankämpfen. Wenn er ihr freien Lauf ließ, würde er sie alle töten … den Arzt, seine Helfer und auch den Jungen. Vielleicht war der Tod für ihn eine Erlösung. Aber das war nicht Matts Entscheidung. Ihm war klar, dass er nichts mehr für ihn tun konnte. Er würde ihn zurücklassen müssen.


  „Quem sáo voce?“


  Die Worte kamen aus der Dunkelheit. Matt fuhr herum, ärgerte sich über sich selbst und sah sich einem Wachmann gegenüber. Er hatte sich so sehr auf die grauenvollen Vorgänge auf der anderen Seite der Scheibe konzentriert, dass er den Typen nicht gehört hatte, und jetzt war es zu spät. Der Mann wollte Alarm schlagen und Matt bezweifelte, dass seine Kräfte ausreichten, um an den Hunden, dem Drogenbaron und den Männern mit den Maschinengewehren vorbeizukommen. Wieso hatte er auch nach diesem Jungen sehen müssen, den er gar nicht kannte? Seine Aufgabe – seine Pflicht – war es, in einem Stück von hier zu verschwinden.


  Der Mann öffnete den Mund, um loszubrüllen, doch dann starrte er Matt mit großen Augen an, in denen sich das Licht aus dem Operationssaal spiegelte. Er kippte nach vorn. Aus seinem Rücken ragte ein Messergriff. Das Messer war in fast kompletter Dunkelheit geworfen worden, hatte sich in der Luft zweimal um sich selbst gedreht und dann sein Ziel getroffen.


  Lohan kam lautlos angerannt. „Matt?“, wisperte er.


  „Ja …“


  „Ich dachte doch, dass ich dich auf der anderen Seite herumschleichen sah. Was machst du hier?“


  „Ich wollte nur nach jemandem sehen.“


  Lohan folgte Matts Blick durchs Fenster und sah, was dort vor sich ging. Er verzog keine Miene und Matt wurde klar, dass er in seiner Zeit bei den Triaden sicher Drogen durch ganz Asien und Europa geschmuggelt hatte. Wahrscheinlich hatte auch er dazu Kinder benutzt. Wenn es in seine Pläne passte, hatte er sie vermutlich auch aufgeschnitten. Lohan war acht Jahre älter als Matt, ein paar Zentimeter größer, schlank und merkwürdig emotionslos. Auffällig war nur die dünne Narbe, die diagonal über seine Lippen verlief – ein Andenken an seine kriminelle Vergangenheit. Genau das war er. Ein Krimineller. Dass er gerade einen Mann getötet hatte, ließ ihn vollkommen kalt. Wahrscheinlich hatte es vorher schon Dutzende anderer gegeben.


  „Diese Leute sind Bastarde.“ Lohan äußerte diese Bemerkung ganz sachlich. „Willst du etwas dagegen unternehmen?“


  „Ja. Aber wir sollten verschwinden.“


  „Ganz meine Meinung. Ich habe uns einen Jeep organisiert. Um ihre anderen Fahrzeuge habe ich mich gekümmert. Lass uns gehen.“


  Sie ließen den toten Wachmann und das matte Licht des Operationssaals hinter sich zurück. Die meisten anderen Wachen standen noch um den Generator herum und so hielt niemand sie auf, als sie auf die Fahrzeuge zugingen, die in der Nähe des Tors parkten. Die Wolkendecke war aufgerissen und etwas Mondlicht fiel auf die Erde, worüber Matt sehr froh war. Sie würden es brauchen, um sicher durch den Urwald zu fahren. Lohan zeigte auf einen Jeep und Matt eilte darauf zu. Dabei wäre er beinahe über ein Paar Beine gefallen. Sie gehörten einem weiteren Wachmann, der mit einer dünnen Schnur um den Hals am Boden lag. Nach der langen Zeit, die er mit Richard verbracht hatte, fiel es Matt immer noch schwer, sich an einen Begleiter zu gewöhnen, der mit einer solchen Selbstverständlichkeit Menschen umbrachte.


  Sie stiegen in den Jeep und zogen leise die Türen zu. Lohan startete den Motor und sofort tauchte ein weiterer Wächter auf, der bereits sein Maschinengewehr hochriss. Lohan trat aufs Gas. Der Jeep machte einen Satz nach vorn und der Mann musste aus dem Weg springen. Jemand brüllte etwas. Aber dann waren sie schon durchs Tor und auf der Piste. Matt musste wieder daran denken, was Lohan gesagt hatte. Irgendwie hatte er es geschafft, die anderen Fahrzeuge lahmzulegen, ohne gesehen zu werden. Man würde sie also nicht verfolgen.


  Sie fuhren langsam an den niedrigen Bäumen und Sträuchern vorbei. Lohan deutete auf den Rücksitz. „Ich hab dir Brot, Käse und Wasser mitgebracht.“


  „Danke.“ Matt griff nach hinten. Er hatte seit zwanzig Stunden nichts mehr gegessen und ihm knurrte der Magen.


  „Das war ziemlich teuer. Wirklich eine Schande, dass wir auf dem Markt nicht mehr für dich gekriegt haben. Dein Verkaufswert sinkt.“


  „Vielleicht sollten wir beim nächsten Mal dich verkaufen“, schlug Matt vor.


  Es war Lohans Idee gewesen. Wenn sie quer durch Brasilien reisen wollten, brauchten sie Geld, und es gab nur eine Art, schnell welches zu verdienen. Bisher hatte Lohan Matt bereits drei Mal in verschiedenen Dörfern verkauft und jedes Mal knapp zweihundert Dollar kassiert. Dann war er ihm gefolgt und hatte ihn gerettet. Die ersten beiden Male war es einfach gewesen. Matt war zur Farmarbeit eingesetzt worden und dort hatte es kaum Sicherheitsvorkehrungen gegeben. Aber sein neuestes Abenteuer hatte beiden klargemacht, dass es in Brasilien noch viel schlimmere Dinge gab als nur den Sklavenhandel. Zwar hatten sie jetzt fast sechshundert Dollar in der Tasche, aber das Risiko wurde zu groß.


  „Wie bist du hergekommen?“, fragte Matt, während er einen Bissen Brot kaute.


  „Ich bin mit dir gefahren. Oben auf dem Laster.“


  Lohan war auf der Plane gewesen! Matt hatte ihn nicht auf- oder abspringen gehört. Aber das wunderte ihn nicht. Lohan konnte bei hellem Tageslicht einen Raum voller Menschen betreten, ohne dass ihn jemand bemerkte. Das war nur eine der Fähigkeiten, die man ihm beigebracht hatte.


  „Wie viel Benzin haben wir noch?“


  „Der Tank ist voll und wir haben weitere hundert Liter in Kanistern. Die gute Nachricht ist, dass sie dich Richtung Süden transportiert haben, als sie dich zu Fernandinho brachten.“


  „Wer ist Fernandinho?“


  „Der Drogenbaron, der dich gekauft hat. Sie nennen ihn Fat Freddy – allerdings nicht, wenn er es hören könnte. Auf jeden Fall liegt seine Anlage hundertsechzig Kilometer südlich von Laua.“ Laua war der Name des Dorfes, in dem der Sklavenmarkt gewesen war. „Wenn du immer noch nach Salvador willst, sind wir jetzt auf dem Weg.“


  „Hast du eine bessere Idee?“


  „Nein. Aber sechshundert Dollar werden für Flugtickets nicht reichen.“


  Die nächsten zwei Stunden folgten sie schweigend einer Straße, die vermutlich einmal einer der Hauptverkehrswege gewesen war: der Beton war recht gut erhalten und es gab sogar einen weißen Mittelstreifen. Lohan hatte Landkarten und einen Kompass mitgebracht. Das war typisch für ihn. Egal, wo sie waren, er fand alles, was sie brauchten. Gewöhnlich verschwand er für etwa eine halbe Stunde und kam dann zurück mit Essen, Medizin, Vorräten – was immer gerade nötig war. Matt achtete darauf, nicht zu viele Fragen zu stellen. Er war noch nie jemandem begegnet, der sein eigenes Überleben so kaltblütig betrachtete.


  Irgendwann fuhren sie an den Rand und hinter hohes Gestrüpp, das den Jeep verbarg. Lohan befürchtete nicht, dass sie verfolgt wurden, aber falls andere Fahrzeuge vorbeikamen, wollte er sie nicht zur Zielscheibe machen. Es gab genügend Leute, die ihnen die Kehle durchschneiden würden, nur um an den Jeep zu kommen.


  Es war ungefähr halb drei und immer noch stockdunkel. An die Moskitos hatte sich Matt halbwegs gewöhnt, aber die Dunkelheit – und dieser Urwald, der kein Ende zu nehmen schien – raubten ihm den letzten Nerv. Lohan trank etwas Wasser und aß, was Matt übrig gelassen hatte. Matt kletterte auf den Rücksitz und versuchte, es sich dort bequem zu machen. So hatte er schon viele Nächte verbracht und wusste, dass er entweder bei offenen Fenstern schlafen und vollkommen zerstochen aufwachen oder aber die Fenster schließen konnte, was den Wagen in einen Ofen verwandelte, in dem an Schlaf nicht zu denken war. Keine große Auswahl.


  „Habt ihr auch Kinder benutzt?“, fragte Matt. Dieser Gedanke ging ihm schon länger im Kopf herum, doch plötzlich wollte er es wissen.


  „Kinder?“


  „Um Drogen zu transportieren.“


  Matt hatte Lohan bis jetzt keine Fragen über das Leben gestellt, das er in Hongkong geführt hatte, bevor sie einander begegnet waren. Je mehr er über den Triadenführer erfuhr, desto schwieriger wurde es, mit ihm unterwegs zu sein. Aber er wusste auch, dass er nicht einschlafen würde, solange der Anblick des brasilianischen Jungen noch in seinem Kopf herumspukte. Er schaute über den Vordersitz und konnte Lohans Augen im Innenspiegel sehen. Sie blickten düster und grausam und Matt erkannte, dass sie mehr Gewalt und Tod gesehen hatten, als er sich vorstellen konnte.


  „Ja“, antwortete Lohan, als wäre es selbstverständlich und nichts, wofür man sich schämen musste.


  „Warum?“


  „Manchmal war es einfacher. Vor allem in Flughäfen. Wenn ein kleiner Junge mit einem Teddybären im Arm durch die Zollkontrolle geht, neigen die Kontrolleure dazu, nicht in den Bären hineinzusehen.“


  „Oder in den Jungen.“


  „Wir hatten Leute, die Drogen geschluckt und sie für uns in ihrem Magen transportiert haben. Aber dafür wurden sie bezahlt. Es war ihre eigene Entscheidung. Was du heute gesehen hast – so etwas hätten wir niemals getan.“


  „Aber trotzdem habt ihr Drogen geschmuggelt.“ Es hatte kein Vorwurf sein sollen und Matt bedauerte seine Worte sofort. Lohan schien es nicht zu stören.


  „Ja, es war ein Teil unseres Unternehmens.“ Seine Stimme – vernünftig und sachlich – drang aus der Dunkelheit zu ihm nach hinten. „Stört dich das, Matt?“


  „Drogen haben unzählige Menschen umgebracht.“


  „Autos noch mehr. Genau wie Zigaretten und Alkohol.“


  „Aber die sind legal.“


  „Wer entscheidet denn, was legal ist und was nicht? Politiker! Und glaubst du, dass Politiker immer recht haben, immer wissen, was das Beste ist? Überall auf der Welt wollten die Leute Drogen haben und es gehörte zu meiner Arbeit, sie damit zu versorgen. Ich finde das durchaus nachvollziehbar. Angebot und Nachfrage. Die Grundregel des Kapitalismus. Leider hat irgendein Politiker beschlossen, sich einzumischen, und deshalb musste ich außerhalb des Gesetzes agieren. Ich war ein Krimineller. Dafür schäme ich mich nicht. Ehrlich gesagt bin ich lieber ein Verbrecher als ein Politiker. Zumindest habe ich in meinem Beruf weniger Schaden angerichtet.“


  „Wieso hilfst du mir? Wieso hast du Scarlett geholfen?“


  „Ich hatte keine Wahl. Mein Vater hat recht früh erkannt, dass die Alten unsere Feinde waren. Sie haben in Hongkong Tausende getötet und zuerst unsere Lebensweise und später auch unser Leben bedroht. Ich habe mich nie als böse betrachtet, Matt. Ich bin auf meine Art nur ein Geschäftsmann. Aber was ich heute Nacht in dieser Anlage gesehen habe, das war böse. Und du und ich müssen gemeinsam dagegen kämpfen.“


  „Ich muss die anderen finden“, sagte Matt. „Und herausfinden, wieso die Türen nicht mehr funktionieren.“


  „Ich dachte, du suchst nach deinen Freunden, wenn du schläfst.“


  „Das tue ich. Aber bisher habe ich keine Spur von ihnen gesehen. Vielleicht liegt es daran, dass wir alle in verschiedenen Zeitzonen sind und nie gleichzeitig schlafen. Aber ich habe noch eine andere Idee. Es gibt da jemanden, den ich kenne.“


  „In deiner Traumwelt?“


  „Ja.“


  Lohan nickte. Er sah Matt immer noch in die Augen. „Wir sind mitten in Brasilien, haben nur ein paar Liter Sprit und kaum noch etwas zu essen. Ich schätze, dass die Alten bereits nach dir suchen. Deswegen schlage ich vor, dass du jetzt aufhörst, mir dumme Fragen zu stellen. Mach die Augen zu und schlaf. Geh zurück in die Traumwelt, Matt. Finde, wonach du suchst. Im Moment brauchen wir jede Hilfe, die wir kriegen können.“


  25


   


   


  Matt wollte nicht wieder in die Bibliothek. Sie machte ihm Angst. Es war so ähnlich, als würde man auf einen Friedhof gehen und genau wissen, dass auf einem der Grabsteine der eigene Name stand.


  Wozu gab es diese Bibliothek überhaupt?


  Matt besuchte die Traumwelt schon fast sein ganzes Leben lang. Sie bestand aus einer freudlosen, leeren Landschaft, die ihm nicht nur half, sondern ihn auch gefangen hielt. Es war eine Welt ohne Farbe. Das Meer, der Himmel und der Staub, aus dem das Land gemacht war, unterschieden sich nur durch ihre verschiedenen Grautöne. Es gab keine Pflanzen. Sogar der Wind wirkte leblos. Zu Anfang hatte er auf einer Insel festgesessen, gegen deren Strand die Wellen krachten und ihn davor warnten, sich weiter vorzuwagen. Aber er hatte die anderen Torhüter – Pedro, Scarlett, Scott und Jamie – am Strand des Festlands gesehen und es irgendwann geschafft, zu ihnen zu gelangen. Die Traumwelt hatte sie zusammengebracht und schien sie mit merkwürdigen Bildern, Zeichen und Symbolen vor Dingen warnen zu wollen, die ihnen bevorstanden.


  Es war ein Schock gewesen, auf ein Gebäude zu stoßen – und dazu noch auf eines, das so groß war wie eine ganze Stadt. Die Bibliothek musste schon viele Tausend Jahre da gewesen und ständig gewachsen sein, denn es gab Teile, die uralt aussahen – mit massiven Steintürmen und Zinnen –, aber auch welche, die geradezu futuristisch wirkten, mit titanbeschichteten Wänden in Wellenform, Solaranlagen und megahohen Fenstern. Jedes Land und jede Kultur der Welt hatten ihren Beitrag geleistet und als Matt das Gesamtwerk zum ersten Mal gesehen hatte, kam es ihm vor, als wären hundert berühmte Bauwerke irgendwie miteinander vermischt worden. Da waren die Zwiebeltürme des Kreml, die strahlend weißen Minarette des Tadsch Mahal, die Säulen des Parthenon, das Metallgerüst des Eiffelturms und sogar das Ziffernblatt der Uhr von Big Ben. Das alles war verbunden durch Bögen, Treppen, Brücken und Gänge und sah aus, als wäre es den wirren Träumen eines verrückten Architekten entsprungen.


  Aber es gab nicht nur eine Bibliothek, sondern auch einen Bibliothekar. Matt war ihm schon begegnet; einem Mann, der vage arabisch aussah, lange graue Haare und eine Hakennase hatte und dessen Augen alles Wissen des Universums zu enthalten schienen, obwohl er sich nach Kräften bemühte, es zu verbergen. War er überhaupt ein Mensch? Das Problem mit der Traumwelt war, dass sich schwer bestimmen ließ, was echt war und was nicht, aber zumindest war der Bibliothekar für seinen Job passend gekleidet. Er trug ein locker sitzendes Jackett in Pastelltönen – blasslila, orange und grün –, eine weite Hose und Sandalen. Er war nicht unfreundlich, sprach aber stets in Rätseln. Er schien Matt aus der Vergangenheit zu kennen. Er kannte alle Torhüter. Woher? Das hatte er nicht verraten.


  Warum Matt nicht schon früher zurückgekommen war? Seit seiner Ankunft in Brasilien war er fast jede Nacht in der Traumwelt gewesen und hatte nach den anderen gesucht, war sogar bis zu der Insel zurückgewandert, an der sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Er hatte sich eingeredet, dass er sie dort treffen würde, und war furchtbar enttäuscht, den schwarzen Felsen in der schäumenden Gischt zerklüftet und leer vorzufinden. Ein Teil von ihm war überzeugt, dass das alles seine Schuld war. Er hatte die anderen durch die Tür in Hongkong geführt und sie verloren – und das nicht nur in einer Welt, sondern in beiden.


  Die Bibliothek war seine einzige Hoffnung. Dort würde er alle Antworten auf seine Fragen finden -schließlich war das der Sinn von Bibliotheken. Wo steckten die anderen? Wieso funktionierten die Türen nicht mehr? Was musste er tun, um den Kampf gegen die Alten zu gewinnen? Alles sah so hoffnungslos aus und das Böse hatte mit einem ganzen Jahrzehnt Vorsprung offenbar schon gesiegt. Er brauchte nur zu fragen. Der Bibliothekar war eigentlich sehr hilfsbereit. Er war von Tausenden – Millionen – von Büchern umgeben und es schien, als wüsste er alles über die Vergangenheit und die Zukunft. Matt war allerdings sicher, dass diese Informationen ihren Preis hatten. Der Bibliothekar hatte ihm bereits angeboten, alles über seine eigene Zukunft zu lesen, aber das hatte er abgelehnt. War auch das ein Fehler gewesen?


  Er hatte nach den anderen gesucht und sie nicht finden können. Vielleicht hatte er es nur getan, um das Unvermeidliche hinauszuzögern. Doch eigentlich war ihm klar, dass ihm keine andere Wahl blieb. Er durfte nicht noch mehr Zeit verschwenden.


  Und so fasste er einen Entschluss und kehrte um. Zur Bibliothek zurückzukehren erwies sich als verblüffend einfach. Seine Fußspuren waren im Staub so deutlich zu sehen wie die der Astronauten auf dem Mond, und sie führten bis zum Horizont. Er war tagelang, vielleicht sogar wochenlang gelaufen, aber für den Rückweg brauchte er natürlich nur ein paar Minuten – mit solchen Tricks musste man in der Traumwelt rechnen. Vor ihm ging es leicht bergauf – es war eine Sanddüne, aber sie war grau und nicht gelb. Er konnte locker hundert Kilometer oder mehr gelaufen sein, aber seine Beine waren kein bisschen müde, als er oben ankam und sich zwingen musste, auf der anderen Seite wieder hinunterzugehen.


  Vor ihm breitete sich die Bibliothek in alle Richtungen aus. Es war immer noch schwer zu begreifen, dass das alles wirklich nur ein einziges Gebäude war, denn nachdem die einzelnen Bereiche für die dort eingestellten Büchermengen nicht mehr ausgereicht hatten, waren im Laufe der Jahrhunderte unzählige Abteilungen, Anbauten, Vorplätze, überdachte Gänge und Brücken errichtet worden. Hier gab es einen Band zu jedem Menschen, der jemals gelebt hatte, was bedeutete, dass es Milliarden sein mussten, nur um die zurzeit lebende Bevölkerung abzudecken. Fügte man dann noch tausend Jahre Geschichte hinzu, ganze Völker, die gewachsen und dann wieder ausgestorben waren, kam man auf eine Zahl mit so vielen Nullen, dass sie keinen Sinn mehr ergab.


  Irgendwo unter ihnen war auch Matts Buch des Lebens. Er hatte es bereits in den Händen gehabt, sich aber geweigert, es aufzuschlagen und zu lesen. Das wollte er immer noch nicht. War das so schwer zu verstehen? Würde überhaupt jemand alles über seine Zukunft wissen wollen?


  Er wanderte die Düne hinunter. Nach einiger Zeit spürte er Marmor unter seinen Füßen und erkannte, dass es derselbe Weg war, den er auch beim letzten Mal gegangen war. Der Haupteingang, den ein prunkvoller Bogen überspannte, in dessen Marmor Pflanzen und Tiere eingraviert worden waren, ragte über ihm auf. Die Front des Hauptgebäudes reichte bis in den Himmel. Falls sie so gebaut worden war, damit er sich klein und unbedeutend fühlte, dann erfüllte sie ihren Zweck. Mit hängendem Kopf trottete Matt weiter und betrat die Eingangshalle mit den gigantischen Säulen und der gewölbten Decke. Der Bibliothekar wartete bereits auf ihn, als wäre er nie fort gewesen. Er war nicht überrascht. Auch nicht besonders erfreut. Er war einfach da.


  „Hallo, Matt“, sagte er.


  „Hallo.“


  Der Bibliothekar hatte Matt nie seinen Namen verraten. Matt hatte den Verdacht, dass er gar keinen hatte.


  „Ich dachte mir, dass du irgendwann zurückkommen würdest. Wie kann ich dir helfen?“


  „Sie wissen, was ich will. Wieso fragen Sie noch?“


  „Du klingst müde. Möchtest du Tee?“


  Der Bibliothekar hatte an einem Schreibtisch gesessen und mithilfe einer Lupe eine Manuskriptseite studiert.


  Matt hätte beinahe gegrinst. Hatte jemand zwischen den Büchern randaliert? Und was war mit der bedauernswerten Person geschehen, aus deren Buch des Lebens eine Seite gerissen worden war? Der Bibliothekar legte seine Arbeit nieder und bedeutete Matt, ihm durch eine Tür zu folgen, die teilweise von einem Wandschirm verdeckt war. Auf der anderen Seite war ein kleiner, gemütlicher Raum. Seine Wohnung? Zwei flache Sofas standen beiderseits eines Tisches auf einem dicken Teppich. Der Tisch war bereits mit einer kupfernen Teekanne, zwei Gläsern und einer kleinen Schale Datteln gedeckt. Auch das wirkte vage arabisch auf Matt. Er musste an das Innere eines Beduinenzelts denken.


  Er setzte sich hin und wartete, während der Bibliothekar den dampfend heißen hellgrünen Tee in die beiden Gläser goss.


  „Bitte, bedien dich …“


  Matt nahm sein Glas und hielt es nur mit dem äußersten Rand seiner Fingerspitzen fest, um sich nicht zu verbrennen. In der Traumwelt war alles farblos. Es gab keine Temperaturen und keinen Geschmack. Aber der Tee war anders. Matt konnte den frischen aromatischen Pfefferminzduft riechen. Er nippte am Tee. Er schmeckte großartig.


  „Mir scheint, dass die Dinge nicht gut laufen“, bemerkte der Bibliothekar.


  „Wir haben verloren“, sagte Matt. Die Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen, doch noch während er sie aussprach, wusste er, dass sie der Wahrheit entsprachen. „Die ganze Welt hat sich verändert. Wir sind zehn Jahre vorwärtsgesprungen und es ist, als wäre alles wahr geworden, vor dem wir immer gewarnt wurden. Globale Erwärmung. Überschwemmungen. Hungersnöte. Kriege. Es ist alles auf einmal passiert.“


  „Die Alten waren fleißig.“


  „Was können wir tun, um sie aufzuhalten? Können wir überhaupt etwas tun? Als wir in Belém ankamen, stand die halbe Stadt unter Wasser und überall trieben Leichen durch die Straßen. Es gibt dort Sklavenmärkte! Die Menschen sind so verzweifelt, dass sie ihre eigenen Kinder verkaufen. Und wir haben gehört, dass es in Amerika fast genauso schlimm ist. Ganze Länder sind ausgelöscht worden. Es ist wie das Ende der Welt. Selbst wenn es uns gelingen sollte, die Alten zu besiegen, ist fast nichts mehr übrig.“


  „Und doch ist dasselbe schon einmal geschehen“, erinnerte ihn der Bibliothekar. „Die Welt war kurz vor dem Untergang, als die Alten sie das erste Mal heimsuchten. Es gab nur noch wenige Überlebende. Die Menschheit hat es euch fünf zu verdanken, dass sie noch eine zweite Chance bekommen hat.“


  „Ja. Und sie hat es wieder versaut. Wie gewöhnlich.“


  „Es gibt immer noch Hoffnung.“


  „Da bin ich nicht so sicher.“ Matt stellte sein Glas ab. Er hatte seinen Tee ausgetrunken und fühlte sich erfrischt. Der Bibliothekar beugte sich vor und schenkte ihm nach. „Wir sind überall verstreut“, fuhr Matt fort. „Das ist meine Schuld. Wir waren zusammen in Hongkong und das hätte es eigentlich beenden sollen, aber dann ging alles schief und wir sind wieder da, wo wir angefangen haben. Ich weiß nicht, wer mich zum Anführer der Fünf gemacht hat, aber wer immer es war, muss nicht gewusst haben, was er tat. Wenn ich aufwache, werde ich wieder mitten in Brasilien sein! Was soll das bringen? Es gibt keine Telefone mehr. Kein Fernsehen. Alle Türen sind verschlossen. Wie soll ich jemals die anderen finden?“


  „Ich habe dich noch nie so pessimistisch erlebt“, stellte der Bibliothekar fest.


  „Ich habe es einfach satt“, sagte Matt. Er dachte wieder an den brasilianischen Jungen. Plötzlich sah er erneut die offene Wunde in seinem Bauch und die blutverschmierten Plastikbeutel vor sich. Er hatte ihn nicht retten können. Nicht einmal seinen Namen erfahren. „Ich habe nie um irgendwas davon gebeten. Wieso musste unbedingt ich es sein?“


  „Du kannst aufgeben, wenn du das willst. Es ist deine Entscheidung.“


  Der Bibliothekar klang freundlich und ruhig. Trotzdem hörte Matt den Vorwurf in seiner Stimme. Er wusste, dass er beurteilt wurde, und gerade jetzt, wo es darauf ankam, versagte er. Er zwang sich, wieder daran zu denken, weshalb er hergekommen war. „Warum sind die Türen verschlossen?“, fragte er.


  „Das kann ich dir sagen“, antwortete der Bibliothekar. „Es ist ganz einfach. Die fünfundzwanzig Türen, die dich und deine Freunde durch die ganze Welt befördern, sind miteinander verbunden. Das bedeutet, dass ihr jederzeit von einem Ort an jeden anderen reisen könnt. Aber wenn man eine der Türen verschließt, sind auch alle anderen verschlossen. Und genau das hat der König der Alten getan. Er hat die fünfundzwanzigste Tür verschlossen.“


  „Wo ist sie?“


  „Das ist das Problem. Sie ist in der Antarktis, an einem Ort namens Oblivion. Dort hat Chaos seine Festung errichtet und irgendwo in ihr befindet sich die Tür. Dort versammelt er auch seine Armeen. Es besteht nicht der geringste Zweifel, dass er es auf eine weitere Schlacht anlegt, eine letzte Konfrontation, um euch heimzuzahlen, was ihr beim letzten Mal getan habt. Außerdem will er sich an dir für das rächen, was du ihm in der Nazca-Wüste angetan hast. Du hast ihm Schmerzen zugefügt und das ist undenkbar, unverzeihlich. Euch zu finden ist nicht so einfach. Deswegen wartet er jetzt einfach darauf, dass ihr zu ihm kommt.“


  „In die Antarktis!“ Allein die Vorstellung war absurd. Das war so weit weg und dazu noch eine so lebensfeindliche Umgebung. Wie sollte er überhaupt dorthin kommen? „Wenn ich diese Tür fände, könnte ich sie dann wieder öffnen?“, fragte er.


  Der Bibliothekar schüttelte den Kopf. „Eigentlich nicht“, sagte er. „Nun, du könntest es. Aber es würde dich töten. Es läuft ein elektrischer Strom durch das Schloss … nur dass es nicht wirklich Elektrizität ist. Man könnte es als eine Art kosmische Kraft bezeichnen, aber das Endergebnis wäre dasselbe. Selbst wenn es dir gelänge, es aufzubrechen, würdest du sterben. Und um ehrlich zu sein, wüsste ich nicht, wie du in diese Eisfestung eindringen willst. Der König der Alten hat seine Truppen um sich versammelt. Gestaltwechsler, Fliegensoldaten, Feuerreiter …“


  „Aber es muss doch einen Weg geben! Sie sitzen einfach da, als bedeutete Ihnen das gar nichts. Wieso sagen Sie mir nicht, was ich wissen will? Wieso helfen Sie mir nicht?“ Der Bibliothekar sagte kein Wort. Matt beruhigte sich wieder. Wütend zu werden brachte ihn nicht weiter. „Selbst wenn ich in diese Festung komme, was soll ich dann tun?“, fuhr er fort. „Sie sagen, dass dort eine ganze Armee wartet. Und wir sind nur fünf! Und er wartet auf uns. Der Vorteil ist eindeutig auf seiner Seite …“


  „Ich bin nicht der, der die Geschichten schreibt“, sagte der Bibliothekar. „Ich wache nur über sie. Und in dieser Geschichte bin nicht ich der Held, Matt. Du bist es.“


  Matt nickte. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass es darauf hinauslaufen würde. Wie er es sah, gab es keine andere Möglichkeit. „Also gut“, sagte er. „Als ich das letzte Mal hier war, haben Sie mir das Buch meines Lebens gezeigt. Sie haben gesagt, dass darin alles steht, was ich je getan habe und noch tun werde. Und auch, dass es mir sagen würde, wie ich sterbe.“


  Der Bibliothekar nickte langsam.


  „Also müssen alle Antworten, nach denen ich suche, in diesem Buch stehen, richtig? Falls ich die Alten besiege, wird es mir verraten, wie ich es tue. Und wenn ich noch mehr Fehler mache wie den in Hongkong, werden sie ebenfalls dort verzeichnet sein.“


  „Stimmt.“


  „Als ich das letzte Mal hier war, haben Sie gesagt, dass ich es lesen könnte. Aber das wollte ich nicht. Es stehen Dinge darin, die ich nicht wissen will. Daran hat sich nichts geändert, aber jetzt weiß ich, dass ich keine andere Wahl habe. Gilt das Angebot noch?“


  „Natürlich kannst du es lesen, Matt. Es ist dein Leben.“


  „Dann will ich es jetzt lesen. Können wir gleich gehen?“


  Der Bibliothekar wirkte weder erfreut noch traurig. Es schien, als hätte er mit diesem Wunsch gerechnet und war nur da, um ihn zu erfüllen. Er stand auf und Matt folgte ihm zurück in die Eingangshalle und zu einer schlichten Holztür in der Nähe des Schreibtischs, an dem der Bibliothekar gearbeitet hatte. Matt wusste, dass sie in jeden beliebigen Raum der Bibliotheksstadt münden konnte. Sie funktionierte genauso wie die fünfundzwanzig Türen in seiner eigenen Welt und brachte sie in jede gewünschte Abteilung. Der Bibliothekar trat zuerst durch die Tür, dicht gefolgt von Matt. Sie landeten in einem weiten modernen Raum, der aussah, als wäre er erst wenige Jahre alt. Matt verstand, wieso das so war. Er war am Ende des zwanzigsten Jahrhunderts geboren worden und deshalb entsprach die Architektur – doppelt verglaste Fenster, Emporen und Plattformen aus Metall -dem Stil dieser Zeit. Hätte er das Buch des Lebens von Julius Cäsar lesen wollen, wäre er vermutlich in einem römischen Tempel gelandet.


  Matt hatte noch nie so viele Bücher gesehen. Sie standen in kilometerlangen Reihen, die irgendwo in der Ferne verschwammen. Die Regale begannen am Boden und reichten bis zur Decke. Wendeltreppen führten hinauf zu schmalen, mit Geländern versehenen Gängen aus Metall, die sich an jedem Regal entlangzogen. Irgendein merkwürdiges Kunstlicht fiel in den Raum. Es konnte nicht von draußen kommen – die hohen Regale schirmten alles Licht ab –, aber es war auch nirgendwo eine Lichtquelle zu sehen. Es sah aus, als würde der Raum von dauerhaftem Tageslicht erhellt. Matt stieg hinter dem Bibliothekar die metallene Wendeltreppe hinauf und erinnerte sich vage an seinen letzten Besuch. Aber bei so vielen Büchern, die außerdem alle fast identisch aussahen, hätte er nicht gewusst, wo er mit seiner Suche anfangen sollte.


  Der Bibliothekar stieg in die sechste Regalreihe, wandte sich nach links und ließ einen Finger über die Buchrücken gleiten. Schließlich blieb er stehen. „Das ist es“, sagte er, zog ein dünnes graues Büchlein heraus und übergab es Matt.


  Matt wog es in der Hand. Sein erster Gedanke war, wie leicht es sich anfühlte, wie wenig sein Leben hergab. Er schlug die letzte Seite auf und einen verrückten Moment lang hatte er das Gefühl, wieder in der Schule zu sein, mit einem Buch, das er für den Unterricht lesen musste. Bücher zu lesen war ihm schon immer schwergefallen, und das hatte er stets als Erstes getan … nachgesehen, durch wie viele Seiten er sich quälen musste.


  Sein Leben hatte hundertfünfzig Seiten.


  Er wusste, dass ihm das Buch alles sagen würde, was er wissen musste, alles, was er je getan hatte, alles, was er je sein würde. Er war dieses Buch und plötzlich schlug ihm das Herz bis zum Hals. Sein Mund war trocken. Allein die Vorstellung, es aufzuschlagen und am Anfang anzufangen, machte ihn nervös. Aber sosehr er sich auch anstrengte, ihm fiel keine andere Lösung ein.


  „Kann ich irgendwo hingehen?“, fragte er.


  „Unten steht ein Tisch“, sagte der Bibliothekar.


  Der Tisch passte in den Raum. Er war groß und unpersönlich und ein einzelner Plastikstuhl wartete bereits auf ihn.


  „Ich bleibe in der Nähe“, sagte der Bibliothekar. „Ruf mich, wenn du fertig bist.“


  Er ging weg.


  Matt legte das Buch vor sich auf den Tisch. Der Einband war schlicht und hatte einen grauen Bezug. Es war kein Autor angegeben, es hatte keinen Titel und auch kein Titelbild. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er es für eine Abhandlung gehalten; vielleicht eine Studie, die niemanden interessierte, eines von den Büchern, die ganz hinten im Regal standen, weil sie ohnehin keiner lesen wollte. Er versuchte, sich klarzumachen, was gleich passieren würde. Das Buch beschrieb sein Leben. Wahrscheinlich würde es auch einen Abschnitt darüber enthalten, wie er hier in der Bibliothek saß und las. Und dann würde ihm das Buch verraten, was er als Nächstes getan hatte.


  Er würde es wissen. Bedeutete das, dass er etwas anders machen konnte? Angenommen, das Buch sagte ihm, dass er beim Verlassen der Bibliothek von einem Pfeil getötet werden würde, konnte er dann nicht einfach bleiben, wo er war, oder einen anderen Ausgang benutzen? Aber wenn er seine Zukunft änderte, stimmte das Buch nicht mehr … und das war unmöglich, oder? Wenn es im Buch stand, musste es so passiert sein. Wer hatte das blöde Ding eigentlich geschrieben? Bei seinem letzten Besuch hatte Matt den Bibliothekar danach gefragt, aber er hatte es ihm nicht verraten.


  Es spielte keine Rolle. Matt war nicht gekommen, um etwas zu ändern. Er war hier, um herauszufinden, was er tun sollte. Die Antwort lag vor ihm. Er schlug das Buch auf und fing an zu lesen.


  Sechs Stunden später, ein ganzes Leben später, rief er nach dem Bibliothekar.


  Er erschien augenblicklich. Matt saß noch immer am Tisch. Er war wie erstarrt und sein Gesicht leichenblass. Er sah krank aus. Seine Hände lagen zu Fäusten geballt vor ihm auf der Tischplatte. Das Buch lag mit der Rückseite nach oben zwischen ihnen.


  „Du hast es gelesen“, stellte der Bibliothekar fest.


  „Ja. Ich habe es gelesen.“ Matt schaute vorwurfsvoll zu ihm auf. „Sie wussten, was darin steht.“


  „Nein.“


  „Sie haben es nicht gelesen?“


  „Nein.“


  „Wieso haben Sie es mich lesen lassen?“, fragte Matt. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  „Weil es nicht meine Aufgabe ist, dich daran zu hindern“, antwortete der Bibliothekar. „Es tut mir leid. Ist es sehr schlimm?“


  „Ich weiß, wie ich sterben werde!“ Matt hörte sich selbst diese Worte aussprechen, doch es war, als kämen sie von jemand anderem. Er dachte an die letzten zehn Seiten, die er gerade gelesen hatte. Die letzten zehn Seiten. Von hundertvierzig bis hundertfünfzig. Es würde keine Seite hunderteinundfünfzig geben. Nicht für ihn. „Ich habe gelesen, was von mir erwartet wird. Ich habe gelesen, was passieren wird. Es ist grauenvoll.“ Er zeigte mit einem zitternden Finger auf das Buch. „Man kann von niemandem verlangen, so etwas durchzumachen. Ich meine, niemand würde es tun, wenn er vorher wüsste, wie es sein wird.“


  Der Bibliothekar zuckte mit den Schultern. „Du willst die Welt retten“, sagte er. „Ich schätze, dafür muss man immer einen Preis bezahlen.“


  „Es ist zu viel. Der Preis ist zu hoch. Ich werde es nicht tun. Ich kann es nicht.“


  Lange Zeit herrschte Schweigen. Matt stand unter Schock und atmete schwer. Irgendwann fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht und sah erneut den Bibliothekar an. Seine Augen funkelten wütend. „Nur weil es da steht, muss ich es nicht tun. Ich habe immer noch eine Wahl. Ich kann einfach gehen. Ich muss kein Teil davon sein. Vielleicht gibt es einen anderen Weg.“


  Der Bibliothekar sagte nichts.


  „Ich dachte, Sie wären auf meiner Seite. Ich hätte niemals herkommen dürfen.“


  „Lass das Buch auf dem Tisch“, sagte der Bibliothekar. „Ich stelle es später wieder ins Regal. Gehen wir zurück in die Eingangshalle. Vielleicht kann ich dir noch etwas anderes zu trinken anbieten.“


  „Ich will nichts mehr von Ihnen.“


  „Wie du meinst, Matt. Ich verstehe, dass du wütend bist, aber ich möchte dich daran erinnern, dass es dein eigener Wunsch war. Ich hatte nichts damit zu tun.“


  Sie verließen den Raum gemeinsam durch dieselbe Tür, die sie auch auf dem Hinweg benutzt hatten. Matt wusste nicht, wie lange er in der Bibliothek gewesen war. Normalerweise brauchte er mehrere Tage, um ein Buch zu lesen.


  Nicht dieses Buch.


  Er fragte sich auch, wie lange er im brasilianischen Regenwald geschlafen hatte, während er hier war. Und doch hätte es ihn nicht überrascht, wenn er aufgewacht wäre und festgestellt hätte, dass nur wenige Minuten vergangen waren. Andere Welten, andere Zeiten. Nichts davon ergab einen Sinn.


  „Ich will die anderen sehen“, verlangte Matt. „Wissen Sie, wo sie sind?“


  „Die Bibliothek hat eine Glocke“, sagte der Bibliothekar. „Wenn du sie läutest, werden sie es hören und herkommen.“


  „Ich weiß“, erwiderte Matt. „Ich habe es im Buch gelesen.“


  Sie waren zurück in der Eingangshalle. Der Bibliothekar stand mit gefalteten Händen vor ihm, ungerührt wie immer. „Möchtest du, dass ich die Glocke läute?“, fragte er.


  „Es ist egal, was ich möchte oder nicht möchte. Es ist das, was geschieht. Ich bleibe hier. Sie steigen auf den Turm und läuten die Glocke. Die anderen kommen her.


  Wir treffen uns draußen. Sie und ich werden uns nie wiedersehen.“


  „Dann gehe ich.“


  „Ja, gehen Sie.“


  „Matt … es tut mir leid.“


  „Tun Sie es einfach. Bitte.“


  Der Bibliothekar machte kehrt und ging wieder durch die Tür, die sie zuvor auch benutzt hatten, die ihn jetzt aber an einen ganz anderen Ort befördern würde. Matt blieb zurück, starrte blicklos vor sich hin und versuchte die Gedanken zu verdrängen, die ihm durch den Kopf rasten.


  Schmerzen. Demütigung. Tod.


  Kurze Zeit später hörte er das Läuten der Glocke. Das Geräusch würde in der ganzen Traumwelt zu hören sein und die anderen zu ihm führen. Jamie würde zuerst eintreffen, dann Scarlett und Pedro. Und Scott zum Schluss. Matt wusste alles über Scott.


  Das Läuten verklang.


  Matt wartete.


  Als das Läuten endgültig verstummt war und der Bibliothekar durch die Tür zurückkehrte, war Matt schon gegangen.


  Die fünf trafen sich oben auf dem Hügel, von dem aus Matt die Bibliothek zum ersten Mal gesehen hatte.


  Jamie traf als Erster ein und trotz allem war Matt froh, ihn zu sehen. Jamie war immer positiv eingestellt, immer munter, und die beiden waren auf ihrer Reise nach London gute Freunde geworden. Gelegentlich dachte Matt, dass eigentlich Jamie ihr Anführer sein sollte und nicht er. Immerhin war Jamie am Scathack Hill gewesen. Er hatte an dieser Schlacht vor ewigen Zeiten teilgenommen, in der die Alten besiegt worden waren. Er hatte sogar dabei geholfen, das erste Tor zu errichten.


  Sie fielen einander in die Arme.


  „Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen“, sagte Jamie. Er schaute an Matt vorbei auf das gigantische Bauwerk. „Was ist das?“


  „Eine Bibliothek.“


  „Scar hat mir von einer Bibliothek erzählt, als ich in der Zeit zurückgereist bin. Es soll auch irgendeine Frau geben, die hier lebt.“


  „Der bin ich nie begegnet.“ Matt lächelte, dankbar für diesen Moment. „Wo bist du, Jamie?“, fragte er. „In der richtigen Welt?“


  Er kannte die Antwort. Er kannte alle Antworten. Aber wenn er aufhörte zu reden, würde er womöglich zusammenbrechen. Den anderen zuliebe musste er die Fassade aufrechterhalten.


  „Ich bin zurück in England. Ich war in einem Dorf, das angegriffen wurde, und jetzt fahren wir mit einem Kanalboot Richtung London. Da ist doch diese Kirche, von der du mir erzählt hast. St. Meredith’s. Ich dachte, dass ich irgendwie zu dir kommen könnte, falls ich dort die Tür finde.“


  „Du weißt, dass London zerstört wurde.“


  „London und so ziemlich der ganze Rest der Welt, wie ich vermute. Nichts ist mehr so wie vorher. Ich habe es irgendwie geschafft, zehn Jahre zu verlieren.“


  „Wir haben alle zehn Jahre verloren. Wären wir bloß ein paar Sekunden länger in Hongkong geblieben …“


  „Es war nicht deine Schuld, Matt. Du musstest uns von dort wegbringen und das hast du getan. Es war einfach Pech, dass wir in alle Winde verstreut wurden …“


  „Matt! Jamie!“


  Scarlett war gekommen und rannte den Hügel herauf, dicht gefolgt von Pedro. Sie trug genau dieselben Sachen, die sie auch im Tai Shan Tempel angehabt hatte, aber Matt konnte sehen, dass sie verletzt worden war. Sie war dünner und hatte einen leicht gequälten Ausdruck in den Augen, der auf kürzlich durchgestandene Schmerzen hinwies. Auch Pedro hatte sich verändert. Er bemühte sich zwar sehr um ein Lächeln und war eindeutig froh, Matt wiederzusehen, aber er verbarg auch etwas, das war unübersehbar. Eine seiner Hände war verbunden.


  Sein Finger war gebrochen. Auch darüber wusste Matt Bescheid.


  Matt ging den beiden entgegen.


  Scarlett küsste ihn auf die Wange. In diesem Moment war sie ihm nahe genug, um ihm in die Augen sehen zu können. „Was ist mit dir, Matt?“, fragte sie. „Was ist passiert?“


  „Nichts“, log er. Er hatte längst entschieden, den anderen nichts vom Buch zu erzählen. „Ich bin sehr froh, dich zu sehen.“


  „Ich habe dich so vermisst.“


  „Wo bist du?“


  „Ich bin in Ägypten, auf dem Weg nach Dubai. Dein Freund Richard ist bei mir. Er wird erleichtert sein, dass ich dich gesehen habe. Er fragt mich jeden Morgen, wie es in der Traumwelt war. Was soll ich ihm sagen?“


  „Sag ihm einfach, dass ich froh bin, dass er in Ordnung ist. Und dass ich froh bin, dass du da bist, um auf ihn aufzupassen.“


  „Eigentlich ist es andersherum.“


  „Scott!“ Jamie hatte seinen Bruder entdeckt und rannte ihm entgegen.


  Aber Matt bemerkte, wie Scott am Fuß des Hügels zögerte. Anscheinend hatte er es sich zweimal überlegt, ob er auf das Glockenläuten reagieren sollte, und war nur gekommen, weil er es musste, denn wenn er nicht da war, würde Pedro den anderen erzählen, was er getan hatte. Trotzdem war er nicht wild darauf, sich zur Gruppe zu gesellen. Matt warf Pedro einen Blick zu und sah, wie er sich abwandte, um Scott auf keinen Fall in die Augen sehen zu müssen. Matt versuchte, das Gelesene aus seinem Kopf zu verbannen. Er war hier nicht der Einzige mit Problemen. Dieses Abenteuer würde von allen seinen Tribut fordern.


  Pedro war sein Freund. Ohne ihn hätte er in Peru niemals überlebt. Er legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. „Hallo, Pedro.“


  „Ich bin froh, dich zu sehen, Matteo.“


  „Ich bin auch froh, dich zu sehen.“ Er sprach hastig und leise weiter. „Mach dir wegen Scott keine Sorgen. Ich weiß, was passiert ist, und es wird alles wieder gut. Sag den anderen nichts davon.“


  „Aber Scott …“


  „Ich weiß. Aber es passiert alles so, wie es geplant ist. Wichtig ist nur, dass wir wieder zusammen sind. Die Fünf. Es kommt alles wieder in Ordnung.“


  Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten. Scarlett nahm verblüfft zur Kenntnis, dass Lohan jetzt bei Matt war. Sie berichtete in groben Zügen vom Bürgerkrieg in Ägypten und von Tarik, der durch seine eigene Bombe zu Tode gekommen war. Sie konnte immer noch nicht fassen, was Richard getan hatte.


  „Er hat es nur gemacht, weil er keine andere Wahl hatte“, sagte Matt. „So ist er eben. Er behauptet immer, dass er mit dieser ganzen Sache nichts zu tun haben will, macht dann aber alles, was nötig ist, um uns zu beschützen.“


  Dann erzählte Jamie von seiner Zeit im Dorf in England und seiner Flucht auf dem Hausboot. „Und da bin ich immer noch“, sagte er. „Mit Holly und diesem Typen – dem Reisenden. Bis nach London werden wir wohl noch eine Woche unterwegs sein und können nur hoffen, dass die St. Meredith’s Kirche noch steht.“


  Sie waren alle so froh, wieder zusammen zu sein, dass keinem auffiel, dass Scott nicht erzählte, was er erlebt hatte. Er war sehr schweigsam und hielt sich von Pedro fern. Die beiden hatten kein einziges Wort gewechselt.


  „Ich war Richtung Norden unterwegs“, sagte Pedro, der seine Worte mit Bedacht wählte. Scott hörte zu und das beunruhigte ihn. Womöglich berichtete er Jonas Mortlake alles, was er hier hörte. Er konnte nicht verstehen, wieso Matt ihn daran gehindert hatte, die anderen zu warnen. „Da war ein Vulkanausbruch … in Neapel. Ich weiß immer noch nicht, was passiert ist. Ich war auf einem Boot und dann plötzlich hier.“


  Und das war das Wichtigste. Endlich waren sie wieder vereint … auch wenn es nur ihre Traum-Versionen von sich selbst waren. Von jetzt an würde es nichts mehr ausmachen, dass sie in der wirklichen Welt Tausende Kilometer voneinander entfernt waren. Sie brauchten nur gleichzeitig einzuschlafen. Dann konnten sie sich wieder treffen.


  „Wir sollten zum Thema kommen“, sagte Matt. „Lohan wird mich jeden Moment wecken und wir haben noch eine lange Fahrt durch den brasilianischen Urwald vor uns. Wichtig ist, dass wir wissen, was wir tun müssen und wie wir es anstellen. Ich muss euch aber warnen, dass es nicht einfach sein wird …“


  Nicht einfach. Ganz und gar nicht einfach.


  „Ihr habt es vermutlich schon gemerkt – die Alten haben uns zehn Jahre gestohlen und diese Jahre auch noch irgendwie in die Länge gezogen. Die ganze Welt hat sich verändert. Aber wir – die Fünf – sind noch da und können immer noch gewinnen. Wir wurden dafür geboren und müssen es durchziehen, egal, was jetzt oder in Zukunft passieren wird. Ich dachte immer, dass das eine tolle Sache sein würde … ein Held zu sein und die Welt zu retten. Aber es wird nicht toll werden. Vergesst das nicht. Vielleicht werden einige von uns nicht überleben. Aber wir haben keine andere Wahl, als weiterzumachen, weil es so geschrieben steht.“


  Geschrieben.


  „Wir müssen in die Antarktis, an einen Ort, der Oblivion heißt. Chaos ist dort, umgeben von seinen Armeen, in einer Festung aus Eis und Stein. Er wartet dort auf uns und deshalb müssen wir dorthin.“


  „Aber wieso?“, fragte Scarlett. „Das ergibt doch keinen Sinn, Matt. Wir brauchen doch nur alle zusammenzukommen. Das stimmt doch, oder? Also sollten wir uns so weit von ihm fernhalten, wie es nur geht.“


  „Es muss Oblivion sein, Scarlett. Es gibt dort etwas, von dem du nichts weißt, von dem ich dir auch nichts erzählen kann.“


  Von den fünf wusste nur Pedro, was er meinte. Scott hatte Neapel mit Jonas Mortlake verlassen und war jetzt vermutlich in dieser Festung. Deswegen mussten die anderen vier dorthin. Es war der einzige Ort der Welt, an dem sie alle vereint sein würden.


  „Außerdem gibt es Leute, die unsere Hilfe brauchen“, fuhr Matt hastig fort, bevor Scarlett widersprechen konnte. „Die Nachricht verbreitet sich. Irgendwie haben die Leute erfahren, dass es ein letztes Gefecht geben wird und dass es in der Antarktis stattfinden soll. Sie haben sich bereits auf den Weg nach Süden gemacht. Sie nennen sich selbst die Weltarmee. Aber sie wissen nicht wirklich, womit sie es zu tun haben. Viele von ihnen werden einen sinnlosen Tod sterben, aber ohne uns wird es ihnen noch viel schlimmer ergehen. Vertrau mir, Scarlett. Du wirst dort gebraucht.“


  „Aber ich habe dir doch gesagt, dass ich mitten in einer Wüste bin. In Ägypten.“


  „Es gibt immer noch Flugzeuge. Du könntest jemanden überreden, dich zu fliegen.“


  „Was ist mit den Türen?“, fragte Jamie. „Wenn sie nicht mehr funktionieren …“


  „Die Türen werden sich irgendwann wieder öffnen. Du musst es bis zur St. Meredith’s Kirche in London schaffen. Du kannst dem Mann vertrauen, der sich Reisender nennt. Er wird auf dich aufpassen. Und, Pedro …“ Matt schaute ihn an und einen Moment lang nahm Pedro einen merkwürdigen Ausdruck in seinen Augen wahr, den er nicht einordnen konnte. „Geh zum Petersdom in Rom“, fuhr er fort. „Dort ist eine Tür, die dich in die Antarktis bringt. Giovanni wird dir helfen.“


  „Woher weißt du das alles?“, fragte Pedro verblüfft. „Woher weißt du von Giovanni?“


  Matt zuckte mit den Schultern und wendete den Kopf ab. „Ich war in der Bibliothek“, antwortete er.


  „Und welche Rolle spiele ich dabei?“, fragte Scott. Die anderen sahen ihn neugierig an. Seine Stimme hatte mürrisch und feindselig geklungen. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden, ein Stück von den anderen entfernt. Er war auch anders gekleidet als sie. Er trug ein teures schwarzes Hemd und Jeans. Beides war nagelneu.


  „Wir können uns gleich unterhalten“, sagte Matt und stand auf. „Wir fünf sind wieder vereint und das ist alles, was zählt. Wir sind noch am Leben. Und ich gebe euch ein Versprechen. Wir werden siegen, auch wenn wir einen hohen Preis dafür zahlen müssen.“


  Er ging hinüber zu Scott. „Lass uns ein Stück gehen …“


  „Wir haben uns nichts zu sagen“, murrte Scott.


  „Das ist nicht wahr.“


  „Ich habe dir nichts zu sagen, Matt. Das ist mein Ernst.“


  „Gib mir fünf Minuten, Scott. Das ist alles, worum ich dich bitte. Danach brauchst du mich nie wieder zu sehen.“


  „Fünf Minuten?“


  „Du hast doch sowieso nichts Besseres vor – schließlich schläfst du gerade. Wenn du aufwachst, werden wir meilenweit voneinander entfernt sein.“


  „Also gut. Meinetwegen.“ Scott erhob sich lässig. Er ignorierte Pedro noch immer. Aber er ignorierte auch Jamie und das war viel schlimmer.


  Scarlett beobachtete, wie die beiden weggingen. „Was ist los?“, fragte sie Pedro. „Du warst mit Scott in Italien. Was ist passiert?“


  „Nichts“, antwortete Pedro deprimiert.


  „Nichts? Und wieso siehst du dann halb verhungert aus, trägst nur Fetzen und hast einen gebrochenen Finger, während Scott aussieht, als käme er geradewegs von einer Modenschau?“


  „Pedro …?“ Jamie flehte ihn an, ihnen alles zu erzählen.


  „Ich kann es euch nicht sagen!“ Pedro sprang auf, ging in die andere Richtung und kickte mit dem Fuß wütend in den grauen Staub. Kurz darauf war er auf der anderen Seite des Hügels verschwunden.


  Jamie und Scarlett blieben allein zurück. „Wir fünf wieder vereint?“, wiederholte Jamie Matts Worte bedrückt. „So fühlt es sich aber nicht an.“


  Matt und Scott standen in der leeren grauen Landschaft beieinander. Es war hauptsächlich Matt, der redete und anscheinend versuchte, Scott etwas begreiflich zu machen. Scott schüttelte den Kopf. Matt stoppte ihn und sprach erneut eindringlich auf ihn ein. Er schien sein Selbstbewusstsein wiedergefunden zu haben.


  Er weiß etwas, das wir nicht wissen, dachte Jamie.


  Scott murmelte etwas. Er versuchte zurückzuweichen, aber Matt blieb dicht bei ihm und ließ nicht zu, dass er einfach wegging.


  Scarlett hätte zu gern gehört, was die beiden besprachen. Sie wusste nicht, ob es Matt gelungen war, Scott seinen Standpunkt klarzumachen, und überlegte, wie sie ihm helfen konnte. Sie dachte bereits daran, zu den beiden hinüberzugehen, als plötzlich der Mann auf sie zukam. Er trug immer noch das weiße Hemd, aber von vorn konnte sie erkennen, dass seine Weste gemustert war. Er war Araber, auch das erkannte sie jetzt. Die beiden schwarzen Scheiben, die seine Augen verbargen, schimmerten im Licht.


  „Fünf“, sagte er.


  Immer dasselbe Wort. Sonst nichts und auch keine Erklärung … „Matt!“, rief sie.


  Aber Matt war weit weg und redete immer noch mit Scott. Zur gleichen Zeit hörte sie das Aufheulen eines Motors und jemand brüllte sie an. Sie hatte Blut an den Händen. Als der Wagen durch ein Schlagloch rumpelte, wurde sie nach vorn geschleudert.


  Sie war in der Wüste, auf dem Vordersitz eines Land Cruisers. Remy, der Franzose, saß zusammengesunken auf dem Rücksitz.


  Ägypten lag hinter ihnen. Bis nach Dubai waren es noch achtzig Kilometer.


  GLÜCKSRAD
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  Albert Remy war tot. Der Franzose, der in London zum Nexus gehört und in Ägypten zehn Jahre auf sie gewartet hatte, war in der Nacht gestorben. Richard war nicht überrascht. Die letzten drei Tage hatte Remy starke Schmerzen gehabt und bei jedem Schlagloch und jeder Unebenheit in der Wüstenstraße aufgeschrien, wobei ihm jedes Mal blutiger Schaum auf die Lippen getreten war. Eine Kugel war direkt unter dem linken Arm in seine Brust eingedrungen und Richard hatte vermutet, dass sie die Lunge verletzt hatte. Seine Atmung hatte grauenvoll geklungen, ein tiefes Rasseln, das fast so laut war wie das Motorengeräusch, und deshalb hatten Scarlett und Richard auch gemerkt, wann er gestorben war. Es war in der vierten Nacht gewesen, aber Richard war trotzdem weitergefahren, weil sie Angst hatten, in der Dunkelheit anzuhalten.


  Doch dann ging die Sonne auf, die Straße war vollkommen leer und weit und breit gab es nichts zu sehen als Wüste – wie schon auf der gesamten Fahrt durch die glühende Hitze, die sie von Ägypten über die Suezkanal-Brücke und durch drei weitere Länder geführt hatte, darunter Saudi-Arabien, das sie der Länge nach durchquert hatten. Richard war die ganze Strecke gefahren, mit glasigem Blick, das Lenkrad fest umklammert. Scarlett hatte nahezu pausenlos auf ihn eingeredet, aber nicht, weil sie etwas zu sagen hatte, sondern nur, damit er nicht einschlief. Es hatte fast nichts zu sehen gegeben, nichts, was auf der öden Strecke für etwas Abwechslung gesorgt hätte. Gelegentlich tauchte am Straßenrand ein ausgebrannter Bus oder ein Panzerfahrzeug auf und diese Höhepunkte unterbrachen die Eintönigkeit für einen Moment. Auf ihrer Fahrt nach Süden kamen sie an ein paar Dörfern, Hochspannungsleitungen, verlassenen Grenzposten mit verdrehtem Stacheldraht und zerfetzten Flaggen vorbei … aber sie entdeckten kein menschliches Wesen. Der Sand wehte immer noch und vielleicht verdeckte er die Wahrheit. Vielleicht hatten die Bewohner von Eilat in Israel oder Aqaba in Jordanien gehört, wie sie vorbeifuhren, und waren losgerannt, um sie aufzuhalten. Aber wenn das wirklich der Fall war, waren sie zu langsam gewesen. Richard hatte jedes Mal Vollgas gegeben und sie waren durch die wenigen Dörfer hindurchgerast.


  Der Himmel war grau und der Sand von einem schmutzigen Orange, als sie Remy aus dem Auto zerrten und auf den Boden legten. Richard kletterte auf den Land Cruiser und zog einen Spaten aus den Vorräten und Ersatzteilen, die auf dem Dach festgezurrt waren. Scarlett erkannte, dass er tatsächlich ein Grab ausheben wollte, und fühlte sich schuldig, denn wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie sich die Mühe sparen können. Remy war tot. Für ihn machte es keinen Unterschied mehr.


  „Richard, lass mich das machen“, sagte sie.


  Richard schüttelte den Kopf. „Nein, ist schon in Ordnung. Ich kann Bewegung brauchen. Ich habe längst den Überblick verloren, wie viele Stunden ich in diesem Wagen gesessen habe.“


  „Bis Dubai ist es höchstens noch eine Stunde.“


  „Ich weiß. Wenn er ein bisschen länger durchgehalten hätte, hätten wir ihn in ein Krankenhaus bringen können.“


  „Falls es dort Krankenhäuser gibt …“


  „Stimmt. Sieh dir das mal an …“ Er hielt ihr etwas hin. Es war eine dicke Brieftasche aus hellbraunem Leder.


  „Was ist das?“


  „Es ist die von Remy. Sie war in seiner Tasche.“


  Scarlett öffnete die Brieftasche. In einem der Fächer steckte ein Bündel Banknoten: amerikanische Hundertdollarscheine, sorgfältig zusammengelegt. Scarlett fuhr mit dem Daumen über die Scheine. „Wie viel ist das?“, fragte sie.


  „Es sind fünfzig Stück. Fünftausend Dollar.“ Richard packte den Spaten mit beiden Händen. „Ich schätze, das hat er sich für schlechte Zeiten aufgehoben.“


  „Viel schlechtere Zeiten wird er wohl nicht mehr erleben.“


  „Aber komisch ist es schon. Da sind keine Fotos. Keine Bilder von einer Frau oder Kindern. Nichts Persönliches. Nur ein Packen Scheine. Wir werden nie etwas über ihn erfahren.“


  „Er hat versucht, uns zu helfen. Mehr müssen wir nicht wissen.“ Scarlett klappte die Brieftasche zu. „Das Geld kann uns nützlich sein. Vielleicht reicht es für Flugtickets, die uns von hier wegbringen.“


  Der Sand war locker und Richard brauchte nur etwa eine halbe Stunde, um eine Grube von rund einem Meter Tiefe auszuheben. Das musste reichen. Er ließ den Spaten fallen, dann zogen er und Scarlett Remy mit vereinten Kräften hinein.


  Als sie die Knöchel des Toten packte, hatte Scarlett einen dieser Momente, in denen sie das Gefühl hatte, sich selbst zu beobachten, und konnte nicht fassen, was sie da sah. Was Mrs Ridgewell wohl sagen würde, wenn sie jetzt hier wäre? Irgendwie bezweifelte sie, dass die Leiterin ihrer alten Schule in Dulwich irgendwelche Tipps zum Begraben eines Franzosen in der arabischen Wüste gehabt hätte.


  Halt die Füße zusammen, Scarlett. Und versuch, nicht noch mehr Blut an deine Hände zu bekommen. Du hast schon genug davon an dir …


  War ihr das alles wirklich passiert? Wie hatte ihr Leben so aus der Bahn geraten können?


  Die Leiche rutschte ins Grab. Bevor Richard auch die restliche Arbeit machen konnte, schnappte sich Scarlett den Spaten und begann, das Loch zuzuschaufeln. Richard nahm sich den Wasserkanister und trank. Sein Gesicht war mit Schweiß und Staub bedeckt. Wenigstens hatten sie noch Wasser. Sie waren sorgfältig damit umgegangen und hatten es auf ihrer Fahrt streng eingeteilt. Sie wussten ja nicht, wie es in Dubai mit den Wasservorräten aussah. Keiner von ihnen sprach es aus, obwohl sie es insgeheim dachten. Remy hatte in den letzten drei Tagen mehr Wasser verbraucht als sie beide zusammen. Und es war alles verschwendet.


  Scarlett beendete ihre Arbeit. „Willst du irgendwas sagen?“, fragte sie.


  „Du meinst ein Gebet oder dergleichen?“ Richard reichte ihr den Kanister. „Ich war noch nie der religiöse Typ.“


  „Ich auch nicht. Ich habe den Religionsunterricht in der Schule immer gehasst.“


  „Dann lass uns weiterfahren.“


  „Ich muss dir übrigens was erzählen, Richard.“ Scarlett hatte auf den richtigen Augenblick gewartet. „Ich habe Matt letzte Nacht getroffen.“


  „Matt?“ Richards Gesicht leuchtete auf. „Er war in der Traumwelt?“


  „Er hat uns alle zusammengerufen. Wir waren alle da. Matt, Pedro, Jamie, Scott …“


  „Das sind tolle Neuigkeiten. Wie geht es ihm?“


  Scarlett zögerte. Sie wusste, wie gern Richard Matt hatte und welche Sorgen er sich um ihn machte – aber sie wollte ihn keinesfalls anlügen. „Ich weiß es nicht, Richard. Ich hatte den Eindruck, dass da etwas war, das er mir nicht sagen wollte. Er war sehr ernst. Als würde ihn etwas beschäftigen.“


  „Wo ist er?“


  „In Brasilien. Lohan ist bei ihm.“


  Scarlett erzählte Richard alles, was auf dem Hügel oberhalb der Bibliothek geschehen war. Die Sonne stieg höher und obwohl sich die Farbe des Himmels nicht veränderte, wurde es immer heißer. Sie mussten bald aufbrechen. Ohne die Klimaanlage des Land Cruisers würden sie dahinschmelzen.


  „Wir müssen in die Antarktis“, sagte sie.


  „Die Antarktis!“ Richard schüttelte den Kopf. „Eine komische Vorstellung, wenn man mitten in der Wüste sitzt! Wie weit sind wir davon weg – zehntausend Kilometer vielleicht?“


  „Remy hat doch gesagt, dass der Flughafen in Dubai noch in Betrieb ist.“


  „Das war lange her und kann inzwischen ganz anders aussehen.“


  „Wir sollten es herausfinden. Wenigstens haben wir jetzt Geld. Wir können bezahlen.“


  „Das stimmt.“ Richard nickte. „Vielleicht wird dort alles enden … diese ganze Sache. Im Eis.“


  „Das hoffe ich“, bestätigte Scarlett.


  Die beiden stiegen in ihren Wagen und fuhren los. Das unscheinbare Grab verlor sich in der Ferne. Keiner von beiden schaute zurück.


  Dubai erwies sich als Überraschung. Einen Moment lang waren sie noch in der unendlichen Leere der Wüste unterwegs und im nächsten Augenblick befuhren sie moderne, von hohen Gebäuden umgebene Straßen. Es kam ihnen fast so vor, als hätte die Stadt im Sand auf der Lauer gelegen und wäre plötzlich hervorgesprungen. Als Erstes fiel ihnen die unglaubliche Sauberkeit auf, vor allem nach ihren Erfahrungen in Kairo. Hier tobte kein Krieg und es gab auch keine Sandstürme. Der Himmel war sogar von einem unglaublich strahlenden Blau und die Wohn- und Bürogebäude funkelten, als wären sie gerade erst fertiggestellt worden. An den breiten Straßen zog sich etwas entlang, was vermutlich einst Rasenstreifen gewesen waren. Das Gras war abgestorben, aber die verdorrten Erdflächen waren perfekt symmetrisch angeordnet. Die Stadt sah nicht aus, als wäre sie allmählich gewachsen. Es machte eher den Eindruck, als wäre sie gezielt angelegt worden, Stück für Stück.


  Und sie war vollkommen menschenleer.


  Richard und Scarlett waren bereits durch ein halbes Dutzend der prächtigen Straßen gefahren, als ihnen etwas auffiel, das sie eigentlich sofort hätten sehen müssen. Überall standen Autos, viele davon sehr teuer – Ferrari, Jaguar, Rolls-Royce. Aber es gab keine Fahrer und sie waren ganz allein auf den Straßen. Die Ampeln funktionierten sinnloserweise noch und schalteten von Grün über Gelb auf Rot, doch es war niemand da, der das Rotlicht hätte beachten können. Die meisten Geschäfte waren leer geräumt, aber in einigen Schaufenstern standen noch Kühlschränke, Möbel, Plasmafernseher und sogar Konzertflügel. Diese Dinge waren zu schwer gewesen, um sie mitzunehmen, und deshalb hatte man sie stehen lassen. Auf ihrer Fahrt kamen sie an Springbrunnen ohne Wasser vorbei und an Palmen, die trotz allem überlebt hatten. Die Ampeln sprangen wieder und wieder um. Es dauerte eine Weile, bis sie sich überwinden konnten, sie zu ignorieren.


  Es kam ihnen vor, als würden die gigantischen Hotels, Einkaufszentren und Wolkenkratzer sie verhöhnen -vielleicht verhöhnten sie sich aber auch gegenseitig. Die Bauwerke waren außergewöhnlich und eindeutig die Visionen von Architekten, denen alles Geld der Welt zur Verfügung gestanden hatte und von denen jeder den anderen übertreffen wollte. Es gab Konstruktionen, die gebogen oder gewellt waren und silbern oder weiß schimmerten. Andere waren geformt wie Dolche, wie Raketen oder wie das Segel eines Schiffes. Und mitten im Zentrum erhob sich der Burj Khalifa, der für kurze Zeit das höchste Gebäude der Welt gewesen war und in den Himmel ragte wie eine futuristische Spritze aus Metall, die verzweifelt versucht, ihre Nadel in die Atmosphäre zu stechen. All diese Prunkbauten waren menschenleer. Scarlett wusste nicht genau, wieso sie dessen so sicher war. Aber die Gebäude strahlten dieselbe Leblosigkeit aus wie eine Gruppe Statuen in einem Museum, das über Nacht geschlossen ist. Auch die sahen einander nur an, starr und unbeweglich. Tot. Nirgendwo war auch nur die kleinste Bewegung wahrzunehmen. In dieser Stille wirkte ihr Wagen, der durch diese toten Straßen rollte, wie ein unerwünschter Eindringling.


  „Still hier“, sagte Richard, der eigentlich nur seine eigene Stimme hören, aber auch etwas Sinnvolles sagen wollte.


  „Hier ist niemand mehr.“


  „Aber Kämpfe haben nicht stattgefunden. Es gibt keine eingeschlagenen Fenster. Sieh dir nur all diese Autos an! Es sieht aus, als wären sie nur über Nacht hier geparkt worden.“


  Das stimmte. Alle geparkten Autos waren sauber und frisch poliert und sahen aus, als würden sie schon beim ersten Versuch anspringen. Es trieb kein Unrat durch die Straßen und kein Müll wartete auf seine Entsorgung. Es kam den beiden vor, als wäre die Stadt eines Morgens aufgewacht und die Bewohner einfach verschwunden.


  „Richard … was machen wir jetzt?“


  „Wir können uns ein Fünf-Sterne-Hotel suchen.“


  „Ich glaube, ich will hier nicht bleiben.“


  „Dann lass uns nachsehen, ob es einen Weg hinaus gibt.“


  Sie fuhren an einer Tankstelle vorbei und Scarlett fragte sich, ob sie dort ihren Land Cruiser volltanken konnten. Nach Remys Beerdigung hatten sie den restlichen Kraftstoff aus den Kanistern in den Tank gefüllt. Die Tankstelle sah aus, als wäre sie betriebsbereit, zumal die Stromversorgung in diesem Stadtteil offenbar noch funktionierte. Aber wenn sie weiterfuhren, wohin sollten sie sich dann wenden? Scarlett erinnerte sich nur vage an ihren Erdkundeunterricht. Dubai gehörte zu den Vereinigten Arabischen Emiraten und lag nördlich von Oman. Und auf der anderen Seite vom Persischen Golf lag der Iran. Es war vollkommen hoffnungslos. Sie konnten wochen- oder monatelang fahren, und selbst wenn es ihnen gelang, unterwegs genügend Dieselkraftstoff aufzutreiben, würden sie trotzdem nie an einem Ort ankommen, der sie weiterbrachte. Scarlett dachte kurz an Mekka, das etwa tausendsechshundert Kilometer westlich von ihnen lag. Sie brauchten eine Tür wie die, die sie nach Kairo gebracht hatte. Diese Türen waren doch alle an heiligen Orten. Dann musste es dort doch sicher eine geben?


  Aber Richard hatte eine andere Idee.


  Er fuhr auf einer sechsspurigen Schnellstraße auf einen Kreisverkehr mit einem deutlich älter aussehenden Monument zu, zwei riesigen Armen, die eine Uhr trugen, die – sehr bezeichnend – eine Minute vor zwölf stehen geblieben war. Sie umrundeten ein paar ziemlich gewöhnliche Wohnblocks und dann lag der Flughafen vor ihnen – eine gigantische Betonfläche von der Größe einer Kleinstadt mit ein paar flachen Gebäuden und einem Kontrollturm weit entfernt am anderen Ende, der in der wabernden Hitze nicht genau zu erkennen war. Scarlett war unglaublich enttäuscht. Nach allem, was sie bisher gesehen hatten, hatte sie auch hier nicht mit irgendwelchen Aktivitäten gerechnet. Es würde hier keine Passagiere, keine Flughafenmitarbeiter und kein Bodenpersonal geben. Aber Remy hatte gesagt, dass hier Flugzeuge sein würden, aber soweit sie sehen konnte, stand auf diesem Flugplatz nicht einmal ein Segelflugzeug. Wenn sie und Richard das Land verlassen wollten, kam Fliegen wohl nicht infrage.


  „Keine Sorge. Der Flughafen ist riesig“, sagte Richard, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Vielleicht gibt es hier irgendwo ein Flugzeug.“


  Sie fuhren durch den Haupteingang, vorbei an einer offen stehenden Sicherheitsschranke und einem nicht besetzten Wachhäuschen. Es kam ihnen vor, als würden sie in eine weitere Wüste fahren, nur dass diese aus Beton bestand. Es war sinnlos, sich nach einem Parkticket umzusehen. Schließlich war nicht damit zu rechnen, dass plötzlich jemand auf sie zuspringen und ihnen einen Strafzettel unter den Scheibenwischer klemmen würde. Sie ließen den Wagen zwischen einem silbernen Aston Martin und einem Rolls-Royce stehen, die beide aussahen, als kämen sie frisch aus dem Autohaus. Sie brauchten nicht zu befürchten, dass jemand ihren Land Cruiser stehlen würde. Wenn sich wirklich ein Dieb in der Gegend herumtrieb, hatte er unter den Luxuskarossen genügend Auswahl.


  Die beiden waren froh, endlich den Wagen verlassen zu können, und betraten das Abfluggebäude. Vor ihnen erstreckte sich am anderen Ende des glänzenden Marmorbodens eine lange Reihe von Check-in-Schaltern, die auf Passagiere warteten, die nicht kamen. Rolltreppen standen still. Die Monitore für die Abflugzeiten zeigten nichts an. Im Terminal war es warm und feucht – die Klimaanlage lief schon lange nicht mehr – und die Palmen waren in ihren Töpfen verwelkt und abgestorben. Das Terminal war riesig. Es erinnerte Scarlett erst an eine Fabrikhalle und dann an eine moderne Kathedrale. Alles darin – die Fußböden, die Fenster, die Schalter, die Treppen – war hart und abweisend. Dieser Ort hatte nichts Tröstliches an sich.


  „Willst du noch länger hierbleiben?“, fragte Scarlett beklommen.


  „Wieso nicht? Vielleicht finden wir etwas Brauchbares im Duty-free-Shop.“


  Sie gingen in den Abflugbereich (ZUTRITT NUR MIT BORDKARTE) und durch die Sicherheitskontrolle mit ihren stillstehenden Gepäckbändern, Metalldetektoren und Röntgenanlagen. Es erinnerte sie daran, wie die Welt einmal gewesen war, an die Angst und das Misstrauen, die mit der Entschlossenheit der Menschen einhergingen, trotz allem noch verreisen zu wollen. Dann kam die Passkontrolle, moderne Kabinen am Ende eines langen Korridors – auch hier natürlich mit Marmorfußboden. Sie verlassen nun Dubai und betreten das Niemandsland eines internationalen Flughafens. Jetzt dürfen Sie sich noch stundenlang langweilen oder shoppen. Vielen Dank für Ihren Besuch.


  Doch auch der Duty-free-Bereich war leer geräumt. Richard und Scarlett waren jetzt in der langen unterirdischen Einkaufsmeile des Terminals gelandet. Überall waren Läden, an einem Ende parkte ein Sportwagen (GEWINNEN SIE DIESES AUTO – NUR 25 US$ FÜR EIN LOS) und es gab auch eine Bar, die mit einer Palme aus Plastik dekoriert war. Es war genauso wie in der Stadt. Als hätte es hier Menschen gegeben, die urplötzlich verschwunden wären. Es sah so aus, als hätten sie alles gekauft, was es zu kaufen gab, bis zur letzten Schachtel Zigaretten und der letzten Großpackung M&M’s, und waren dann ins nächstbeste Flugzeug gestiegen und nach Hause geflogen.


  Richard und Scarlett gingen weiter. Keiner von ihnen sagte etwas. Sie wollten ihre Enttäuschung nicht in Worte fassen. Hier gab es nichts zu holen. Sie würden nicht einmal etwas zu trinken finden.


  Sie kamen an ein Fenster, durch das man das Rollfeld sehen konnte. Richard zeigte hinaus. „Sieh mal!“


  Es war tatsächlich da, direkt vor ihnen. Ein Flugzeug. Vielleicht das einzige Flugzeug auf dem ganzen Flughafen. Ein Airbus von Emirates, der ganz allein auf dem Rollfeld stand. Eine fahrbare Treppe war an die Kabinentür geschoben worden und auf ihr saß ein Mann, der eine dunkelblaue Hose, ein weißes Hemd und eine Sonnenbrille trug. Der Pilot. Er musste es sein. Er schien auf sie zu warten.


  Richard griff nach Scarletts Hand. Dann liefen sie los und suchten nach einem Weg aus dem Terminal.
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  Aus dem Abfluggebäude herauszufinden war erstaunlicherweise viel schwieriger, als es zu betreten. Richard und Scarlett wurden immer frustrierter, als sie durch endlose Flure eilten, vorbei an einer Tür nach der anderen, deren Sicherheitscodes aber nur das Bodenpersonal kannte, das schon lange fort war. Der Strom im Terminal war entweder ausgefallen oder abgeschaltet worden, doch das hatte leider nicht dazu geführt, dass sich die Magnetschlösser entriegelten. Riesige Fensterscheiben gewährten ihnen verlockende Blicke auf das Rollfeld, das sie erreichen wollten. Am liebsten hätte Richard einen der Stühle genommen und ein Fenster eingeschlagen, aber die Stühle waren am Boden festgeschraubt und wahrscheinlich war das Glas ohnehin zu dick.


  Endlich fanden sie, wonach sie gesucht hatten. Es war ein Gate mit dem Symbol von British Airways und einem Zugang zu einem dieser Gänge, die die Passagiere direkt bis ins Flugzeug leiten. Dieser Gang mündete allerdings in der Luft. Als Richard und Scarlett an seinem Ende ankamen, erwartete sie grelles Sonnenlicht und ein Sprung in die Tiefe, bei dem sie sich die Knöchel brechen würden, wenn sie nicht sehr vorsichtig waren. Aber einen anderen Weg gab es nicht. Sie robbten über die Kante, rutschten so weit hinunter, bis sie mit ausgestreckten Armen am Rand hingen, und ließen sich dann fallen. Es war trotzdem eine harte Landung. Und der Asphalt war glühend heiß.


  „Alles klar?“


  „Logisch.“ Scarlett klopfte sich den Staub von der Hose und sah sich um. Der Airbus, den sie entdeckt hatten, war jetzt ein Stück entfernt, aber der Mann saß immer noch da und rauchte eine Zigarette. Sie eilten auf ihn zu. Obwohl kein Lüftchen wehte, war es draußen nicht so feuchtwarm und damit angenehmer als im Terminal. Scarlett empfand die Stille als bedrückend. Sie war das Letzte, was sie mit einem Flughafen in Verbindung gebracht hätte, und auf dieser riesigen freien Fläche mit dem kilometerlangen Bau aus Stahl und Glas, der hinter ihr in der Sonne glitzerte, kam sie sich irgendwie verloren vor. Der Pilot des Airbus – wenn er es denn war – sah sie kommen und ließ seine Zigarette fallen. Er steckte die Hand in die Tasche, und noch bevor er sie wieder herausnahm, wusste Scarlett, dass er eine Waffe gezogen hatte, und sie wünschte, sie hätten sich ihm nicht so überstürzt gezeigt. Schließlich konnten sie irre Killer sein. Er natürlich auch. Wenn sie Pech hatten, würde er sie beide erschießen, bevor sie überhaupt Zeit hatten, ihm ihre Namen zu nennen.


  Aber jetzt war es zu spät. Richard hatte die Hände gehoben, um ihm zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Und mit einem fünfzehnjährigen Mädchen an seiner Seite sah er wohl auch nicht allzu bedrohlich aus. Der Pilot ließ die Waffe sinken, blieb aber misstrauisch.


  Er war jung, blond, hatte ein schmales Gesicht und ein paar Falten um die Augen. Als sie sich näherten, nahm er seine Sonnenbrille ab und musterte sie mit seinen blauen Augen argwöhnisch. Er sah durchtrainiert und drahtig aus. Scarlett fand, dass er den Körperbau eines Surfers hatte, und konnte ihn sich gut in knallbunten Shorts vorstellen. Aber er hielt sich offenbar wenig in der Sonne auf. Seine Haut war blass und er hatte im Schatten des Flugzeugs gesessen. Trotz der Hitze hatte er seine Ärmel nicht hochgekrempelt.


  „Wer zum Teufel seid ihr?“, fragte er, als Richard und Scarlett herankamen. Er schwenkte die Waffe. „Das ist nah genug.“


  „Kein Problem.“ Wieder hob Richard die Hände, um seine friedliche Absicht anzuzeigen. „Wir sind Freunde.“


  „Jeder ist ein Freund“, konterte der Pilot, der mit einem australischen Akzent sprach. „Die Frage ist nur -wessen Freunde seid ihr?“


  „Wir sind gerade erst angekommen“, sagte Scarlett. „Wir haben keine Ahnung, was hier los ist.“


  „Angekommen? Von wo?“


  „Wir waren in Kairo.“


  Der Pilot pfiff durch die Zähne. „Das ist ein weiter Weg. Wie seid ihr hergekommen?“


  „Gefahren.“ Richard deutete zurück zum Terminal. „Wir haben einen Land Cruiser. Er parkt dahinten.“ Er ließ die Hände sinken. „Sind Sie Australier?“, fragte er.


  „Stimmt.“ Der Pilot hatte immer noch die Waffe im Anschlag. „Und du hörst dich englisch an. Was habt ihr in Kairo gemacht? Wird da noch gekämpft?“


  „Ja, die Kämpfe dauern an. Was wir da gemacht haben, ist eine lange Geschichte. Mein Name ist Richard Cole. Das ist Scarlett Adams. Sie haben nicht zufällig etwas Wasser? Wir haben eine lange Fahrt hinter uns und es war etwas mühsam, einen Weg hierher zu finden.“


  Der Pilot musterte sie noch einmal. Er schien abzuschätzen, wie gefährlich sie womöglich waren. Dann traf er eine Entscheidung und steckte die Pistole wieder ein. „Okay, ihr könnt an Bord kommen, wenn ihr wollt. Aber ich warne euch – wenn ihr irgendein linkes Ding versucht, gibt’s eine Kugel zwischen die Augen, und zwar ohne Vorwarnung. Ich heiße übrigens Martins und komme aus Sydney, oder ich käme aus Sydney, wenn es noch existieren würde.“


  „Sind Sie der Pilot?“


  „Nein, der Kopilot.“


  Sie folgten ihm die Stufen hinauf ins Flugzeug, wo ihnen sofort auffiel, dass der Airbus umgerüstet worden war. Bis auf ein paar Sitzreihen ganz vorn waren alle Sitze entfernt worden und der dadurch entstandene lange zigarrenförmige Raum war vom Boden bis zur Decke mit Kisten vollgepackt. Martins griff in eine davon und holte zwei Plastik-Wasserflaschen heraus, die er Richard und Scarlett gab. „Gehen wir nach oben“, sagte er.


  Eine spiralförmige Treppe führte hinauf in die ehemalige Kabine der Business-Class. Auch dieser Bereich war umgebaut worden, diesmal aber in ein kombiniertes Wohn- und Schlafzimmer mit zwei Einzelbetten, Sesseln und einer Spielecke mit einer PlayStation und etwa hundert Spielen, die auf dem Boden verstreut waren. Außerdem waren alle Oberflächen mit leeren Essensverpackungen, Plastikflaschen und übervollen Aschenbechern übersät … die Scarlett in einem Flugzeug ganz sicher nie erwartet hätte. Es roch nach Zigarettenrauch. Neben dem Bett standen eine halb volle Whiskyflasche und ein Glas, auf dem Boden stapelten sich Taschenbücher mit geknickten Buchrücken und Eselsohren. Die Tür zum Cockpit stand offen und Scarlett konnte die beiden Pilotensitze und die vielen Regler und Kontrollleuchten sehen. Richard stieß sie unauffällig an und da wusste sie, dass er dasselbe gedacht hatte wie sie. Die Chancen standen nicht schlecht, dass das Flugzeug wirklich fliegen konnte.


  Martins hatte sich auf eines der Betten fallen lassen, sich aber so platziert, dass die Tasche mit der Waffe oben lag, damit er sie schnell erreichen konnte. Seine Augen blickten immer noch misstrauisch. Richard und Scarlett nahmen die Sessel, öffneten ihre Flaschen und tranken. Das Wasser war warm und schmeckte abgestanden.


  „Woher kommt ihr?“, fragte Martins. „Ich meine, wie seid ihr nach Kairo gekommen? Was habt ihr da gemacht?“


  „Wir waren Gefangene“, sagte Richard. „Es gab dort einen Freiheitskämpfer namens Tarik.“


  „Ich kenne Tarik. Ich habe Nachschub für ihn eingeflogen. Wie geht es ihm?“


  „Ehrlich gesagt sah er nicht allzu gut aus, als wir aufbrachen.“


  „Tut mir leid, das zu hören. Du bist also Engländer. Das Mädchen sieht indonesisch aus. Was bringt euch zusammen? Seid ihr euch unterwegs begegnet?“


  Das war wieder einmal der schwierige Teil. Richard wusste nie, wie viel er preisgeben sollte. Tarik hatte er nichts erklären müssen, weil Remy schon dort gewesen war, der alles über die Torhüter wusste. Außerdem hatte Tarik die Gestaltwechsler in Kairo gesehen und alle Storys über magische Türen, die Fünf und den Kampf gegen die Alten nicht gleich als Unsinn abgetan.


  Aber dieser Mann würde das alles sicher nicht verstehen. Also war es wahrscheinlich einfacher, ihm eine Lüge aufzutischen.


  „Wir sind schon ziemlich lange unterwegs“, sagte Richard. „Wir haben uns in Hongkong getroffen und sind gewissermaßen zufällig ein Team geworden. Wir wollen in die Antarktis.“


  „Die Antarktis?“ Der Kopilot hörte sich weniger überrascht an, als Richard erwartet hatte. „Witzig, dass du das erwähnst“, bemerkte er. „Über Funk habe ich schon einiges darüber gehört.“


  „Sie haben Funk!“ Scarlett war fasziniert. Das wurde immer besser. Das Flugzeug hatte Strom (darauf deuteten auch die Videospiele hin). Und die Welt war nicht so entvölkert, wie sie gedacht hatte.


  „Sagt ruhig du zu mir“, bot der Kopilot an. „Es sind keine internationalen Funksprüche oder irgendwas Offizielles. Aber da draußen sind eine Menge Amateurfunker. Ich höre ihnen nachts zu, wenn sie sich unterhalten. Jeder, der kann, ist auf dem Weg nach Süden. In allen Fliegern, die sie finden konnten … mit Booten … oder zu Fuß bis an die Spitzen von Südafrika oder Südamerika. Die Leute behaupten, sie würden von der Antarktis träumen. Das ist wie eine von diesen abgefahrenen Religionen.“


  „Kannst du dieses Flugzeug in die Antarktis fliegen?“, fragte Richard.


  Der Kopilot schüttelte den Kopf. „Nicht allein.“


  „Und wo ist der Pilot?“


  „Das ist eine lange Geschichte. Habt ihr eine Ahnung, was hier in Dubai los ist?“


  „Ich sagte doch schon“, erinnerte ihn Richard, „wir sind gerade erst angekommen.“


  „Und ihr seid direkt zum Flughafen gefahren. Schätze, ich hätte dasselbe getan. Aber euch ist vermutlich aufgefallen, dass nicht allzu viele Leute unterwegs waren.“


  „Wo sind die?“, fragte Scarlett.


  „Sie sind alle weg.“


  Martins schenkte sich ein Glas Whisky ein und zündete eine weitere Marlboro Light an. Scarlett fiel auf, dass er Hunderte von Schachteln hatte, alle noch in den Duty-free-Kartons. Vielleicht hatte er sie aus dem hiesigen Flughafen mitgenommen oder sie irgendwo auf seinen Flügen erbeutet. Erst jetzt erkannte sie, dass dieses Flugzeug mehr war als sein Weg nach draußen. Es war auch sein Zuhause, sein Lager, seine Überlebensinsel. Er drehte sich auf den Rücken und blies Rauchwolken über sich.


  „Verlangt nicht von mir, dass ich euch die Weltgeschichte erkläre“, sagte er. „Bei diesem Thema habe ich in der Schule nie aufgepasst. Ich wollte immer fliegen, sonst nichts. Und als ich den Job bei Emirates bekam, war ich glücklich wie Larry.“ Er lächelte kurz.


  „Apropos Larry – so heißt der Pilot. Larry Carter. Er ist ein netter Typ, wenn man davon absieht, dass er mir nicht wirklich vertraut. Er hat mir zum Beispiel nie die Codes verraten, mit denen ich in den Bordcomputer komme, was der Grund ist, wieso ich hier herumsitze, statt irgendwo hinzufliegen, wo es ein bisschen netter ist.“


  „Was ist in Dubai passiert?“, fragte Richard.


  „Dazu wollte ich gerade kommen, Richard. Willst du auch einen Scotch?“


  „Nein danke.“ Es war lange her, seit Richard das letzte Mal Alkohol getrunken hatte, und wenn es ein kaltes Bier gewesen wäre, hätte er vielleicht eingewilligt. Aber die Vorstellung, in diesem engen verqualmten Raum mitten am Tag warmen Whisky ohne Eis zu trinken, ekelte ihn ein wenig an.


  „Was in Dubai passiert ist, liegt schon eine ganze Weile zurück“, erklärte der Kopilot. „Es ging pleite. Anfangs gab es hier Öl, aber die Vorkommen waren schnell erschöpft. Was aber nichts machte, weil Dubai inzwischen zum Spielplatz der Superreichen geworden war, einer Art Wunderland der Geschäfte, des Shoppings und der Immobilien. Sie haben diese Inseln in Form von Palmen erschaffen und die Multimillionen-Dollar-Häuser darauf wurden an Hollywoodschauspieler und Supersportier verkauft. Habt ihr den Burj Khalifa im Stadtzentrum gesehen? Na, der ist ja auch schwer zu übersehen, stimmt’s? So war alles hier. Alles musste das Größte und Höchste sein, das Teuerste und Beste. Es heißt, dass eine Zeit lang zehn Prozent aller Kräne der Welt hier in Dubai eingesetzt waren. Aber die wurden auch alle gebraucht, um das Wunderland aus dem Wüstenboden zu stampfen.


  Allerdings war das Ganze nicht so wundersam, wie alle dachten. Als die Wirtschaftskrise begann, blieben die Popstars und Footballspieler weg. Die Hälfte der protzigen Häuser stand plötzlich leer und diese Palmeninseln haben ohnehin nie vernünftig funktioniert, weil sie die Gezeiten gestoppt haben und den Leuten auf einmal klar wurde, dass sie von Abwasser umgeben waren. Dann brach die Wirtschaft zusammen. Niemand ging mehr einkaufen. Und jetzt kommt der Witz. Geschäftspleiten waren in Dubai gesetzlich verboten. Konkurs anzumelden galt als Verbrechen. Und dann sind sie alle eines Tages aufgewacht und mussten feststellen, dass ganz Dubai pleite war.


  Daraufhin sind alle abgezogen. Weggefahren. Oder geflogen. Manche sind sogar auf Kamelen weggeritten. Sie haben alles mitgenommen, was sie tragen konnten – ihr habt sicher gesehen, dass die meisten Geschäfte ziemlich leer geräumt sind. Aber für Leute wie mich ist immer noch genug da. Falls du eine nette Rolex haben willst, Richard, oder vielleicht etwas Diamantschmuck für deine junge Freundin, dann kann ich euch zeigen, wo ihr sie findet. Es gibt auch noch massenweise Essen und Wasser. In dieser Stadt gibt es alles! Nur keine Menschen.“


  „Und wo ist der Pilot?“, fragte Richard. „Mir scheint, dass du ohne ihn hier festsitzt.“


  „Stimmt“, bestätigte Martins. „Ich schätze, dass ich diesen Metallhaufen in die Luft bekommen würde. Ich habe schon öfter daran gedacht. Aber Tatsache ist, dass ich hier besser aufgehoben bin … zumindest, solange der Alkohol reicht. Dann werde ich weitersehen.“ Er griff nach seinem Glas. „Larry war ein Idiot, aber solange er nicht zurückkommt, kann ich nicht viel tun.“


  Er kippte sich den Whisky in den Hals, schluckte und verzog das Gesicht. Es war schwer zu sagen, ob ihm der Alkohol Freude oder Schmerzen bereitete.


  „Ich sagte, dass alle von hier verschwunden sind“, fuhr er fort. „Aber so ganz stimmt das nicht. Dubai hatte immer eine Königsfamilie. Ihr wisst schon, einen Scheich. Und der Typ, der auf dem Thron saß, als alles den Bach runterging, war Scheich Raschid Al Tamim. Er hat einen Palast am Dubai-Fluss, obwohl die Aussicht auf das ausgetrocknete Flussbett wohl nicht mehr so prickelnd ist.“


  Er schenkte sich einen weiteren Whisky ein.


  „Er ist immer noch da. Mit seiner Frau und ein paar Kindern. Und seinem Stab aus Ministern und Beratern. Scheich Raschid ist ein wichtiger Mann. Abgesehen davon, dass er hier der König ist, ist er auch Präsident der Vereinigten Arabischen Emirate und Vizepräsident des Obersten Rates der Union. Er hat eine ganze Armee militärisch ausgebildeter Leibwächter. Außerdem sind da die Diplomaten, Beamten, Berater … alles, was man an einem Königshof erwarten sollte. Und es gibt etwas, das alle wissen, aber keiner jemals laut ausspricht. Hier die beiden Dinge, die ihr über Scheich Raschid wissen müsst. Erstens – er ist ein bösartiger Bastard. Und zweitens – er ist hundertprozentig und nachweisbar bekloppt.


  Vielleicht war er das schon immer. Diese Leute, eingesperrt in ihre Paläste mit Milliarden von Dollar in den Taschen und allem, was sie sich wünschen – wahrscheinlich verliert man da leicht den Bezug zur Realität. Vielleicht war es aber auch der Schock, eines Morgens aufzuwachen und festzustellen, dass er der Herrscher über absolut nichts war! Die Stadt war verlassen. Alle Bewohner waren weg und sein geliebtes Dubai war plötzlich so bedeutungsvoll wie –“, er suchte nach einem passenden Vergleich, „wie ein Check-in-Schalter an einem Flughafen ohne Flüge.


  Aber es hat sich einfach nichts geändert, Richard. Scheich Raschid herrscht einfach weiter. Er hält wichtige Besprechungen zu neuen Bauvorhaben ab, die natürlich nie umgesetzt werden, Verkehrsleitsystemen, die keinen interessieren, Schulreformen, die vollkommen sinnlos sind, und Staatsbanketten, zu denen niemand kommt. Letzte Woche hat er seine Truppen inspiziert. Schade, dass ihr nicht dabei wart. Er stand auf dem Balkon und sie haben dieselben hundert Soldaten drei Stunden lang immer wieder um den Palast marschieren lassen, um ihn glauben zu machen, dass er Tausende befehligt. Ach ja, der Panzer hat auch seine Runden gedreht. Es gibt nur noch einen, der fahrbereit ist. Aber er stand nur da und hat die Parade abgenommen, mit dem Premierminister an seiner Seite und allen anderen Ministern hinter sich. Ich war da. Ich hab ihn gesehen und werde sein idiotisches Grinsen nie vergessen.“


  „Wieso bleiben die Minister bei ihm?“, fragte Scarlett.


  „Weil er sie erschießen lässt, wenn sie sich verdrücken wollen. Sie lächeln und verbeugen sich und applaudieren ihm, wenn er etwas Geistreiches sagt – und sie haben panische Angst vor ihm. Dazu kommt, dass diese Leute freiwillig geblieben sind und jetzt nirgendwo mehr hingehen können. Im Palast sind Unmengen an Vorräten eingelagert. Der Scheich kontrolliert die Stromversorgung und er hat sogar seine eigene Meerwasser-Entsalzungsanlage. Solange seine Leute brav gehorchen und nichts sagen, das ihnen einen vorzeitigen Tod beschert, haben sie es in Dubai wahrscheinlich bequemer als anderswo. Wieso also an den Gitterstäben rütteln? Vielleicht haben es ein paar von ihnen inzwischen geschafft, sich einzureden, dass auf den Straßen Leben herrscht und die Geschäfte wieder voll sind. Das ist einer der Gründe, wieso die Ampeln noch in Betrieb sind. Das alles gehört zu der Illusion. Und niemand wagt es, aus der Reihe zu tanzen.“


  „Was hat Larry getan?“, fragte Richard.


  „Larry war ein Idiot. Wir haben über unsere Lage gesprochen. Hier ist es ganz okay. Abgesehen von allem anderen gibt es hier noch Kerosinvorräte und wir haben massenhaft Jobs für Raschid erledigt und Zeug von und nach Ägypten geflogen. Aber allmählich wurde das langweilig. Es ist nicht witzig, wenn man es ständig mit Bekloppten zu tun hat. Also haben wir beschlossen, uns zu verdünnisieren. Wir haben gehört, dass es im Nördlichen Territorium von Australien in der Nähe von Alice Springs eine Gemeinde geben soll, in der alles noch gut läuft, und deshalb wollten wir dorthin fliegen und uns ihnen anschließen. Das Problem ist nur, dass Larry gierig wurde. Er hatte den idiotischen Einfall, sich ein paar Klunker aus der Schatzkammer des Scheichs unter den Nagel zu reißen. Ihr fragt euch bestimmt, wer noch Diamanten in der Größe von Pingpongbällen braucht, wenn die ganze Welt vor die Hunde geht, aber vielleicht wollte Larry vorausplanen.


  Er ist eines Abends in den Palast geschlichen, als alle beim Essen saßen, und in die königliche Schatzkammer eingebrochen – und wurde natürlich erwischt. Da waren Tanz und Gesang angesagt, das könnt ihr mir glauben. Die waren nicht sauer. Die waren begeistert! Endlich hatten sie etwas Richtiges zu tun. Sie konnten eine ganze Reihe von Gerichtsverhandlungen abhalten – Erste Instanz, Berufung, Hohes Gericht – mit Verteidigern, Staatsanwälten, Zeugen und allem, was sonst noch dazugehört. Raschid hat die Rolle des Richters übernommen und sich sogar eine gepuderte Perücke aufgesetzt und eine rote Robe angezogen, obwohl in dem Gerichtssaal mindestens hundert Grad geherrscht haben.


  Jedenfalls hat das ganze Theater mehrere Monate gedauert und schließlich – welche Überraschung! – wurde Larry für schuldig befunden.“


  „Was werden sie mit ihm machen?“, fragte Richard.


  „Das ist noch nicht entschieden. Vielleicht schlagen sie ihm den Kopf ab. Oder schneiden seine Hände ab. Es kann auch sein, dass sie ihn vor ein Erschießungskommando stellen. Das hängt von Raschids Laune ab und die kann blitzschnell umschlagen. Auf jeden Fall könnt ihr darauf wetten, dass sie ein Riesenspektakel daraus machen werden. Ohne Fernsehen müssen sie eben für eine andere Methode der Unterhaltung sorgen.“ Martins zündete sich eine neue Zigarette an. „Was immer geschieht, in nächster Zeit wird er diesen Airbus sicher nicht fliegen.“


  „Kann er dir nicht die Codes geben?“


  „Die lassen mich nicht zu ihm. Außerdem ist das nicht so einfach. Es gibt keine Flugkontrolle mehr. Keine Satellitennavigation. Wenn man eines von diesen Dingern fliegen will, muss man es mit Karte und Kompass tun. Ich weiß nicht mal, ob ich Alice Springs ohne ihn finde.“


  Lange Zeit sagte keiner etwas. Die Kabine war voller Zigarettenrauch, was Martins nicht zu stören schien.


  Schließlich war es Scarlett, die das Schweigen brach. „Spricht Scheich Raschid Englisch?“, fragte sie.


  „Das tun sie alle. Englisch ist die internationale Geschäftssprache und deshalb sprechen die nur noch diese Sprache.“


  „Wenn wir ihn überreden können, deinen Freund freizulassen, werdet ihr uns dann in die Antarktis fliegen?“


  Der Kopilot zuckte mit den Schultern. „Soll ich ehrlich sein? Ich kann euch das nicht versprechen. Larry ist der Boss.“


  „Und wenn Larry zustimmt, bist du dann dabei?“


  Martins überlegte kurz. „Eigentlich ist es mir egal, wohin ich fliege oder was ich tue. Mir kommt es vor, als hätte sich die ganze Welt ins Abseits geschossen, und da macht es wohl keinen Unterschied, ob ich mich im Outback ins Koma saufe oder mir im ewigen Eis die Eier abfriere.“ Er warf einen Blick auf die Glut seiner Zigarette. „Oder hier an Lungenkrebs sterbe“, fügte er hinzu.


  „Aber ihr werdet den Scheich nicht überreden, ihn gehen zu lassen. Er wurde für schuldig befunden und das ist endgültig.“


  „Vielleicht können wir ihn umstimmen“, murmelte Richard. „Kannst du uns zu ihm bringen?“


  Martins schüttelte den Kopf. „Sorry, Kumpel. Ich bin im Palast zurzeit kein gern gesehener Gast. Die scheinen zu denken, dass Larry und ich gemeinsame Sache gemacht haben. Dass wir uns die Diamanten krallen und mit dem Flugzeug verschwinden wollten. Alles in allem ist es besser, wenn ich mich dort nicht blicken lasse.“


  „Können wir auch allein gehen? Gibt es eine Möglichkeit, ihn zu treffen?“


  „Ja. Das ist sogar ganz einfach.“


  „Wie?“


  „Der Scheich hat in London den Spaß am Glücksspiel entdeckt und es deswegen in Dubai legalisiert. Es finden sogar einmal im Monat Pferderennen statt, auch wenn die paar Pferde mittlerweile so klapprig sind, dass sie eine halbe Stunde für eine Runde brauchen. Und dann gibt es noch das Spielcasino, in das der Scheich fast jeden Abend geht.“


  „Die Menschen haben immer noch Geld zum Zocken?“, wunderte sich Scarlett.


  „Ich weiß, es ist verrückt. Man sollte meinen, dass Geld vollkommen unnütz geworden ist. Schließlich kann man in jeden Laden gehen und sich ein neues Auto oder ein Diamantenhalsband nehmen … oder sonst was. Aber versuch mal, eine Flasche Wasser zu kaufen! Dafür brauchst du Geld und der Scheich genießt es, seine Leute zappeln zu lassen. Die Menschen in Dubai spielen um ihr Leben, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Letzte Woche ist sogar ein Mann an einem Spielautomaten gestorben. Er hat seine letzte Münze eingeworfen, und als immer noch kein Gewinn kam, ist er einfach vom Stuhl gefallen und war tot. Verdurstet.


  Wenn ihr also wollt, dass der Scheich von euch Notiz nimmt, dann geht ins Casino und gewinnt oder verliert richtig viel – und eines von beidem passiert garantiert. Aber denkt daran, wenn er euch finster ansieht, solltet ihr euch fürchten.“


  „Und wenn er uns anlächelt?“


  „Dann auch. Ihr werdet schon sehen, wie er ist. Der Typ hat den Charme einer Klapperschlange. Aber wenn ihr es schafft, Larry da rauszukriegen, werde ich euch ewig dankbar sein.“ Martins warf einen Blick auf die Uhr. „Das Casino öffnet in einer Stunde, um sieben. Viel Glück, wenn ihr da hingeht. Ihr werdet es brauchen.“
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  Das Casino lag an der Baniyas Road und die umstehenden Wolkenkratzer überragten das flache Gebäude. Hätte es hinter den vielen Fenstern der Hochhäuser Hinweise auf irgendwelche Bewohner gegeben, hätten sie wohl nicht so bedrohlich gewirkt. Aber in diesen menschenleeren Häuserschluchten hatte Scarlett das Gefühl, durch einen riesigen Friedhof zu laufen. Die tote Stadt hatte etwas Bedrohliches an sich.


  Das Casino sah aus, als stammte es von einem anderen Planeten. Es war in Rot und Gold gehalten und leuchtende Neonbuchstaben wiesen es als DUBAI CASINO aus. Allerdings waren einige der Neonröhren durchgebrannt und deshalb blinkte ihnen die Aufschrift DUBAI SIN entgegen.


  Früher hatte man vom Casino aus auf den breiten Kanal hinausschauen können, der durch die Stadt verlief, und Scarlett versuchte sich vorzustellen, wie dort Wassertaxis verkehrt und weiße Jachten am Anleger geschaukelt hatten. Aber jetzt war das Wasser fast versiegt und es waren nur zwei schlammige Uferböschungen übrig geblieben, an deren tiefstem Punkt sich eine dunkelgrüne Schleimspur entlangzog. Ein paar Boote waren noch da, aber sie lagen auf der Seite. Die Eleganz und Schönheit, die dieser Ort seinen Besuchern einst vorgegaukelt hatte, war längst verschwunden.


  Richard und Scarlett hatten sich in einem der verlassenen Geschäfte neu eingekleidet. Richard trug teure Designerjeans, ein Polohemd und Turnschuhe. Scarlett hatte sich für ein knöchellanges Seidenkleid und ein passendes Kopftuch entschieden. Martins hatte sie gewarnt, ihre Arme und ihren Kopf bedeckt zu halten. Die beiden parkten ihren Wagen etwas abseits und gingen die letzten paar Hundert Meter zu Fuß. Richard ließ den Schlüssel im Land Cruiser für den Fall, dass sie sich schnell verdrücken mussten. Seinen Rucksack mit dem wertvollen Messer hatte er im Kofferraum versteckt.


  Am Eingang hatte ein Portier Dienst – erst der zweite Mensch, den sie seit ihrer Ankunft gesehen hatten. Trotz der abendlichen Hitze trug er einen langen Mantel mit übergroßen Goldknöpfen, Schulterklappen und einen Hut. Als die beiden bei ihm ankamen, begrüßte er Richard auf Englisch.


  „Guten Abend, Sir. Willkommen im Dubai Casino.“


  Das war der erste Vorgeschmack auf den Irrsinn, den Martins beschrieben hatte. Sie waren aus dem Nichts gekommen, aus einer menschenleeren Stadt. Und obwohl sie neu eingekleidet waren, hatten sie keine Möglichkeit gehabt, sich zu waschen. Richard hatte sich seit Tagen nicht mehr rasiert. Sie sahen beide nicht gerade erstklassig aus und rochen vermutlich auch nicht nach Rosen. Und doch behandelte sie der Mann in der schicken Uniform, der ihnen bereits die Tür aufhielt, wie Stammkunden, die soeben aus einem chauffeurgesteuerten Rolls-Royce gestiegen oder zu Fuß vom nahe gelegenen Sheraton Hotel gekommen waren.


  Sie gingen an ihm vorbei in den Empfangsbereich, der ganz in Glas und Marmor gehalten war. Die kalte Brise aus einer Klimaanlage kroch unter die Seide von Scarletts Kleid und ließ sie frösteln. Hier waren noch mehr Männer, überwiegend Araber: ein Empfangschef mit schwarzer Krawatte und dunkler Sonnenbrille und drei oder vier weitere in den traditionellen weißen Roben und Kopfbedeckungen. Die Männer unterhielten sich wie alte Freunde, die sich zufällig begegnet waren, aber auch hier spürte Scarlett eine gewisse Aufgesetztheit. Diese Leute waren nervös. Sie mussten gewinnen, wenn sie essen und trinken wollten. Dies war kein geselliger Abend. Sie alle waren der Gnade des Scheichs ausgeliefert, der sie beim Spielen genau beobachten würde.


  Scarlett und Richard passierten eine Schwingtür zwischen zwei Skulpturen – schweren goldenen Palmen. Einer der Türsteher bemerkte Richard und nickte ihm höflich zu. An der Tür war ein Metalldetektor, durch den alle Gäste hindurchgehen mussten. Etwas abseits tastete ein Wachmann gerade mit ausdruckslosem Gesicht eine Frau in einem engen Glitzerkleid ab. Ein riesenhafter bärtiger Mann in einem arabischen Gewand passierte die Eingangskontrolle mit einem winzigen Chihuahua auf dem Arm, der ein protziges Platinhalsband trug. Richard und Scarlett tauschten einen Blick. Hier waren Worte überflüssig. Dieses Casino war eindeutig verrückt.


  Aber sie brauchten das Flugzeug. Und wenn sie fliegen wollten, brauchten sie den Piloten. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Also gingen sie durch den Metalldetektor und traten ein.


  Sie landeten in einem großen Saal mit dickem Teppichboden und einer Decke, in die Hunderte winziger Leuchtpunkte eingelassen waren, die die Illusion von einem Sternenhimmel vermitteln sollten. Es gab keine Fenster und keine Notausgangsschilder, was in ihnen das unbehagliche Gefühl weckte, in diesem Raum gefangen zu sein. Die Luft schmeckte kalt und irgendwie keimfrei, so ähnlich wie im Innern eines Kühlschranks. Es waren ungefähr hundert Personen anwesend, ein paar in arabischer Kleidung, doch die meisten trugen teure westliche Anzüge von Armani, Prada, Paul Smith oder Versace. Scarlett hatte noch nie so viele Männer mit Sonnenbrillen gesehen – obwohl die Beleuchtung alles andere als grell war. Es war fast unmöglich, jemanden anzusehen, ohne dabei sein eigenes Spiegelbild zu betrachten. Unter den Gästen waren auch Frauen, die miteinander flüsterten und bunte Cocktails tranken. Alle Besucher, Männer und Frauen gleichermaßen, waren mit Schmuck und teuren Uhren behängt, und die verschiedenfarbigen Edelsteine funkelten, wenn sich ihre Träger durch den Raum bewegten.


  In der Mitte des Casinos standen zwei Reihen Spielautomaten Rücken an Rücken. Gigantische Spiegel an den Wänden reflektierten ihre blinkenden Lichter, die leuchtenden Gewinnversprechen und die herumwirbelnden Symbole. Die Spieler, die auf Barhockern saßen, viele von ihnen mit einer Zigarette im Mund, steckten Münzen in den Schlitz, eine nach der anderen, und reagierten kaum, wenn sie gewannen oder verloren. Scarlett entdeckte auch Tische, an denen Poker und Blackjack gespielt wurde, und sah den Croupiers in weißen Hemden und bunten Westen zu, die auf den grün bespannten Spieltischen Karten ausgaben. Es gab auch einen Roulettekessel und einen langen Tisch, um den sich die Besucher drängten, um beim Würfeln zuzusehen. Die Atmosphäre war gedämpft und irgendwie erwartungsvoll. Aber niemand sah aus, als würde er sich amüsieren.


  Und dann wurde plötzlich mit viel Getöse eine Doppeltür – Holzpaneele mit goldenen Türgriffen – aufgestoßen und für einen Moment waren alle laufenden Spiele vergessen, denn alle schauten zur Tür und warteten auf Scheich Raschid AI Tamim. Er musste es sein. Nur er konnte die Aufmerksamkeit so an sich reißen, noch bevor er den Raum betreten hatte.


  Auch er war westlich gekleidet und trug einen silbrigen Seidenanzug und ein schwarzes Hemd, das am Kragen offen war, um die Goldkette zur Schau zu stellen, die er um den Hals hängen hatte. An drei Fingern steckten goldene Ringe und am Handgelenk trug er eine Rolex. Er selbst war ein dünnes mickriges Kerlchen, aber alles, was er anhatte, schien dazu gedacht, diese Tatsache zu verschleiern. Er hatte eine Designer-Sonnenbrille mit einem Rahmen aus echtem Gold auf der Nase und ein Großteil seines Gesichts war von etwas beschattet, das nicht üppig genug war, um es als Bart zu bezeichnen. Umringt war er von Leibwächtern in glänzenden Anzügen. Es waren drei, alles Glatzköpfe mit wachsamem Blick. Ihnen folgte eine Frau. Seine Ehefrau? Auch sie sah aus, als wäre sie lieber woanders. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid, ein Kopftuch, das sie unter dem Kinn verknotet hatte, und hielt den Blick gesenkt.


  Der Scheich sah sich im Raum um, als wäre dies sein erster Besuch und als erstaunte es ihn, dass alle anderen ebenfalls gekommen waren. „Hallo, hallo, hallo!“, rief er. Seine Stimme war schrill, beinahe mädchenhaft. Richard und Scarlett sahen sich an. Es war nicht zu übersehen, dass der Scheich angetrunken war. Er schwankte leicht und hatte ein dümmliches Grinsen im Gesicht. „Amüsiert ihr euch alle schön?“


  Die Anwesenden applaudierten. Kellner hasteten mit Champagnergläsern herbei. Auf einer Empore stand ein Sofa – rote Samtkissen und ein Goldrahmen –, auf das der Scheich und sein Gefolge zusteuerten. Seine Leibwächter blieben dicht bei ihm und warnten die Menge, gebührenden Abstand zu halten. Die Frau, die mit ihm gekommen war, hockte sich unglücklich auf die Sofakante.


  „Was sollen wir jetzt tun?“, flüsterte Scarlett.


  „Keine Ahnung.“ Richard beobachtete, wie der Scheich eine Zigarette zwischen den Lippen rollte und einer der Bodyguards sich über ihn beugte, um ihm Feuer zu geben. Der Leibwächter sagte etwas zu ihm, was ihn in kindisches Gelächter ausbrechen ließ. „Wir müssen seine Aufmerksamkeit erregen.“


  „Wie sollen wir das machen?“


  Scarlett sah sich um – die einarmigen Banditen, der Würfeltisch und das Roulette. Die Kugel war gerade in einem Feld gelandet und der Croupier kassierte ab … es hatten mehr Spieler verloren als gewonnen. Als er die bunten Chips von der grünen Bespannung fegte, schaute er kurz auf und Scarlett erstarrte. Einen Moment lang schien er sie prüfend anzusehen. Dann wendete er den Blick wieder ab und wartete darauf, dass die Spieler ihre Einsätze machten.


  Scarlett drehte sich zu Richard um. „Ich weiß, was zu tun ist.“


  „Was …?“, begann Richard.


  „Vertrau mir!“


  Bevor Richard sie aufhalten konnte, war sie schon auf den Roulettetisch zugestürmt und baute sich so vor dem Scheich auf, dass ihr Rücken ihm teilweise die Sicht verdeckte. Sie sprach aber nur mit dem Croupier, und zwar extra laut. „Ich möchte Roulette spielen“, verkündete sie. „Gibt es ein Limit an diesem Tisch?“


  „Es gibt kein Limit“, antwortete der Croupier.


  „Also kann ich so viel setzen, wie ich will?“


  „Ja, Miss.“


  „Das ist gut.“ Scarlett holte die Brieftasche hervor, die Richard Remy abgenommen hatte. „In diesem Fall möchte ich fünftausend Dollar setzen.“


  Der Scheich hatte sein Glas zum Nachschenken hingehalten, als dieses unbekannte Mädchen vor ihm aufgetaucht war. Er hatte auch gehört, was sie gesagt hatte. Sehr langsam hob er die Hand, nahm seine Sonnenbrille ab und musterte sie mit seinen kleinen Reptilienaugen. Der Croupier warf einen fragenden Blick in seine Richtung, nicht sicher, ob er diesen Einsatz annehmen sollte.


  „Du! Junge Frau!“ Scheich Raschid zeigte auf sie. Scarlett drehte sich um. „Wie alt bist du?“, fragte er streng.


  „Fünfzehn.“


  „Du bist zu jung zum Spielen.“


  Scarlett sah ihm furchtlos in die Augen und sprach auch diesmal so laut, dass alle es hören konnten. „Haben Sie Angst, dass ich gewinnen könnte?“


  Für einen kurzen Moment flammte etwas in den Echsenaugen auf. Der Scheich betrachtete sie jetzt noch eingehender und sie fragte sich, was er wohl dachte. Wahrscheinlich war es besser, es nicht zu wissen. Der Anflug eines Lächelns umspielte seinen Mund. „Hast du denn fünftausend Dollar?“, fragte er.


  „Ja.“


  „Und sie zu verlieren macht dir nichts aus?“


  „Vielleicht verliere ich nicht.“


  „Willst du auf Rot setzen oder auf Schwarz?“


  Das war die naheliegende Wette. Die Quote stand fast fünfzig zu fünfzig. Wenn Scarlett gewann, verdoppelte sich ihr Einsatz. Wenn sie verlor, war alles weg.


  „Ich möchte alles auf eine Zahl setzen.“


  „Alles? Auf eine einzige Zahl?“ Jetzt klang die Stimme des Scheichs noch schriller als vorher. Er prustete los. „Das willst du wirklich tun? Nur zu! Das ist ziemlich viel Taschengeld, das du gleich verlierst, aber ich werde dich nicht daran hindern.“ Er gab einen knappen Befehl auf Arabisch und der Croupier reichte Scarlett eine Handvoll schwarzer Chips. Scarlett holte ihre Banknoten heraus und gab sie ihm. Ihr war bewusst, wie entsetzt Richard darüber war. Der Croupier faltete die Scheine und stopfte sie durch einen Schlitz neben dem Tisch.


  Das ganze Casino beobachtete sie, denn alle wussten, dass das, was sie vorhatte, Wahnsinn war. Sie hätte auf Rot oder Schwarz, hoch oder niedrig, gerade oder ungerade setzen können. Diese Außenseiterwetten stellten das geringste Risiko dar – boten aber auch die niedrigsten Gewinnchancen. Auf dem Roulette waren sechsunddreißig Zahlen sowie eine grüne Null und eine Doppelnull, was eine Gewinnquote von siebenunddreißig zu eins ergab – für das Casino. Aber falls die Kugel durch einen verrückten Zufall auf der Zahl landete, die sie gewählt hatte, hätte sie fast zweihunderttausend Dollar gewonnen. Eine solche Summe hatte das Casino noch nie auszahlen müssen.


  „Welche Zahl?“, fragte der Croupier.


  „Fünf“, sagte Scarlett.


  Der Croupier nahm ihre Chips und schob sie auf die Fünf. Sofort herrschte Gedränge am Tisch. Viele der anderen Spieler im Raum hatten beschlossen, ihrem Beispiel zu folgen. In Casinos passierte so etwas häufiger. Der Wagemut einer Person inspirierte die anderen. Vielleicht wusste sie etwas, das sie nicht wussten. Vielleicht hatte sie den Lauf des Rades studiert. Nummer fünf war rot, ungerade, niedrig. Immer mehr Leute kamen herbei und die Chips stapelten sich. Ein paar Spieler folgten sogar ihrem Beispiel und setzten ebenfalls auf die Fünf. Fünf Dollar, fünfzig Dollar, einer riskierte sogar hundert Dollar. Kurz darauf stapelte sich das Plastik an dieser Stelle und der Croupier wurde zusehends nervöser. Wenn Scarletts Zahl tatsächlich kam, würde sie das Casino sprengen.


  Richard konnte nicht glauben, was gerade passierte. Ob Scarlett das Geld verlor oder nicht, war ihm ziemlich egal. Sie konnten es ohnehin nicht brauchen. Aber sie hatte den Scheich direkt herausgefordert, und indem seine Leute in ihre Wette eingestiegen waren, hatten sie sich eindeutig auf ihre Seite geschlagen. Sie wollten wirklich sehen, wie er eins auf die Nase bekam.


  „Was geht hier vor? Was macht ihr da?“ Der Scheich war aufgesprungen und stieß die Umstehenden aus dem Weg, bis er am Roulettetisch angekommen war. „Du hast doch keine Ahnung, was du da tust, du dummes Mädchen. Du verstehst nichts von den Regeln.“ Er sah sich um und erkannte, dass ihn alle missmutig ansahen. Plötzlich war er isoliert und stand ganz allein da. „Also gut!“, verkündete er. „Dreh das Rad! In einer Minute werde ich sehr reich sein!“


  Der Croupier tat, was ihm befohlen wurde. Erst setzte er das Rad in Bewegung. Dann warf er die Kugel ein und ließ sie so schnell in die entgegengesetzte Richtung kreisen, dass man ihr kaum mit den Augen folgen konnte.


  Richard trat unauffällig näher an Scarlett heran. „Wirst du gewinnen?“, wisperte er.


  „Denke schon“, wisperte Scarlett zurück.


  Aber würde sie das? Die Kugel wurde bereits langsamer. Sie konnte sehen, wie sie über die Zahlen rollte. Sieben, zwanzig, zweiunddreißig, siebzehn … und da war sie. Die Zahl, auf die sie gesetzt hatte. Die Kugel war noch zu schnell. Sie hatte noch so viel Schwung, dass sie auch bei der nächsten Umdrehung nicht ins gewünschte Feld fallen konnte.


  Die Menge wurde nervös. Die paar, die Scarletts Vorbild gefolgt waren, vor allem die mit den größeren Einsätzen, bedauerten jetzt ihre Unüberlegtheit. Dabei ging es nicht nur um das Geld, das sie verloren; sie hatten sich auch gegen den Scheich gestellt und das würde er nicht vergessen. Gerüchten zufolge gab es Folterkammern tief unter dem Palast. Und es war allgemein bekannt, dass diejenigen, die den Scheich beleidigten oder kritisierten, am nächsten Tag verschwunden waren und nie wieder auftauchten.


  Jetzt rollte die Kugel von einem Feld ins nächste. Sie fiel in eines und rumpelte in das daneben. Scarlett holte tief Luft. Beinahe wäre die Kugel in der Siebenundzwanzig liegen geblieben. Aber sie rollte weiter – über die Dreizehn hinweg, die Null und die Doppelnull. Die Fünf näherte sich erneut. Und als hätte die Kugel plötzlich alle Kraft verloren, fiel sie ein letztes Mal. Im Casino herrschte Totenstille.


  Die Kugel wurde vom Rad gemächlich im Kreis herumbefördert. Sie lag in Fach Nummer fünf.


  Der Croupier war der Erste, der reagierte. Er schaute auf die Kugel und dann hoch zu Scarlett, als wären die beiden durch einen Faden miteinander verbunden. Auch Scarlett betrachtete erneut sein Gesicht: den sauber gestutzten Bart, die Brille mit den runden Gläsern, die Goldzähne. Sie kannte ihn natürlich. Sie war ihm mehrmals in der Traumwelt begegnet und er hatte jedes Mal dasselbe zu ihr gesagt: fünf. Was nichts mit den Torhütern zu tun gehabt hatte, sondern nur mit dem Spiel, das sie eines Tages spielen würde. Und an diesem Abend hatte Scarlett gespielt und sich darauf verlassen, dass die Traumwelt da war, um ihr zu helfen. Was sich als zutreffend erwiesen hatte.


  Scheich Raschid verzog das Gesicht. Ihm war deutlich anzusehen, welchem Wechselbad der Gefühle er gerade ausgesetzt war: Schock, Unglauben, die Erkenntnis, wie viel Geld er verloren hatte, und das Bedürfnis, seine Autorität so schnell wie möglich wiederherzustellen.


  „Was geht hier vor?“, stammelte er. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Wie konnte so etwas passieren?“ Er starrte auf die Chips, die rund um die Fünf verstreut lagen. Ohne jede Vorwarnung packte er den Croupier und schlug ihm hart mit der Faust auf die Nase. Der Mann fiel über das Rouletterad und die Chips flogen in alle Richtungen. „Dieser Durchgang ist ungültig!“, verkündete der Scheich. „Das Mädchen ist noch unter sechzehn. Sie darf noch nicht spielen.“ Er richtete das Wort an seine Untertanen. „Das Casino schließt sofort. Geht nach Hause. Heute wird nicht mehr gespielt!“


  Die Spieler sahen nicht glücklich aus, aber keiner von ihnen war lebensmüde genug, sich zu beschweren. Die Leibwächter warteten schon auf den ersten Widerstand, um ihn dann im Keim zu ersticken. Langsam verzogen sich die Schaulustigen. Der Croupier rappelte sich auf. Blut strömte aus seiner Nase. Er begann, die Plastikchips einzusammeln Scheich Raschid kam auf Scarlett zu. Er war wie verwandelt, denn jetzt lächelte er. „Du bist eine sehr kluge junge Dame!“, verkündete er und wackelte mit einem Finger. „Ich habe dich noch nie gesehen. Wie heißt du?“


  „Ich bin Scarlett.“


  „Verrat mir, wie du das gemacht hast. Woher wusstest du, wo die Kugel landen würde?“


  „Ich wusste es nicht“, antwortete Scarlett müde. „Ich hatte nur Glück.“


  „Du bist hergekommen, um Geld zu gewinnen? Um Vorräte zu kaufen?“


  „Ja.“


  „Das brauchst du nicht mehr. Komm zum Dinner in meinen Palast. Du und dein Freund werden als Ehrengäste an meiner Seite sitzen und wir werden reden. Komm, Jaheda! Lass uns gehen …“


  Der Scheich musterte sie ein letztes Mal, dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Scarlett sah Richard an. Sie wussten beide, dass der Scheich keine Einladung ausgesprochen hatte. Es war ein Befehl gewesen.


  Sie sahen zu, wie der Scheich durch dieselbe Tür verschwand, durch die er gekommen war. Seine Frau Jaheda folgte ihm, doch im letzten Moment schaute sie noch einmal zurück und starrte Scarlett hasserfüllt an.


  Dann schlossen sich die Türen und die beiden verschwanden.
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  An diesem Abend hatte der Scheich dreißig Dinnergäste. Wie die Casinobesucher hatten sie alle ihre feinste Garderobe an und trugen so viel Schmuck, dass es für eine ganze Schatzkiste gereicht hätte. Viele von ihnen rauchten Zigaretten oder Zigarren und inhalierten den Rauch auch während des Essens. Sie saßen auf Kissen an einem flachen Tisch mit Scheich Raschid in der Mitte, damit keiner der Gäste seine Witze oder geistreichen Bemerkungen überhörte. Scarlett hatte man zu seiner Rechten platziert. Richard war beunruhigt, weil man sie getrennt und ihm einen Platz in einiger Entfernung zugewiesen hatte. Noch schlimmer war, dass Jaheda, die Frau des Scheichs, von ihrem Stammplatz vertrieben worden war und man sie ausgerechnet neben ihn gesetzt hatte.


  Im Palast schien nahezu alles entweder aus weißem Marmor oder aus Gold zu bestehen und jede Tür öffnete sich in einen Raum, der größer war als der vorherige. Das Gebäude diente nur einem einzigen Zweck – es demonstrierte, dass sein Besitzer der reichste und wichtigste Mensch in Dubai war, und damit niemand diese Tatsache bezweifelte, umgab er sich mit Säulen, Bögen, kunstvoll gearbeiteten Emporen und Fenstergittern, funkelnden Kronleuchtern, Springbrunnen, Pools und Aquarien. Gleichzeitig war der Gesamteindruck aber auch unglaublich hässlich. Der Palast erinnerte Scarlett an ein Kaufhaus voller teurer Dinge, die keiner haben wollte. Auf dem Weg zum Dinner hatte sie nicht weniger als sieben Porträts von Scheich Raschid gezählt. Sogar die protzigen Spiegel schienen alle so ausgerichtet zu sein, dass man ihn ständig darin sah.


  Vom Speiseraum ging es hinaus in den Garten. Auch wenn es nicht mehr genug Wasser im Land gab, um die Menschen zu versorgen, reichte es anscheinend, um die Pflanzen und Bäume blühen zu lassen. Der Duft der Blüten hing schwer in der Luft. Draußen saß ein Quartett in dunklen Anzügen und Fliegen und spielte Popsongs und Hits aus amerikanischen Musicals. Und drinnen servierten Kellner – massenhaft Kellner – immer neue Speisen auf Silbertabletts. Jeder Gast hatte ein halbes Dutzend Gläser. Rotwein, Weißwein, Champagner und Hochprozentiges wurden pausenlos nachgeschenkt. Es war fast unmöglich, etwas zu verstehen. Der Lärm der Gäste, die sich auf Englisch und Arabisch unterhielten, das Scheppern der Teller und Gläser und die Musik verbanden sich zu einem allgemeinen Getöse, das nur gelegentlich vom schrillen Auflachen des Scheichs unterbrochen wurde.


  Er stopfte sich immer mehr Essen in den Mund … aber erst nachdem einer der drei Leibwächter, die auch hier hinter ihm standen, die Speisen vorgekostet hatte. Die Kellner lieferten die Gerichte bei ihnen ab, und sie reichten sie dann weiter. Nur wenige Speisen waren frisch, aber sehr teuer waren sie alle. Angefangen hatten sie mit Riesenmengen Kaviar. Scheich Raschid hatte die öligen schwarzen Eier mit den Fingern aus der Dose geschaufelt und begeistert aufgelacht, als ihm der Saft über die Hand lief.


  „Los, ablecken!“ Er hatte der Frau, die ihm gegenübersaß, die Hand hingestreckt und sie gehorchte, ohne zu zögern.


  Scarlett hätte sich beinahe übergeben. Außerdem war sie sehr erleichtert, dass er von ihr nicht dasselbe verlangt hatte.


  Der nächste Gang war eine Auswahl traditioneller arabischer Gerichte, darunter gefüllte Weinblätter, Rotkohl, Falafel, Streichkäse und Pfannkuchen. Scarlett hatte keinen Appetit, zwang sich aber zum Essen. Seit ihrer letzten Mahlzeit waren zwölf Stunden vergangen und sie hatte keine Ahnung, wann sie das nächste Mal etwas bekommen würde. Sie warf Richard einen Blick zu und musste feststellen, dass auch er ohne rechte Begeisterung aß.


  Plötzlich beugte sich Scheich Raschid über sie. Er war mittlerweile ziemlich betrunken, konnte kaum noch geradeaus schauen und lächelte schief. Trotz der Klimaanlage schwitzte er den Alkohol aus. Scarlett konnte die Schweißperlen sehen. An seinen Lippen und in seinem Bart hing Kaviar.


  „Nun, Miss Scarlett“, begann er. „Woher kommst du?“


  „Ich war in Kairo“, antwortete Scarlett, denn das erschien ihr die einfachste und sicherste Antwort.


  „Kairo! Ich hörte, dass es dort Probleme gibt. Die Menschen gehen sich gegenseitig an die Kehle. Ich werde dir sagen, welchen Fehler sie dort gemacht haben. Nicht genug Angst! Das Volk von Dubai liebt mich, aber es fürchtet mich auch. Morgen wirst du wissen, warum.“


  „Was passiert morgen?“, hakte Scarlett nach.


  „Es gibt da einen Mann, einen Australier, der versucht hat, mich zu bestehlen. Sein Name ist Larry Carter.“ Er sprach die beiden Namen langsam und angewidert aus. „Und morgen Mittag werde ich ihn auf dem Meydan Sportplatz hinrichten lassen. Ich werde ihn bei lebendigem Leibe kochen lassen. So etwas habe ich bisher noch nicht gesehen. Ich denke, es wird ein denkwürdiges Ereignis.“


  Einer der Leibwächter reichte ihm ein gefülltes Weinblatt. Er hatte bereits ein Ende davon abgebissen. Der Scheich stopfte sich den Rest davon in den Mund.


  „Möchtest du auch kommen?“


  „Ich bin kein großer Fan von Hinrichtungen“, wehrte Scarlett ab.


  „Du wirst dich schon daran gewöhnen.“ Der Scheich kaute und schluckte. „Du bist ein sehr hübsches Mädchen, Scarlett.“ Er beugte sich über sie und ergriff ihr Handgelenk. Es kostete Scarlett ihre ganze Selbstbeherrschung, sich ihr Entsetzen und ihren Ekel nicht anmerken zu lassen. „Ich will, dass du bei mir bleibst.“


  „Ich fürchte, das wird nicht möglich sein“, entgegnete Scarlett. Alles an diesem Mann widerte sie an. Es war, als säße man neben einer Nacktschnecke. „Richard und ich müssen zurück nach Kairo.“


  „Ich glaube, du hast mich nicht verstanden.“ Plötzlich waren seine Augen ganz schwarz und sein Wahnsinn nicht mehr zu übersehen. „Ich will nicht, dass du gehst.


  Du hast etwas an dir, das mich fasziniert. Du tauchst aus dem Nichts auf. Beim Roulette gewinnst du ein Vermögen …“


  „Ich habe gar nichts gewonnen“, widersprach Scarlett. „Sie haben es mir weggenommen.“


  „Aber nur, weil du betrogen hast. Ich habe irgendwie den Eindruck, dass du einen Blick in die Zukunft werfen konntest. Ich will unbedingt wissen, wie du das gemacht hast, Scarlett. Ich freue mich schon darauf, dich besser kennenzulernen. Ich will dich an meiner Seite haben.“ Er verstärkte seinen Griff um ihr Handgelenk. Ihm war plötzlich ein neuer Gedanke gekommen. „Ich will, dass du meine Frau wirst!“


  „Ich dachte, Sie sind schon verheiratet.“


  „Jaheda langweilt mich.“


  „Ich bin erst fünfzehn!“


  „Im Jemen, in Ägypten und vielen Teilen der Golfregion werden die Mädchen schon mit zehn verheiratet!“


  Scarlett riss sich los. „Das ist sehr nett von Ihnen“, sagte sie und machte aus ihrer Verachtung keinen Hehl. „Aber ich bin nicht interessiert.“


  Raschids Gesicht verdüsterte sich. Er starrte sie an und seine schwarzen Augen durchbohrten sie förmlich. Plötzlich waren seine Lippen so dicht an ihrem Ohr, dass nur sie hörte, was er zu sagen hatte. „Dies ist mein Königreich“, zischte er. „Ich nehme mir alles, was ich will. Niemand widerspricht mir. Ich habe eine Entscheidung getroffen was dich angeht, Scarlett, und wenn du versuchst zu entkommen, werde ich dich einsperren und dein Freund – der Mann, mit dem du gekommen bist -wird geköpft. Verstehst du mich? Du hättest nicht herkommen sollen, wenn du nicht bereit bist zu bleiben. Ich, und nur ich, werde dir sagen, wann du gehen darfst.“


  Er nahm sein Glas und hielt es zum Nachschenken hin. Einer der Dienstboten sprang herbei, doch in seiner Eile verschüttete er etwas Champagner. Die gelbe Flüssigkeit spritzte auf Raschids Ärmel. Er reagierte so schnell, dass Scarlett an eine zustoßende Schlange denken musste. Der Scheich brüllte auf. Er zerschlug das Weinglas an der Tischkante und fuhr damit durch die Luft. Der Kellner schrie erschrocken auf, als ihn das scharfkantige Glas nur um Haaresbreite verfehlte. „Du Schwachkopf!“, brüllte der Scheich ihn an. „Du Idiot! Du bist gefeuert! Lass dich hier nicht wieder blicken!“


  Im ganzen Raum herrschte plötzlich Stille – nur die Musiker im Garten spielten weiter „The Sound of Music“. Scarlett saß da wie erstarrt. Am anderen Ende des Tisches wollte Richard schon aufstehen und zu ihr gehen, aber jemand packte unerwartet seinen Arm und hielt ihn auf seinem Platz. Es war Jaheda. „Liefern Sie ihm keinen Vorwand, Sie zu töten“, sagte sie.


  Der Scheich schien erst jetzt zu begreifen, was er getan hatte. Er lachte und klatschte in die Hände. „Zeit für den Nachtisch!“, rief er albern. „Und mehr Champagner.“


  Die Gäste jubelten und klatschten Beifall. Die Mahlzeit ging weiter.


  Richard sah Jaheda prüfend an, denn er konnte nicht fassen, wieso sie plötzlich ihre Meinung geändert und ihm geholfen hatte. Während des Essens hatten sie keine drei Worte gewechselt und er erinnerte sich nur zu gut an ihren verbitterten Blick, als sie das Casino verlassen hatte.


  „Was will er von ihr?“, fragte Richard.


  „Was glauben Sie wohl, was er von ihr will?“ Jaheda war sofort wieder gereizt. „Wenn Ihnen etwas an ihr liegt, wieso haben Sie sie dann hergebracht?“


  Richards erster Impuls war es zu lügen. Er wusste nichts über diese Frau. Wusste nicht, ob er ihr trauen durfte. Aber er fragte sich auch, ob sie ihnen vielleicht helfen konnte. „Wir sind gekommen, um den Piloten zu holen“, sagte er. „Das ist alles, was wir wollen. Wir brauchen ihn, um uns von hier wegzufliegen.“


  „Das ist unmöglich. Er sitzt im Gefängnis und wird morgen hingerichtet.“


  „Können Sie mit ihm reden?“


  „Mit Raschid?“ Sie schüttelte den Kopf und als sie weitersprach, war ihre Verbitterung nicht zu überhören. „Nicht alle Männer in diesem Land sind wie Raschid“, sagte sie. „Und auch er war nicht immer so. Er war grausam. Er war schon immer verwöhnt. Aber erst als er die Kontrolle über seine Welt verlor, wurde aus ihm dieses … Kind!“


  „Wieso bleiben Sie bei ihm?“


  „Weil ich es will. Weil es meine Pflicht ist. Ich bin seine Frau!“ Jahedas Blick huschte zu Scarlett und das verriet Richard, was sie dachte. „Ich werde nicht zulassen, dass ein Mädchen meinen Platz einnimmt“, sagte sie. „Schon als ich sie im Casino sah, wusste ich, dass sie mir Ärger machen würde. Und jetzt sieh ihn dir an.“ Der Scheich hatte einen Arm um Scarlett gelegt und versuchte, ihr ein Stückchen türkischen Honig aufzudrängen. „Er benimmt sich wie ein liebestoller Kater. Das widert mich an.“


  „Dann helfen Sie uns, von hier zu verschwinden“, sagte Richard. „Wissen Sie, wo Larry Carter festgehalten wird?“


  „Natürlich weiß ich das.“


  „Dann befreien Sie ihn. Bringen Sie ihn zu uns. Am Flughafen wartet ein Flugzeug und unser Auto steht nicht weit von hier.“


  „Das kann ich nicht tun. Raschid würde mich umbringen.“


  Auf der anderen Tischseite warf Raschid den Türkischen Honig in die Luft und fing ihn mit dem Mund wieder auf. Mit diesen Kunststücken versuchte er, Scarlett zu imponieren.


  „Ich glaube nicht, dass er Sie umbringen wird“, bemerkte Richard. „Ich glaube, er hat Sie längst vergessen.“


  Jaheda nickte langsam. „Wir werden sehen …“


  30


   


   


  Um Mitternacht war Jaheda immer noch nicht aufgetaucht.


  Richard und Scarlett hatten nebeneinanderliegende Räume im Palast bekommen, die mit allem Luxus ausgestattet waren – riesigen Betten, Laken aus ägyptischer Baumwolle, seidenen Bettdecken und bergeweise Kissen. Alles, was aus Gold hergestellt werden konnte, war tatsächlich aus Gold, von den Rahmen der Spiegel bis hin zu den Wasserhähnen im Bad. Es gab sogar warmes Wasser, die Badewannen waren tief und die Auswahl an Ölen und Shampoos fast unüberschaubar. Es war, als wäre man im luxuriösesten Hotel der Welt untergebracht, wenn da nicht zwei kleine Details gewesen wären: die vergitterten Fenster und die verschlossenen Türen.


  Sie waren beide noch wach. Nach allem, was am Abend geschehen war, konnte keiner von ihnen einschlafen. Scarlett spürte immer noch den Klammergriff, mit dem der Scheich ihr Handgelenk gepackt hatte. Sie sah seine schwarzen Augen vor sich und die Essensreste in seinem Bart. Sie erinnerte sich auch gut daran, was er gesagt hatte. Das Einzige, was sie Richard nicht erzählt hatte, waren die Drohungen, die er ausgestoßen hatte. Dass er Richard töten würde, um sie umzustimmen. Vielleicht hatte er ihnen deshalb gestattet, die Nacht in unmittelbarer Nähe zueinander zu verbringen – damit sie merkte, welche Konsequenzen ihre Weigerung haben konnte. Aber sie hatte längst beschlossen, dass es nicht dazu kommen würde. Sie würde Scheich Raschid heiraten, wenn es sich nicht vermeiden ließ – aber sie würde auf ihre eigene Art dafür sorgen, dass er sie kein zweites Mal anfasste.


  Richard war einfach nur wütend auf sich selbst.


  Es war seine Idee gewesen, in den Palast zu gehen. Was hatte er sich dabei gedacht? Martins hatte sie gewarnt, dass der Scheich unberechenbar war. Hatten sie wirklich eine Chance, ihn dazu zu bringen, dass er ihnen den Piloten übergab und sie in die Antarktis fliegen ließ? Richard hatte zugelassen, dass sie ohne Plan hier aufmarschiert waren, und jetzt waren sie beide Gefangene. Seine Lage war schon schlimm genug, aber nach allem, was er beim Abendessen gesehen hatte, war die von Scarlett noch viel schlimmer. Er hatte sie in diese Situation gebracht. Es war alles seine Schuld.


  Es schien nun schon so lange her zu sein, dass er für die Lokalzeitung im Norden von England geschrieben hatte. Die Greater Mailing Gazette … er sah alles genau vor sich, das schäbige Büro auf der Rückseite der High Street mit den billigen Möbeln und den Computern, die dauernd abstürzten. Es war sein erster Job nach dem Studium gewesen. Nicht die Times oder der Telegraph oder wenigstens die Yorkshire Post, aber zumindest ein erster Schritt auf der Karriereleiter des Berufs, von dem er schon als Junge geträumt hatte. Richard war schon immer von Nachrichten fasziniert gewesen, davon, wie sich das Leben der Menschen in aller Welt durch Ereignisse veränderte, über die sie keine Kontrolle hatten. Wieso sollte sich eine Hausfrau in Yorkshire für eine Überschwemmung in Bangladesch interessieren? Es war die Aufgabe des Journalisten, dieses Interesse zu wecken, die Menschen dazu zu bringen, dass sie Anteil nahmen.


  Natürlich hatte er in Greater Mailing nie über so etwas berichten dürfen. Der Job hatte ihn schon fast vom ersten Tag an tödlich gelangweilt, denn die einzigen Themen, über die er schreiben durfte, waren Hochzeiten und Beerdigungen, Wohltätigkeitsveranstaltungen, Lokalpolitiker und kluge Schulkinder. Mehrmals war er kurz davor gewesen zu kündigen, hatte es aber gelassen, weil es keine anderen Jobs gab. Er hatte eine Wohnung in York. Gelegentlich lernte er ein Mädchen kennen. Das Leben war gar nicht so schlecht und er war überzeugt, dass etwas Aufregendes passieren würde, wenn er nur lange genug durchhielt.


  Das Aufregende war ein vierzehnjähriger Junge gewesen, der eines Tages kurz nach der Mittagspause in sein Büro gekommen war und eine so unglaubliche Story erzählt hatte, dass Richard ihn schon nach fünf Minuten als Spinner abgetan hatte. Matthew Freeman hatte behauptet, dass man ihn auf einer nahe gelegenen Farm, Hive Hall, gefangen gehalten hätte, dass er zufällig über eine Verschwörung in einem stillgelegten Atomkraftwerk gestolpert wäre, einem Hexenzirkel und was nicht noch alles. Es war vollkommen unglaubwürdig und als Richard ihm das sagte, war Matt wütend aus dem Büro gestürmt.


  Was mochte es gewesen sein, das Richard veranlasst hatte, genauer hinzusehen und in der Nacht zu dem alten Kraftwerk hinauszufahren? Wahrscheinlich würde er es nie genau wissen, doch er hatte Matt in dieser Nacht wiedergesehen und war sofort in eine andere Welt hineingezogen worden. So war es tatsächlich passiert … als wäre er von einer Klippe ins kalte Wasser gesprungen. Sein eigenes Leben war ihm entrissen worden. Alles, an das er geglaubt hatte, lag in Trümmern. Ja, es gab Hexen und Dämonen und Blutopfer. Es gab Kinder mit besonderen Fähigkeiten und Geheimgesellschaften zu ihrem Schutz. Es gab die Alten. Er war gezwungen worden, das alles zu akzeptieren, und hatte sofort erkannt, dass es kein Entrinnen gab.


  Von Yorkshire nach London und weiter nach Peru, zurück nach London und dann nach Hongkong – Richard war einfach in diese Sache hineingeraten und immer noch nicht sicher, welche Rolle er in dieser Geschichte spielte. Die fünf Torhüter waren schon lange vor ihrer Geburt für dieses Abenteuer auserwählt worden – aber wieso er? Er hatte sich eingeredet, dass er nur dabei war, um Matt zu helfen. Schließlich waren sie mittlerweile so etwas wie Freunde geworden. Aber selbst diese Rolle spielte er nicht mehr, seit er mit Scarlett in Kairo gelandet war.


  Seitdem hatte er versucht, sie ebenso zu unterstützen wie zuvor Matt. Er war ihr nicht von der Seite gewichen, als sie verwundet worden war. Es war ihm gelungen, sie vor Tarik zu retten und nach Dubai zu bringen. Und jetzt hatte er sie im Stich gelassen. So einfach war das. Er hätte sie niemals herbringen dürfen.


  Richard ging hinüber in Scarletts Zimmer. „Wir gehen“, verkündete er.


  „Was?“ Scarlett hatte auf dem Bett gelegen, doch jetzt setzte sie sich auf.


  „Wir verschwinden aus dem Palast. Auch ohne Larry Carter.“ Richard sprach hastig weiter, bevor sie ihn unterbrechen konnte. „Wahrscheinlich hätte er uns sowieso nicht dorthin geflogen, wo wir hinwollen. Wir steigen wieder ins Auto und fahren nach Oman oder meinetwegen auch in den Jemen. Wenn es hier ein Flugzeug gibt, sind da vielleicht auch welche. Das macht keinen Unterschied. Sicher ist nur, dass wir hier nicht bleiben können.“


  „Und was ist mit der Tür? Die ist abgeschlossen.“


  Richard antwortete nicht, sondern bückte sich und schien etwas aus seinem Schuh zu holen. Als er sich wieder aufrichtete, hatte er die Waffe in der Hand, die einmal Remy gehört hatte.


  „Wo kommt die denn plötzlich her?“, staunte Scarlett.


  „Aus meiner Socke.“


  Sie sah ihn verblüfft an, denn sie musste wieder an den Eingang zum Casino denken. „Was war mit dem Metalldetektor?“ Sie hatten ihn beide passiert.


  „Ja, der hat mich auch beunruhigt. Aber er funktionierte nicht. Das fiel mir auf, als dieser Mann mit dem Hund hindurchging. Der hatte ein Halsband aus Metall und trotzdem ging kein Alarm los. Ich schätze, diese Sicherheitsmaßnahmen gehören auch zu diesem So-tun-also-ob von Raschid.“ Er packte den Griff der Waffe fester. „Ich wollte hier nicht mit leeren Händen auftauchen. Und ich kann das Ding benutzen, um uns hier rauszubringen.“


  „Aber die werden den Schuss hören.“


  „Das glaube ich nicht. Soweit ich sehen konnte, stehen auf dem Flur keine Wachen, und nach dem Abendessen waren die meisten Gäste so betrunken, dass sie jetzt vermutlich tief schlafen. Aber du kannst mir helfen. Dreh alle Wasserhähne und die Dusche auf. Das wird ein bisschen Lärm machen. Und was den Rest angeht …“


  Er nahm eines der Kissen vom Bett, wickelte den Lauf des Revolvers darin ein und presste das Ganze gegen das Türschloss. Scarlett war schon ins Badezimmer gerannt und ließ überall das Wasser laufen. Das Metall und der Marmor schienen das Geräusch des Wassers noch zu verstärken. Richard holte tief Luft und zog den Abzug.


  Auch mit dem Kissen als Schalldämpfer war der Knall ohrenbetäubend laut und bestimmt im ganzen Palast zu hören – wenn nicht sogar in ganz Dubai. Richard ließ das Kissen sinken – es hatte ein Brandloch in der Mitte -und drückte den Türgriff herunter. Die Tür ging auf. Er und Scarlett lauschten und wagten kaum zu atmen. Aber es ging kein Alarm los und es kamen auch keine Wachen gerannt. Irgendjemand hatte den Schuss bestimmt gehört, wusste aber vielleicht nicht, von wo er gekommen war. Es konnte ein betrunkener Gast gewesen sein, der seinen Standpunkt deutlich machen wollte … oder der Scheich selbst.


  Richard hatte nicht vor, noch länger zu warten. „Gehen wir“, flüsterte er.


  Er und Scarlett schlichen aus dem Zimmer.


  Nach dem unerwarteten Knall war der Palast wieder zu dieser merkwürdigen totalen Stille zurückgekehrt, die man nur nachts erlebte. Die Flure waren leer und von Lampen in Kerzenform erleuchtet, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden hingen. Sehr viele waren es nicht, aber ihr Licht wurde vom weißen und hellgrauen Marmor reflektiert, was ihnen erlaubte, weit voraus zu sehen. Richard hatte keine Ahnung, wie viele Personen im Palast lebten. Er hatte jedoch den Eindruck, dass höchstens die Hälfte der Dinnergäste gegangen war, was bedeutete, dass sich noch rund fünfzehn von ihnen unter dem Dach des Scheichs aufhielten. Dazu kam der Scheich selbst, seine drei Bodyguards und mindestens ein Dutzend Bedienstete. Rechnete man dann noch Wachpersonal, Angehörige, Minister und andere Gefolgsleute hinzu, konnten es durchaus hundert Personen sein … der Palast war eindeutig groß genug, um sie alle unterzubringen.


  „Wohin?“, flüsterte Scarlett.


  „Folge mir.“ Wenn Richard ehrlich war, wusste er nicht, in welche Richtung sie laufen sollten. Zwar hatte er genau aufgepasst, als man sie vom Speiseraum durch ein Gewirr von Fluren und Gängen und dann zwei Treppen hinaufgeführt hatte, aber selbst wenn es ihm gelang, zum Eingang zurückzufinden, zweifelte er nicht daran, dass er verschlossen und bewacht sein würde. Und wenn sie umstellt wurden, nützte ihm auch sein Revolver nichts. Ihm war klar, dass ihnen nicht viel Zeit blieb, einen Weg nach draußen zu finden. Irgendjemand musste den Schuss gehört haben und suchte wahrscheinlich schon nach der Ursache.


  Sie erreichten das Ende des Flurs, hasteten durch einen Bogen, der von zwei ineinander verschlungenen Löwen aus Onyx bewacht wurde, und landeten am oberen Absatz der Treppe mit ihrem goldenen Geländer und dem roten Teppich. Sie rannten die Stufen hinunter, doch unten in der Halle packte Scarlett Richard am Arm und riss ihn zurück. Oben auf einem Balken war eine Überwachungskamera montiert und anders als der Metalldetektor schien sie in Betrieb zu sein, denn das rote Lämpchen blinkte im Halbdunkel. Sie waren noch außerhalb ihrer Reichweite, aber ein Schritt weiter und die Kamera würde sie erfassen.


  „Was jetzt?“, flüsterte Scarlett.


  „Der Lieferanteneingang. Es muss irgendwo einen geben …“


  Sie fanden den Rückweg in den Speiseraum und gelangten durch die Schwingtür in die Küche. Dort waren keine Kameras und falls Wachleute im Palast unterwegs waren, begegneten sie keinem von ihnen. Sie rannten an den Edelstahl-Arbeitsplatten, den Kühlschränken und Herden vorbei. Hier wurde das ganze Essen zubereitet. Aber es musste auch irgendwo angeliefert werden.


  Auf der anderen Seite der Küche war eine Doppeltür am Ende eines kurzen Gangs. Richard hätte es nicht erklären können, aber er war sicher, dass sie den Lieferanteneingang gefunden hatten. Er eilte darauf zu und merkte zu spät, dass es ein Fehler gewesen war, weil es dort noch einen weiteren Korridor gab, in dem ein Mann im Schatten stand. Ein Wachmann, der sofort hervortrat, die geladene Waffe im Anschlag. Er starrte Richard und Scarlett verblüfft an und sagte etwas auf Arabisch. Richard rührte sich nicht. Er hatte immer noch den Revolver in der Hand und überlegte, ob er ihn schnell genug heben und abfeuern konnte. Der Wachmann zielte direkt auf ihn und er war weniger als fünf Meter entfernt. Er würde Richard erschießen, bevor er selbst getroffen wurde – aber wenigstens gab das Scarlett die Chance zur Flucht. Der Ausgang war so nah! Richard verfluchte sich dafür, dass er nicht besser aufgepasst hatte.


  Glas klirrte. Der Wachmann verdrehte die Augen und klappte zusammen. Richard brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass ihn jemand niedergeschlagen hatte. Dann tauchte Jaheda auf, die den abgebrochenen Hals einer Champagnerflasche in der Hand hielt.


  Die beiden sahen sich nur an.


  „Sie …“, sagte sie.


  „Jaheda.“


  „Ich war bei Ihrem Zimmer. Ich habe nach Ihnen gesucht.“ Ob das stimmte? Das Gesicht der Frau, das immer noch teilweise durch das schwarze Kopftuch verborgen war, zeigte keine Regung.


  Sie war nicht allein gekommen.


  Hinter ihr stand ein Mann, gekleidet in die Fetzen von etwas, das einmal eine blaue Hose und ein weißes Hemd gewesen waren. Richard wusste sofort, dass es der Pilot sein musste, Larry Carter. Er war schwer geschlagen worden. Richard sah die Peitschenstriemen, über denen das Blut auf seinem Hemd getrocknet war, und eine Seite seines Gesichts war geschwollen. Sein sandfarbenes Haar war verfilzt und struppig. Er sah aus, als hätte er seit einer Woche nichts mehr gegessen.


  „Wer zum Teufel seid ihr?“, fuhr er sie an.


  „Ich bin Richard Cole. Das ist Scarlett.“


  „Was wollt ihr hier?“ Er schien nicht erfreut, sie zu sehen. Im Gegenteil – er wirkte trotzig und feindselig.


  „Nun, eigentlich sind wir gekommen, um Sie hier rauszuholen.“


  „Ach, ehrlich? Und wieso das?“


  „Jetzt ist nicht die Zeit zum Plaudern“, unterbrach Jaheda ihn. „Das können Sie machen, wenn Sie von hier verschwunden sind. Ich habe hier den Mann, den Sie wollten. Ich habe meinen Teil des Handels eingehalten und ihn aus der Zelle geholt. Aber jetzt müssen Sie gehen. Und zwar weit weg.“


  Sie eilte auf die Türen zu, die Richard bereits entdeckt hatte. Carter war zwar aus seinem Verlies befreit, aber seine Hände waren immer noch hinter dem Rücken gefesselt und er stolperte ungeschickt vorwärts. Richard und Scarlett folgten ihm.


  Die Tür führte in einen Lagerraum. An einer Wand parkte ein Hubwagen und überall stapelten sich leere Getränkekisten. Richard hatte gehofft, dass dahinter die Straße käme, aber sie befanden sich immer noch auf dem Gelände des Palastes, und zwar auf einem ummauerten Parkplatz, auf dem ungefähr fünfzig Autos in zwei ordentlichen Reihen standen. Schon auf den ersten Blick war zu erkennen, dass viele davon nie gefahren worden waren. Sie waren auf Hochglanz poliert und an den Reifen war keine Spur von Sand oder Schmutz zu sehen. Einige waren nagelneu, aber es waren auch Oldtimer dabei, die aus den Zwanziger- und Dreißigerjahren stammten. Alle zusammen waren vermutlich ein paar Millionen wert.


  „Der Scheich mag Autos“, sagte Jaheda.


  „Und das, wo er doch nirgendwo hinfahren kann“, murmelte Richard.


  Die Frau fuhr zu ihm herum. „Er sammelt Autos. Er muss sie nicht fahren. Das können Sie natürlich nicht verstehen.“


  Sie brachte sie zu einer weiteren Tür. Diese führte doch wohl endlich auf die Straße hinaus! Die Tür war verschlossen und diesmal musste man einen Zahlencode auf einem Tastenfeld eingeben, um sie zu öffnen.


  „Die Zahl lautet 5455“, sagte Jaheda. „Aber wenn diese Tür mitten in der Nacht geöffnet wird, geht im ganzen Palast der Alarm los, und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. Draußen ist die Baniyas Road. Haben Sie einen Wagen?“


  „Ja.“


  „Es wird ein paar Minuten dauern, bevor sie die Verfolgung aufnehmen. Fahren Sie, so schnell Sie können. Wenn Raschid Sie erwischt, wird er Sie ganz langsam töten.“


  „Vielen Dank“, sagte Richard.


  „Danken Sie mir nicht“, fuhr Jaheda ihn an. Doch dann sah sie Scarlett an und plötzlich wurde ihr Blick für einen kurzen Augenblick weicher. Vielleicht musste sie daran denken, wie sie in ihrem Alter gewesen war. „Ich habe das nur für mich getan.“


  Sie machte kehrt und hastete davon. Richard, Scarlett und Larry Carter blieben an der Tür stehen.


  „Ich vermute, dass keiner von euch ein Messer dabeihat?“, fragte der Pilot.


  Richard schüttelte den Kopf. „Wir schneiden den Strick später durch.“


  „Wie geht es jetzt weiter?“


  „Wir müssen zum Flughafen.“


  „Das Flugzeug ist noch da?“


  „Ja. Und Sie werden uns ausfliegen.“


  „Tatsächlich? Und wohin soll die Reise gehen?“


  „In die Antarktis.“


  „Soll das ein Witz sein?“


  Es war Richard noch nie passiert, dass er jemanden von Anfang an nicht leiden konnte. Er und Scarlett retteten diesem Mann das Leben. Der Scheich hätte ihn hingerichtet. Und doch war er nicht im Entferntesten dankbar. Ganz im Gegenteil – er hatte nur dumme Bemerkungen auf Lager. „Darüber können wir auch später reden“, sagte er.


  Richard tippte die Zahlenfolge ein, die Jaheda ihm genannt hatte.


  Die Tür schwang auf und im selben Augenblick schrillten Alarmglocken durch den ganzen Palast. Richard, Scarlett und Carter stürmten los und rannten in die drückende Hitze der Nacht. Sie brauchten einen Moment, um sich zu orientieren. Der ausgetrocknete Kanal lag vor ihnen, das Casino rechts …


  „Wo ist der Wagen?“, brüllte der Pilot.


  „Hier entlang!“


  Richard führte sie die Baniyas Road hinunter. Es brannte kein Licht in der Stadt, aber sie hatten Glück -es war Vollmond und der Himmel voller Sterne. Richard hatte den Land Cruiser in etwa hundert Meter Entfernung geparkt, und als sie darauf zurannten, hallten ihre Schritte auf dem Asphalt und der Pilot fluchte lauthals, weil er mit den auf dem Rücken gefesselten Händen um sein Gleichgewicht kämpfen musste. Hinter ihnen gingen im Palast bereits die Lichter an. Jemand brüllte etwas. Waren sie entdeckt worden? Richard wünschte nur, er hätte den Wagen nicht so weit weg geparkt. Er suchte in seiner Hosentasche nach dem Autoschlüssel. Er war nicht da! Einen Moment lang blieb ihm fast das Herz stehen – bis ihm wieder einfiel, dass er es für sicherer gehalten hatte, den Schlüssel nicht mitzunehmen und ihn im Handschuhfach zu lassen.


  Sie kamen am Wagen an. Richard riss die Tür auf und sprang hinein. Scarlett half Larry Carter auf den Rücksitz und es kostete sie wertvolle Sekunden, als er mühsam hineinkroch und laut fluchte, als er sich den Kopf am Türrahmen anschlug. Erst als er sicher verstaut war, stieg Scarlett neben Richard ein.


  Richard fand den Schlüssel, rammte ihn ins Zündschloss und drehte ihn. Der Motor sprang sofort an. Sie fuhren los und Scarlett hatte zum ersten Mal an diesem Abend das Gefühl, dass sie sich entspannen konnte. Sie hatten es geschafft! Bis zum Flughafen waren es kaum zwanzig Minuten Fahrt.


  „Da ist etwas, das ich euch vielleicht sagen sollte.“ Die Stimme gehörte Larry Carter und sie war voller Verachtung. „Ich weiß ja nicht, was ihr zwei Scherzkekse vorhabt, aber ich fliege euch ganz sicher nicht in die Antarktis. Ich weiß sowieso nicht, was ihr da wollt. Also, ich würde da keinen Urlaub machen wollen. Aber nur damit es keine Missverständnisse gibt, sage ich euch gleich, dass ihr euch das abschminken könnt.“


  Richard warf einen Blick in den Rückspiegel. „Wir können Sie auch auf die Straße werfen.“


  „Dann fliegt ihr nirgendwohin. Zack braucht mich, um diesen Vogel zu fliegen. Hat er euch das nicht gesagt?“


  Zack war Martins, der Kopilot. Und Richard wusste leider, dass Carter die Wahrheit sagte.


  Scarlett drehte sich nach hinten um. Der Pilot hing schräg auf dem Rücksitz und saß auf seinen gefesselten Händen und Armen. Trotzdem grinste er – und zwar boshaft. Er hatte alle Trümpfe in der Hand … und das wusste er genau. „Wir müssen in die Antarktis“, sagte sie.


  „Und wieso bitte?“


  „Das kann ich Ihnen nicht erklären. Sie würden es mir ohnehin nicht glauben.“


  „Dann erkläre ich dir jetzt was. Da gibt es nichts außer eisigem Wind und vielleicht ein paar Pinguinen. Keine Gelegenheit zum Auftanken. Wenn ich im Eis lande, kann ich vielleicht nicht mehr starten. Ich will da draußen nicht sterben.“


  „Sie werden nicht sterben. Da warten Leute auf uns.“


  „Ehrlich?“ Carter war nicht überzeugt. „Nun, die werden noch ein bisschen länger warten müssen. Ich fliege zurück nach Australien. Vielleicht findet ihr da jemanden, der euch mitnimmt.“


  Scarlett wollte gerade etwas darauf erwidern, doch bevor es dazu kam, bemerkte sie durchs Heckfenster ein Licht und sah, wie weit hinter ihnen drei Autos vom Palasthof fuhren. „Richard …!“


  „Ich hab sie gesehen.“ Richard warf einen Blick in den Rückspiegel. Die Autos waren noch weit weg, holten aber schnell auf. Er musste an die Fahrzeuge denken, die er auf dem ummauerten Parkplatz gesehen hatte. Einige davon hatten die stärksten Motoren, die jemals in Autos eingebaut worden waren. Es gab keinen Zweifel – wer immer sie verfolgte, würde sie einholen, bevor sie auch nur in Sichtweite des Flughafens kamen.


  Auch der Pilot hatte sie gesehen. Er beugte sich vor und die Instrumentenbeleuchtung tauchte sein Gesicht in ein grünes Licht. Er sah verängstigt aus. „Wo ist die Pistole?“, rief er und zerrte mit einem verzweifelten Aufschrei an seinen Fesseln.


  „Die Pistole nützt uns nichts“, sagte Richard. Er sah Scarlett an und einen Moment lang herrschte stilles Einvernehmen zwischen ihnen. „Kannst du?“


  Scarlett überlegte kurz, dann nickte sie. Sie warf einen letzten Blick nach hinten. Die Verfolger hatten den Abstand zu ihnen bereits halbiert. Sie musste schnell handeln. Sie schloss die Augen. Fünfzehn Sekunden vergingen. Sie rasten weiter durch die leeren Straßen. Richard hielt das Lenkrad fest umklammert und konzentrierte sich aufs Fahren.


  „Was machst du da?“, schrie der Pilot Scarlett an. „Findest du es hilfreich, jetzt einzuschlafen?“


  „Hören Sie zu, Mr Carter“, knurrte Richard durch zusammengebissene Zähne. „Wir fahren zum Flughafen und Sie bringen uns in die Luft. Und dann fliegen Sie uns in die Antarktis, denn dieses Mädchen ist etwas ganz Besonderes, und wenn sie sagt, dass sie dorthin muss, dann wird das so gemacht.“


  „Etwas Besonderes …“


  „Wenn Sie mir nicht glauben, sehen Sie doch mal nach hinten.“


  Larry Carter zögerte, drehte sich dann aber doch auf seinem Sitz und schaute durchs Heckfenster. Er starrte fassungslos hinaus. Dann drehte er den Kopf wieder nach vorn. Und wieder nach hinten. Sein Unterkiefer klappte herunter. Jetzt sah er noch verängstigter aus als vorher.


  „War sie das …?“, hauchte er.


  „Allerdings“, bestätigte Richard. „Das war sie.“


  Vor ihnen war die Straße frei. Sie fuhren durch die leere Stadt und das Mondlicht ließ die Straße schimmern wie ein weißes Band. Die Wolkenkratzer um sie herum hoben sich gegen den Nachthimmel ab wie Scherenschnitte. Doch hinter ihnen rauschte der Regen. Es schüttete so sehr, dass nichts mehr zu erkennen war. Die Straße hatte sich in einen schwarzen Strom verwandelt. Die Verfolger waren verschwunden. Vermutlich hatten sie anhalten müssen. Durch diesen Wolkenbruch konnte niemand fahren.


  Der Pilot starrte wieder nach vorn. Trocken. Aber während sie weiterfuhren, folgte ihnen der Regen, trennte sie von den Verfolgern, beschützte sie.


  Unmöglich.


  „Das war sie?“, wiederholte er fassungslos.


  Scarlett war immer noch hochkonzentriert. Richard nickte. „Wissen Sie, wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich es mir zwei Mal überlegen, etwas zu tun, was sie ärgern könnte.“


  Zehn Minuten später erreichten sie den Flughafen. Sie parkten an derselben Stelle wie vorher und Richard holte seinen Rucksack aus dem Kofferraum und benutzte das Inka-Messer, um den Piloten von seinen Fesseln zu befreien. Gemeinsam rannten sie durch die Abflughalle, den Sicherheitsbereich, auf die Startbahn und zum Flugzeug. Martins, der Kopilot, saß in einem Liegestuhl auf dem Rollfeld, rauchte und trank Whisky, doch als er sie entdeckte, sprang er auf.


  „Larry? Ich kann nicht glauben, dass sie dich befreit haben.“ Erst da bemerkte er den Gesichtsausdruck des Piloten. „Was ist los?“


  „Ab ins Cockpit, Zack. Wir müssen sofort von hier verschwinden.“


  Sie rannten die Stufen hoch und der Kopilot schloss hinter ihnen die Tür und verriegelte sie. Larry war schon auf dem Weg ins Oberdeck. Richard und Scarlett folgten ihm und setzten sich auf zwei Plätze in der Businessclass, von denen aus sie ins Cockpit schauen konnten. Als Martins seinen Gurt anlegte, hatte Larry schon mit den Startvorbereitungen begonnen und die Abdeckung über dem Batterieschalter aufschnappen lassen, die Stand-by- Stromversorgung eingeschaltet, die elektronische Startkontrolle und die Navigationslichter. Schließlich schaltete er noch das IRS ein – das Inertial Reference System –, das alle nötigen Informationen an den Bordcomputer übermitteln würde.


  „Das wird zehn Minuten dauern“, rief er Richard zu.


  „Geht das nicht schneller?“


  „Nein. Und wir können es auch nicht in der Luft machen.“


  Scarlett sah aus dem Fenster. Sie konnte in der Dunkelheit nichts erkennen, aber es war durchaus möglich, dass sich Raschids Männer von hinten an die Maschine anschlichen. Martins und Carter legten immer mehr Schalter um. Computerbildschirme erwachten zum Leben und zeigten Zahlen und Diagramme an, die für jeden anderen bedeutungslos gewesen wären, ihnen aber anscheinend wichtige Informationen vermittelten. Die Triebwerke wurden gestartet. Scarlett konnte ihre Kraft spüren, ihr Vibrieren in der Luft. Aber das Flugzeug bewegte sich immer noch nicht. Die Sekunden vergingen in qualvoller Langsamkeit. Richard hielt es nicht mehr auf seinem Platz – er stand hinter dem Piloten und hielt die Lehne seines Sitzes umklammert. Es schien alles eine Ewigkeit zu dauern. Am liebsten hätte Scarlett losgeschrien.


  Doch dann gab Carter endlich Gas, stellte die Klappen ein, löste die Bremse und sie setzten sich mit einem Ruck in Bewegung. Scarlett hatte noch nie so viel Aktivität in einem so kleinen Raum gesehen. Die beiden Männer flogen schon lange genug miteinander, um genau zu wissen, was jeder von ihnen zu tun hatte und wann er es zu tun hatte. Das riesige Flugzeug rollte los und die Treppe blieb einsam und verlassen zurück. Richard wusste, dass die beiden all ihr Geschick brauchten, um das Flugzeug ohne Zugmaschine und ohne Einweiser zu manövrieren. Niemand sagte ein Wort. Alle starrten aus dem Fenster und ließen die Navigationslichter nicht aus den Augen.


  Sehr langsam drehte sich das Flugzeug.


  Sie rollten auf die Startbahn und obwohl sie alle so schnell wie möglich in die Luft wollten, mussten sie noch einmal anhalten. Letzte Checks. Die Startbahn war nicht beleuchtet. Richard war klar, dass sie ohne das Mondlicht keine Chance gehabt hätten.


  Carter sah den Kopiloten an. „Bereit?“


  Martins nickte.


  Sie brauchten nicht auf die Startfreigabe zu warten. Oder auf andere Flugzeuge zu achten. In der dunklen Kabine erledigten die Männer die letzten Handgriffe. „Alles klar. Auf geht’s.“


  Scarlett hörte, wie das Motorengeräusch lauter wurde. Sie begannen zu rollen und wurden immer schneller. Scarlett hatte sich einen Fensterplatz gesichert und plötzlich sah sie, wie die Verfolger über die Startbahn rasten, um ihnen den Weg abzuschneiden. Es waren ein Land Rover, ein Jaguar und ein Ferrari, ein bizarres Trio. Sie mussten auf der anderen Seite auf das Rollfeld gefahren sein, denn sie waren vor ihnen, ganz am Ende der Rollbahn.


  „Richard!“ Scarlett zeigte auf sie.


  Richard beugte sich über sie, um aus ihrem Fenster sehen zu können. „Kein Problem“, sagte er. „Das schaffen die nicht.“ Sehr überzeugt hörte er sich nicht an.


  Das Flugzeug raste über die Startbahn, immer schneller und schneller. Die weißen Markierungen huschten nur so vorbei. Sie konnten die Autos direkt vor sich sehen. Wollten die Fahrer sich umbringen? Wenn es zu einem Zusammenstoß kam, wären sie sofort tot. Aber der Airbus würde ebenfalls verunglücken. War es das, was sie wollten – sie am Abflug hindern, auch wenn es sie das Leben kostete?


  Sie hatten ihr Starttempo erreicht.


  „Es geht los!“, rief Carter.


  Er zog den Kontrollhebel zurück, warf dabei einen Blick auf das Primär-Flugdisplay, um sicherzustellen, dass die pinkfarbenen Linien mittig waren und ihr Steigwinkel stimmte. Martins griff derweil schon nach dem Schalter, der das Fahrwerk hochklappte. Die Autos waren direkt vor ihnen. Richard konnte sogar die leichenblassen Gesichter der Fahrer erkennen. Wahrscheinlich waren sie schon taub vom Lärm der Triebwerke. Es würde zum Zusammenstoß kommen! Sie waren noch nicht hoch genug.


  Das Flugzeug stieg weiter. Sie hatten es geschafft. Es konnte sich nur um Zentimeter gehandelt haben, aber sie waren davongekommen.


  Richard und Scarlett sahen den Boden unter sich verschwinden. Sie konnten nicht fassen, dass es tatsächlich geklappt hatte. Scarlett war erschöpft. Neben ihr seufzte Richard erleichtert auf.


  Im Cockpit sagte Martins kein Wort, bis sie eine Höhe von sechstausend Metern erreicht hatten. Dann sah er den Piloten an. „Soll ich den Kurs nach Alice Springs eingeben?“, fragte er.


  Es herrschte eine ganze Weile lang Schweigen. Dann …


  „Wir fliegen nicht nach Alice Springs.“


  „Nein?“


  „Nein.“


  „Und wohin fliegen wir?“


  Wieder Schweigen.


  „In die Antarktis.“


  Martins sah ihn mit gerunzelter Stirn an. „Bist du sicher, Larry? Wieso?“


  Es dauerte eine Weile, bis der Pilot antwortete. Schließlich sagte er: „Ich weiß auch nicht, Zack. Irgendwie scheint es das Richtige zu sein.“


  Der Airbus von Emirates erreichte seine Reiseflughöhe von neuntausend Metern, änderte den Kurs und machte sich auf die lange Reise nach Süden.


  Anthony Horowitz liebte schon als Kind Horrorgeschichten – so sehr, dass seine Mutter ihm zu seinem 13. Geburtstag einen Totenkopf schenkte. Als „Horror“ bezeichnet der Autor auch seine Schulzeit in einem Internat. Damals erzählte Horowitz oft selbst ausgedachte Geschichten, um seine Mitschüler aufzuheitern. Seitdem hat er nie wieder aufgehört, andere Menschen mit seinen Worten in den Bann zu ziehen. Heute lebt er als freier Autor in England, wo er auch für Film und Fernsehen tätig ist. Seine Bücher erscheinen in mehr als dreißig Ländern.
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